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Ursula von der Leyen wird fünf weitere Jah-
re an der Spitze der EU-Kommission ste-
hen. Das Europäische Parlament stimmte
am Donnerstag mit klarer Mehrheit für die
65-jährige Deutsche. Die CDU-Politikerin
erhielt 401 Stimmen. 284 Abgeordnete
votierten in geheimer Abstimmung gegen
sie, es gab 15 Enthaltungen. Von der Leyen
benötigte mindestens 361 Stimmen der
zurzeit 719 Abgeordneten. Die Fraktionen
von Europäischer Volkspartei, Sozialdemo-
kraten und Liberalen hatten sich bereits
auf eine Wiederwahl verständigt. Zusam-
men kommen diese Gruppen auf 401 Stim-
men. Kurzfristig hatten auch die Grünen
Unterstützung signalisiert. Unklar war al-
lerdings, wie viele Abweichler es gegeben
hat und aus welchem politischen Lager sie
sonst noch Stimmen erhielt. Die fünf FDP-
Abgeordneten im Europaparlament unter-
stützten von der Leyen nicht. Ihr Pro-
gramm sei ein „Weiter so“, zudem habe sie
neue europäische Schulden nicht aus-
geschlossen, sagte die Leiterin der FDP-De-
legation, Marie-Agnes Strack-Zimmer-
mann. Von der Leyen stand unter anderem
wegen ihrer Klimapolitik, der Kontrolle
der EU-Außengrenzen sowie zu viel Büro-
kratie für Unternehmen immer wieder in
der Kritik. D P A  � Seiten 2, 4
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V o n F a b i a n F e l l m a n n

Milwaukee– Es hätte kaum einen ungüns-
tigeren Moment für Joe Biden gegeben,
um an Covid zu erkranken. Mit kämpferi-
schen Auftritten in Nevada wollte der
81-Jährige beweisen, dass er keinesfalls zu
alt sei für das Amt des US-Präsidenten.
Stattdessen muss er sich seit Mittwoch mit
Husten und laufender Nase in seinem
Strandhaus am Atlantik isolieren.

Dabei würde Biden gerade jetzt all seine
Kräfte benötigen, um seine Kandidatur zu
verteidigen. Während Donald Trump beim
Parteitag der Republikaner vor Selbstver-
trauen nur so strotzt, flammt bei den De-
mokraten soeben die Diskussion neu auf,
ob Biden Platz machen sollte. Sie war in
den Hintergrund gerückt nach dem Atten-
tat auf Trump, erloschen war sie aber kei-
neswegs, wie sich nun zeigt.

Die beiden ranghöchsten Demokraten
im Kongress haben Biden in den vergange-
nen Tagen ihre Befürchtung mitgeteilt: Er
werde nicht nur die Präsidentschaft verlie-
ren, sondern untergrabe auch die Chancen
der Partei, in einer der beiden Parlaments-
kammern eine Mehrheit zu gewinnen. Mit
einer doppelten Mehrheit im Kongress
könnte Trump durchregieren.

Der Mehrheitsführer im Senat, Chuck
Schumer, besuchte Biden für die schwieri-
ge Unterhaltung am Wochenende im
Strandhaus in Rehoboth, fast drei Auto-
stunden von der Hauptstadt. Hakeem Jeff-
ries, Minderheitsführer im Abgeordneten-
haus, redete mit dem Präsidenten im Wei-
ßen Haus. Über den Inhalt der Gespräche
teilten die beiden nur Floskeln mit, doch si-
ckerten Details an die Medien durch. Biden
habe erstmals den Eindruck erweckt, dass
er zuhöre, berichtete die New York Times.

Er habe sich auch danach erkundigt, wie es
um die Wahlchancen von Vizepräsidentin
Kamala Harris bestellt sei. Solche Fragen
bedeuteten allerdings noch keineswegs,
dass er einen Rückzug aus dem Rennen
ernsthaft erwäge.

Langsam scheint Biden seine Position
in Interviews jedoch aufzuweichen. Hatte
er zunächst verkündet, nur „Gott der All-
mächtige“ könne ihn von einer Kandidatur
abbringen, sagte er später, er würde sich
zurückziehen, falls er nicht gewinnen
könnte. Nun sagte er, falls seine Ärzte ein
ernsthaftes medizinisches Problem fän-
den, würde er seine Pläne überdenken.
Beim Sender BET News räumte Biden erst-
mals ein, dass er eigentlich nur eine Amts-
zeit absolvieren wollte. „Ich sagte, ich wür-
de ein Übergangspräsident“, sagte Biden.

„Ich dachte, ich könnte das Amt weiterge-
ben. Aber ich sah nicht voraus, dass die
Spaltung so stark würde. Und, ehrlich ge-
sagt, bringt das Alter nur ein bisschen Weis-
heit.“ Nur teilen nicht alle Demokraten Bi-
dens Ansicht, dass das Alter kaum andere
Auswirkungen habe. Hollywood-Größe
Jeffrey Katzenberg, warnte Biden laut der
News-Website Semafor, dass große Geldge-
ber die Überweisungen eingestellt hätten.

Als nunmehr zwanzigstes und bisher ge-
wichtigstes Kongressmitglied forderte der
Abgeordnete Adam Schiff den Präsidenten
am Mittwoch öffentlich zum Rückzug auf.
„Ich mache mir ernsthaft Sorgen, ob der
Präsident Donald Trump im November be-
siegen kann“, schrieb der Kalifornier. Er
pflegt enge Kontakte zu Nancy Pelosi, der
früheren Sprecherin des Repräsentanten-

hauses. Die noch immer einflussreiche De-
mokratin hat Biden verklausuliert, aber un-
sanft dazu aufgerufen, seine Kandidatur
zu überdenken. Inzwischen koordiniert sie
laut US-Medien hinter den Kulissen eine
Druckkampagne gegen Biden. In den kom-
menden Tagen dürften also weitere öffent-
liche Stellungnahmen zu erwarten sein.
Selbst Ex-Präsident Barack Obama steht ei-
nem Bericht der Washington Post zufolge
nicht mehr vorbehaltlos hinter Biden.

Damit spitzt sich der Streit bei den De-
mokraten zu, zumal an diesem Wochenen-
de eine wichtige Entscheidung über das
weitere Vorgehen ansteht. Der Präsident
hatte wohl verwirrt und verlangsamt ge-
wirkt bei dem TV-Duell gegen Trump vor
drei Wochen. In den Tagen danach zeigte
er aber eine bemerkenswerte Fähigkeit,
glasklar zu denken und aufs Tempo zu drü-
cken, um seine Kandidatur für eine zweite
Präsidentschaft abzusichern.

Sehr gelegen wäre ihm ein Plan gekom-
men, die formelle Nominierung zum Kan-
didaten der Partei nicht erst am Parteitag
Mitte August abzuhalten, sondern auf ein
virtuelles Treffen vorzuverlegen. Solche
Szenarien prüft der Parteivorstand der-
zeit, am Wochenende will er einen Zeitplan
beschließen. Je früher er den Termin an-
setzt, desto besser für Biden, der den Par-
teivorstand schon dazu gebracht hatte,
den Kalender für die Vorwahlen zu seinen
Gunsten umzukrempeln und in South Ca-
rolina statt in New Hampshire zu begin-
nen. Sowohl Schumer als auch Jeffries sol-
len nun interveniert haben, woraufhin die
Parteileitung am Mittwoch versicherte,
den Nominierungsprozess nicht beschleu-
nigen zu wollen. Vor August werde keine
Entscheidung fallen – zumindest keine für
den Kandidaten Biden. � Seiten 4, 6

In Rom ist es gerade brütend heiß, fast
40 Grad, rekordverdächtig. Das ist nicht
unwichtig für das Thema, um das es hier
geht: den ewigen Mangel an Taxis in der
Ewigen Stadt. Wer beispielsweise am Mitt-
wochabend von der Piazza del Popolo, im-
merhin der vielleicht bekannteste Platz
der Stadt, in einen anderen Teil der Stadt
gelangen wollte, der konnte lange warten.
Dabei war es nicht so, dass keine weißen
Autos in Sicht kamen, allein: Sie waren
alle besetzt. Jeder freie Wagen, der an den
Taxistand rollte, wurde von den Warten-
den dankbar begrüßt.

Einige Tage früher am Hauptbahnhof
war es nicht anders, Ankömmlinge konn-
ten sich in eine locker hundert Meter lan-
ge Schlange einreihen, mit der Aussicht,
vielleicht eine Stunde später zum Zuge zu
kommen. Es hat aber auch schon Abende
gegeben, da stand am wichtigsten Bahn-
hof Italiens kein einziges Taxi. So also
geht es zu in Rom, und wenn es dann noch
so heiß ist wie in diesen Julitagen, dann

kann die Stimmung schon mal den Siede-
punkt erreichen.

Taxifahrer Andrea, der einen schließ-
lich erlöste an der Piazza del Popolo,
kennt die Klagen der Fahrgäste, er hat ei-
ne klare Meinung: „Es gibt nicht zu wenig
Taxis in Rom, es gibt einfach zu viele Tou-
risten.“ Was ja stimmt, nie waren es so vie-
le Besucherinnen und Besucher, 35 Millio-
nen im Jahr, und das vom Papst ausgeru-
fene Heilige Jahr 2025 kommt ja erst
noch. In der Rangliste der überfülltesten
und stressigsten Städte weltweit belegt
Rom einen Spitzenplatz. Die öffentlichen
Verkehrsmittel sind diesem Ansturm
nicht gewachsen. In der U-Bahn wird ge-

baut, Busse und Bahnen fahren am Limit.
Taxis könnten helfen – wenn es genug gä-
be. 7700 sind es nach den offiziellen Zah-
len, und die Taxi-Gewerkschaften haben
hart daran gearbeitet, dass es im Interes-
se ihrer Mitglieder nicht mehr werden.

Die raren Lizenzen werden für viel
Geld weiterverkauft – die Rede ist von
73 000 Euro in Rom, im Norden Italiens
kann es schon mal das Doppelte sein –
und sind auch eine Art Abfindung am En-
de eines kargen Berufslebens. Die Wirt-
schaftszeitung Il Sole 24 Ore nennt auf
der Grundlage von Daten aus den Steuer-
erklärungen einen Monatsverdienst von
gerade mal 1300 Euro brutto, in Rom sol-

len es nur 1060 Euro sein. Zahlen auf der
Basis von Selbstauskünften sind mit Vor-
sicht zu sehen, aber ein finanzieller
Traumjob ist das nicht.

Mehr Menschen, mehr Taxis, diese
Konditionalität haben die Taxler jetzt
aber akzeptiert und sich in dieser Woche
mit der Stadt Rom auf die Ausschreibung
von 1000 neuen Lizenzen geeinigt. Ferner
wird es möglich sein, die Fahrzeuge mit ei-
nem zweiten Fahrer in mehreren Schich-
ten einzusetzen. Beides zusammen ge-
nommen, hofft die Stadtverwaltung, soll
bald rund 9200 Taxen auf die Straße brin-
gen, allerdings um den Preis einer Tarifer-
höhung: Der Grundpreis soll von drei auf
3,50 Euro steigen, nachts von sieben Euro
auf 7,5o Euro; es wird ferner ein Mindest-
fahrpreis von neun Euro eingeführt. Auch
die Fahrten zu den Flughäfen werden teu-
rer: 40 statt 31 Euro für Ciampino und 55
statt 50 Euro für Fiumicino. Für allein fah-
rende Frauen gibt es nachts Rabatt, so
viel Fürsorge soll sein. Marc Beise
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Frankfurt/Main – Die Europäische Zen-
tralbank lässt die Zinsen im Euro-Raum
trotz der zuletzt gesunkenen Inflation un-
verändert. Damit verzichtet die EZB nach
ihrer jüngsten Zinssenkung im Juni zu-
nächst darauf, ihre Geldpolitik weiter zu
lockern. Der Leitzins, zu dem sich Banken
Geld bei der Notenbank besorgen können,
liegt weiter bei 4,25 Prozent. Der Einlagen-
zins, den Banken für bei der Notenbank
geparkte Gelder erhalten, beträgt unverän-
dert 3,75 Prozent. D P A  � Wirtschaft

Es ist fast überall sonnig und trocken, vor
allem im Norden und Westen. Von den
Alpen können einzelne Schauer oder Gewit-
ter ins Alpenvorland ziehen. 23 bis 26 Grad
an den Küsten und auf den Höhen, sonst
27 bis 34 Grad. � Seite 11 und Bayern

Undwer schützt uns? Die Rüstungsbranche im Visier Putins �Die Seite Drei

EZB hält Zinsen im
Euro-Raum konstant
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Spitzenplatz Ein Mann sorgt stets dafür,
dass oben auf den Tiroler Bergen Gipfelbü-
cher ausliegen. Darin finden sich Geschich-
ten vom Leben, der Liebe und dem Tod.
Spitzentruppe Pop, Tanztheater, Hip-
Hop: All das vereint die Band Deichkind.
Ein Gespräch über das Gesamtkunstwerk.
Spitzensatz Acht berühmte Schriftstelle-
rinnen und Schriftsteller zitieren ihre Lieb-
lingssätze der Weltliteratur – und erzäh-
len, was genau sie an ihnen bewundern.

Liegt nicht der gesamten Auslandsauflage bei
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US-Präsident Joe Biden musste einige Termine absagen, mit denen er Stärke
demonstrieren wollte. Schuld ist eine Corona-Infektion. F O T O : K E N T N I S H I M U R A / A F P

Führende Demokraten rücken von Biden ab
Der US-Präsident deutet erstmals an, dass er nur vier Jahre im Amt sein wollte, die Diskussion um

seinen Rückzug flammt neu auf. Wegen einer Corona-Erkrankung hat er den Wahlkampf unterbrochen.

1000 neue Taxis für Rom
In der Ewigen Stadt gibt es zu viele Touristen und zu wenig

Transportmöglichkeiten. Letzteres soll sich jetzt ändern.

(SZ) Soeben haben Wissenschaftler den Zu-
gang zu einer Höhle auf dem Mond ent-
deckt, die groß genug wäre, als komfortab-
le Unterkunft für eine Gruppe Bildungsrei-
sender zu dienen. Vielleicht ist dies ja die
Lösung, um den Sommerurlaub noch zu
retten, einen Urlaub, der in den üblichen
Ferienparadiesen zwangsläufig überschat-
tet wäre von den Horrormeldungen
(Trump, Putin, Orbán, Männer über-
haupt), die tagtäglich die Befürchtung näh-
ren, die Menschheit gehe der Barbarei ent-
gegen. Die Mondhöhle wäre das, was die In-
sel St. Helena für Napoleon war: ein Ort der
Ruhe und Besinnung, der Vita contemplati-
va, fernab vom hektischen irdischen Trei-
ben, das die Menschen nur auf Abwege
führt, in krassen Fällen zur Mitgliedschaft
in der CSU. Schön blöd, dass Napoleon das
Glück der Weltabgeschiedenheit nicht ge-
nießen konnte; aber so sind sie, die Macht-
und Gewaltmänner. Für den nach Erho-
lung lechzenden Normalbürger wäre die
Ferienhöhle der Frau Luna aber schon eine
Option. Kein Handyempfang, kein Radio,
kein Fernsehen, kein Tiktok, kein Wlan –
totale Funkstille. Himmlisch!

Mag sein, dass auch Kanzler Scholz vom
Weltflucht-Urlaub träumt. In außerirdi-
sche Grotten aber, die so dunkel wären wie
manche seiner Sätze, zieht es ihn offenbar
nicht. Scholz, so verriet er in einem ARD-In-
terview, möchte im bevorstehenden Ur-
laub „einfach mal in die Sonne gucken“.
Man kann den Mann verstehen, der im be-
ruflichen Alltag nur selten die Sonne zu Ge-
sicht bekommt, dafür aber den Dackel-
blick Robert Habecks und den Unterneh-
mensberater-Look des Big-Business-
Trios Lindner/Wissing/Buschmann.
Wenn ein Sozialdemokrat wie Scholz – er
ist doch noch in der SPD, oder? – von der
Sonne spricht, dann könnte man vermu-
ten, er habe die alte Arbeiterhymne „Brü-
der, zur Sonne, zur Freiheit“ im Sinn. Von
einer leuchtenden Zukunft ist darin die Re-
de, von sonnigen Zeiten, denen die Brüder
entgegenstreben, während die Schwes-
tern, doch das steht nicht im Text, zu Hau-
se die Kartoffelsuppe kochen. Aber Scholz
und Klassenkampf? Kann eigentlich nicht
sein. Eher hat seine Sonnensehnsucht mit
St. Helena zu tun: Einfach mal abschalten
und so tun, als gäbe es hinterm Horizont
keine Welt.

Wollen wir das nicht alle? Aber wo? Auf
Sylt singen sie böse Lieder und der Sand
wird knapp, in Italien regiert eine Postfa-
schistin, wer in Frankreich regiert, weiß
man nicht genau, die Spanier haben uns
mittels betrügerischem Handspiel aus der
Europameisterschaft geworfen, und über-
all toben Unwetter. Außerdem ist es nicht
ratsam, in die Sonne zu gucken. Netz- und
Bindehaut könnten Schaden nehmen,
auch Scholz ist schon mit einer Augenklap-
pe herumgelaufen. Besser wär’s, am Hotel-
pool einfach mal die Seele baumeln zu las-
sen – in einem Handtuch, damit die Eng-
länder sie nicht klauen.

DAS WETTER
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Von Jan Diesteldorf

und Josef Kelnberger

U
mzwölfMinutennachzweikamUr-
sula von der Leyen zurück in den
Plenarsaal. Ein wenig aufgeregt

wirkte sie, aber das war natürlich gespielt.
Denn längst hatte an diesem Donnerstag
im Europaparlament die Nachricht die
Runde gemacht: Von der Leyen darf eine
zweite Amtszeit als Präsidentin der EU-
Kommission antreten. 401 Abgeordnete
hatten für sie gestimmt, 41 Stimmenmehr
alsnötig. 719AbgeordneteumfasstdasPar-
lamentnach letzter Zählung,360Stimmen
hätte von der Leyen gebraucht.

Als erster Gratulant eilte Manfred We-
ber zur alten und neuenKommissionsprä-
sidentin, derChefundFraktionsvorsitzen-
dederEuropäischenVolkspartei (EVP), der
auch von der Leyen angehört. In der Hand
hatte er einen üppigen Blumenstrauß. Es
folgten IratxeGarcíaPérez,ChefinderSozi-
aldemokraten,ValérieHayer,ChefinderLi-
beralen,undTerryReintke,ChefinderGrü-
nen. Diese vier Fraktionen hatten von der
LeyenzueinerMehrheit verholfen.Giorgia
Meloni im fernenRombliebmit ihren Fra-
telli d’Italia außen vor: Die 24 Abgeordne-
ten der Partei, über derenmögliche Unter-
stützung zuvor viel spekuliert wurde,
stimmten nach eigener Aussage gegen sie.

Aus deutscher Sicht war bemerkens-
wert, wie sich die FDP, angeführt von Ma-
rie-Agnes Strack-Zimmermann, ins Ab-
seits stellte. Von der Leyen, so hieß es zur
Begründung, habe in ihrer Bewerbungsre-
deamVormittagnichtexplizitausgeschlos-
sen, dass die EU neue gemeinschaftlichen
Schulden aufnimmt. Auch hatte sie sich
nachMeinungder deutschenLiberalen of-
fenbar nicht eindeutig genug dazu be-
kannt, das für 2035 beschlossene Aus für
den Verbrenner-Motor zurückzunehmen.
Von der Leyen konnte gut damit leben. Sie
behält fürweitere fünf Jahredasmächtigs-
te Amt der EU. IhrWerben umdie Grünen,
die sie mit großer Geschlossenheit wähl-
ten, hatte sich ausgezahlt. Die fünf mögli-
chen Stimmen der deutschen Liberalen
konnten ihr egal sein. EVP-Vormann We-
ber reagierte erbost: „Die FDP hat sich
selbst auf eine Stufe mit den Radikalen
undPopulisten inEuropagestellt“, sagteer
nach der Abstimmung. Es zeige nur, wie
stark sich die Partei in Deutschland poli-
tisch unter Druck sehe.

EineFeierwarnichtvorgesehenfürDon-
nerstagabend. Von der Leyen wollte nach
Hause reisen, zu ihrer Familie in Nieder-
sachsen. Als Feierbiest ist sie ohnehin
nicht bekannt, ein Stück Schokolade gilt
bei ihr als maximaler Exzess, eine Praline
in der Lufthansa-Lounge galt an diesem
Tag als wahrscheinlich.

Leute in ihremUmfeldwarensichvorei-
nigen Monaten nicht einmal sicher, ob sie
noch einmal antreten wollte. Immerhin ist
sie schon65 Jahrealt, unddieser Jobbean-
sprucht Körper und Geist mindestens so,
wie es ihre Ämter in der Bundesregierung
als Familienministerin, Arbeitsministerin
und Verteidigungsministerin taten, eher
noch mehr. Allerdings, und davon zehrt
sie, hat sie wohl das Gefühl, dass ihr dieses
Amt wie auf den Leib geschneidert ist.

Von der Leyen genießt es, aufmöglichst
vielen Politikfeldern unterwegs zu sein;
dieses Amt gibt ihr die Gelegenheit dazu.
Sie hat das Talent, sich in Großkrisen wie
der Pandemie Schritt für Schritt voranzu-
tasten, ohne sich von derDramatik der La-

ge überwältigen zu lassen, eine Meisterin
der Selbstbeherrschung und Effizienz.
Nicht zuletzt fühlte und fühlt sie sich der
Ukraine verpflichtet. Sie will sicherstellen,
dass die EU dem Land weiterhin beisteht.
Und so sah man am Donnerstag nach der
Abstimmung eine Frau, die lachend vor
derPresse stand ineinemderseltenenMo-
mente, in denen sie aus sich herausgeht.

Ihre Berufung nach den Europawahlen
vor fünf Jahren war höchst überraschend
gekommen. Die Staats- und Regierungs-
chefsverschmähtendamalsdenEVP-Spit-
zenkandidaten Weber und nominierten
wieausdemNichtsvonderLeyen.Entspre-
chend schwierig gestaltete sich die Suche
nach einer Mehrheit im Parlament. Sie er-

reichte nur neun Stimmen mehr als nötig.
Zu ihrer zweiten Amtszeit kommt Ursula
von der Leyen nun nach einem geradezu
vorbildlichen Prozess parlamentarischer
Demokratie.

Die EVP hatte sie für die Europawahlen
als Spitzenkandidatin nominiert und auf
ein Wahlprogramm verpflichtet. Nach wie
vor wird sie vom Dreierbündnis aus EVP,
Sozialdemokraten und Liberalen getra-
gen. Das Bündnis verhalf ihr zur Nominie-
rung durch die Staats- und Regierungs-
chefsunddienteauchalsBasis für ihreWie-
derwahl imEuropaparlament.VonderLey-
en hatte zuletzt mit ihrer unverwüstlichen
Freundlichkeit ungezählte Gespräche im
Parlamentgeführt,umdieMehrheit zuver-

breitern. Sie hat sich in diesemHaus schon
heftige Kritik anhören müssen. Viele hal-
ten sie für zu nachgiebig um Umgang mit
Viktor Orbán und zu geheimniskräme-
risch, weil sie etwa Unterlagen über Impf-
stoffdeals nicht herausrückt.

Sehr überzeugend trat sie offenbar vor
denGrünenauf, die denGreenDeal retten,
aber nach ihrer Wahlniederlage nicht in
der parlamentarischen Bedeutungslosig-
keitverschwindenwollten.Die24Abgeord-
netender postfaschistischenFratelli d’Ita-
lia konnte sie nicht direkt umwerben. Aber
sie hat offenbarGiorgiaMeloni in Aussicht
gestellt, einen ihrer Gefolgsleute mit ei-
nem herausgehobenen Posten in der neu-
en Kommission zu bedenken.

AmEndekamesauf ihreBewerbungsre-
de am Donnerstagmorgen an. Diese Rede
enthielt alles, was sie ihren Bündnispart-
nern versprochen hatte – und bot darüber
hinaus eine überwölbende Erzählung an:
Ich, Ursula von der Leyen, habe die EU
durch fünf krisenhafte Jahre geführt. Und
ich biete euch an, diese EU vor allen exis-
tenziellen Gefahren zu bewahren, die ihr
nun drohen. Es stehe bei dieser Wahl, so
sagte Ursula von der Leyen, eine Entschei-
dungan, „die unsereAgenda für fünf Jahre
prägen und unseren Platz in der Welt für
die nächsten fünfzig Jahre bestimmen
wird“.

Ein halbes Jahrhundert, das ist eine
ziemlichmutige Perspektive in der Politik.

Von der Leyen erwähnte die Bedrohun-
gen Europas von außen, aber auch von in-
nen. „Ich werde niemals akzeptieren, dass
Demagogen und Extremisten unsere Art
zu leben inEuropa zerstören.Und ich stehe
heutehierundbinbereit, diesenKampfge-
meinsam mit allen demokratischen Kräf-
ten in diesem Haus zu führen.“ Damit war
derRahmen ihrerKoalition abgesteckt: al-
le demokratischen Kräfte. An der Stelle
brandete erstmals Beifall über Fraktions-
grenzen hinweg durch den Plenarsaal des
Parlaments.

Danach begann von der Leyen, ihr Pro-
gramm darzulegen, das über die grundle-
gende EVP-Handschrift hinaus auch die
anderen drei Fraktionen bedient. Bitte
schön, Liberale: Wohlstand und Wettbe-
werbsfähigkeit, verbunden mit dem Ab-
bau von Bürokratie. Bitte schön, Sozialde-
mokraten: Wohnungsbauoffensive mit ei-
nem dafür zuständigen Kommissar. Bitte
schön, liebe Grüne: Der Green Deal wird
nicht eingestampft, sondern ausgebaut als
Säule des europäischenWohlstands.

Ursula von der Leyen sprach aber auch
verschiedeneNationen an. Eswar vermut-
lichkeinZufall, dasssiebeimThemaVertei-
digung Französisch sprach und Rüstungs-
projekte in Aussicht stellte, die der franzö-
sischen Industrie zugutekämen. Und es
passierte genauso wenig zufällig, dass sie
ins Deutsche wechselte, als sie eine Agrar-
politik versprach, die gemeinsam mit den
Landwirten entwickelt wird.

Beim Thema Migration sprach Ursula
von der Leyen zwar nicht italienisch, aber
die Passage enthielt doch auch eine Geste
Richtung Rom. Die EU-Außengrenzen sol-
len besser geschützt, das Personal der
Grenzschutzagentur Frontex auf 30000
Frauen und Männer verdreifacht werden,
vorallemaber:Es soll eineeigeneStrategie
für den Mittelmeerraum geben, verbun-
denmiteinemdafür zuständigenKommis-
sar.

Mit zwei außenpolitischen Themen ge-
langUrsulavonderLeyenzudem, ihrBünd-
nis zumgemeinsamen Jubel zu animieren.
Bei ViktorOrbánsReisenachMoskauhabe
essichnichtumeineFriedensmission, son-
dern eine Beschwichtigungsmission ge-
handelt, sagte sie: „Not a peace mission,
butanappeasementmission“.HeftigerAp-
plaus.Und imGazastreifenmüssees sofort
einen Waffenstillstand geben: „Die Men-
schen in Gaza können nicht nochmehr er-
tragen.DieMenschheitkannesnicht ertra-
gen.“

Alles war bestens gelaufen, als Ursula
von der Leyen ihre Rede mit dem Ausruf
„Long liveEurope!“ beendete. Und sie pro-
fitierteandiesemTagauchvon ihrengröß-
tenWidersachern,weil sie sichallzuprovo-
kativ vom Konsens in der Mitte abgrenz-
ten.

Die französische Linke Manon Aubry
warf von der Leyen vor, sie verachte arme
Menschen. Auf der rechten Seite über-
nahm die Rolle der Provokateurin Ewa
Zajączkowska-Hernik als Chefin der „Sou-
veränisten“, der auch die AfDangehört. Sie
zerriss das Programmpapier von der Ley-
ens undwarf ihr vor, sie sei für jede einzel-
ne Vergewaltigung verantwortlich, die von
Immigranten begangenwerde.

Diese Debatte beweise, sagte von der
Leyen,wie lebendigdieeuropäischeDemo-
kratie sei. Aber in einer Demokratie wür-
dennichtdieLautestenrechtbehalten,son-
dern jene, die die Mehrheit haben. Leute
wie sie. 

Ganz am Anfang, als der Applaus zur Be-
grüßung im Plenum gerade erst verhallt
ist, spricht Ursula von der Leyen über Ge-
meinsamkeiten. „Ich habe dendemokrati-
schenKräften in diesemHaus genau zuge-
hört“, sagt sie am Donnerstagmorgen im
Straßburger EU-Parlament. Eine Stunde
zuvorhatsie ihrpolitischesProgrammver-
öffentlicht, ihre „Leitlinien“: das, was sie
dem Parlament und der europäischen Öf-
fentlichkeit für die kommenden Jahre ver-
spricht. Es sind 31 PDF-Seiten, in denen
sich jederwiederfindensoll,mitdemsiezu-
sammenarbeiten will, ihre Mitte-Koaliti-
on, dieGrünen, Teile der Rechten, es ist ei-
neTour de ForcedurchdieHerausforderun-
gen dieser Zeit.

Bis kurz vor dieser Bewerbungsrede hat
von der Leyens Mitarbeiterstab an diesem
Dokument gefeilt. Es nimmt vorweg, wie
die neu zusammengesetzte Kommission
von Herbst an aussehen soll, und was sie
unter der Ägide der CDU-Politikerin aus
Niedersachsen auf den Weg bringen wird,
mit mehreren konkreten Versprechen für
die ersten 100Tage ihrer zweitenAmtszeit.
Künftig stehenEuropas Sicherheit und die
gemeinsame Verteidigungspolitik im Fo-
kus, nachwie vorderKampfgegendie ille-
gale Migration, die Zukunft der Landwirt-
schaft, Europas Unabhängigkeit in Ener-
giefragen. Und als Klammer, die alles um-
greift: „UnsereoberstePriorität sindWohl-
stand und Wettbewerbsfähigkeit“, sagt
von der Leyen.

Dazu verspricht sie wieder einen Deal,
sowievor fünf Jahren, als siemitdemGrü-
nen Deal ihr ambitioniertes Klimaschutz-

programmvorlegte. DerneuePakt soll den
Namen „Clean Industrial Deal“ tragen, ein
wirtschaftspolitisches Programm, das Eu-
ropas Industrien gleichermaßen stärken
und ihnen helfen soll, ihren CO2-Ausstoß
zu reduzieren. In den ersten 100 Tagen ih-
res Mandats werde sie ihn vorstellen und
ersteGesetze vorlegen.DerneuePaktwer-
de „Investitionen in Infrastruktur und In-
dustrie kanalisieren, insbesondere für
energieintensive Sektoren“, kündigt von
derLeyenan.Flankiertwerdensoll dasvon
einem„Wettbewerbsfähigkeitsfonds“, ver-
ankert imEU-Haushalt.WasdieKommissi-
onschefin vorhat, liest sich an dieser Stelle
wie ein schwarz-grüner Balanceakt.

An dem Ziel, die EU-weiten Kohlendi-
oxidemissionen bis 2040 um 90 Prozent
zusenken,hält sie fest. „WirwerdeneinGe-
setz zur Beschleunigung der industriellen
Dekarbonisierung vorlegen“, heißt es in
den Leitlinien, „um Industrien und Unter-
nehmen bei der Umstellung zu unterstüt-
zen.“ Ziel ist es, in der gesamten EU die
Energiepreise zu senken.Dazuwill vonder
Leyen den gemeinsamen Einkauf erwei-
tern, wie ihn die Kommission schon bei
Impfstoffen und, seit der kriegsbedingten
Energiekrise, beim Erdgas praktiziert:
Künftig sollenauchWasserstoffundstrate-
gischwichtigeRohstoffegemeinsameinge-
kauft werden.

Die kollektive Beschaffung ist auch ein
Schwerpunkt imBereich derVerteidigung.
„Unsere Verteidigungsausgaben sind zu
niedrig und ineffektiv“, sagt von der Leyen
imPlenum. „Wirkaufen zuviel imAusland
ein.UnddeshalbmüssenwireinenBinnen-
markt für Verteidigung schaffen.“ Es gelte,
mehr zu investieren, gemeinsam zu inves-
tieren und gemeinsame europäische Pro-

jekte im Rüstungsbereich zu entwickeln –
etwa ein einheitliches Luftverteidigungs-
system, wie es als Konzept zwischen den
Mitgliedstaaten diskutiert wird.

Wegen der hohen Bedeutung des The-
mas will von der Leyen einen Verteidi-
gungskommissar. Der soll in den ersten
100Tagen desMandats einWeißbuchprä-
sentieren und darlegen, wie der bereits

existierende Europäische Verteidigungs-
fondsausgebautwerdenkann,wieeinRüs-
tungsindustrieprogramm funktionieren
kannundwieein„Binnenmarkt fürVertei-
digung“ aussehen könnte. In diesem Zu-
sammenhang sind schwierige Diskussio-
nen vorgezeichnet, weil die Kompetenzen
der Kommission im Bereich der Verteidi-
gungengbegrenzt sindundes gilt,mit den
EU-Bemühungen keine Doppelstrukturen
zur Nato aufzubauen.

Doppel- und Dreifachstrukturen, das
ist ein zentrales Motiv: Von der Leyen ver-
spricht abermals, Firmen von unnötigen
Berichtspflichten zu befreien, sich wider-
sprechende Gesetze in Einklang zu brin-
gen, sie will „das Wirtschaften für unsere
Betriebe einfacher und schnellermachen“,
sagt sie in ihrer Rede. Jeden Kommissar
und jede Kommissarin werde sie auffor-
dern,konkreteMaßnahmenzumBürokra-
tieabbauvorzuschlagen.Einer ihrerkünfti-
gen Stellvertreter soll das koordinieren.
Das dürfte manchem bekannt vorkom-
men: Anstatt die Berichtspflichten für Un-
ternehmen deutlich zu senken, wie es von
derLeyenvor fünfJahrenangekündigthat-
te, kamen etliche neue Pflichten hinzu.

Auffällig ist, wie eng sich von der Leyen
an zentralen Forderungen ihrer Europäi-
schen Volkspartei (EVP) orientiert. So ver-
spricht sie, einen „Mittelmeerpakt“ anzu-

streben, der aufbauen soll auf bereits be-
schlossenen Investitions-undMigrations-
abkommen mit einzelnen Staaten in der
südlichenNachbarschaft der EU. Dazuwill
sie einen eigenen Kommissar für die Regi-
on ernennen. Um die Außengrenzen bes-
ser zu schützen, soll die EU-Grenzschutz-
agenturFrontexauf 30000Beamte aufge-
stockt werden.

Ein wichtiges Anliegen der EVP war es
auch,beimKlimaschutzeinenGangherun-
terzuschalten. Das tut von der Leyen, in-
dem sie zwar am Grünen Deal und dessen
Zielen festhält, allerdings nur betont, dass
es jetzt an die Umsetzung gehe. Neue Kli-
maschutz-Ambitionen formuliert sie
nicht. Sie verspricht lediglich einenKlima-
Anpassungsplan, mit dem Europa besser
auf die Herausforderungen von Extrem-
wetter, auf Waldbrände und Hitzewellen
vorbereitet werden soll.

Schließlich gibt sie noch das von allen
demokratischen Parteien verlangte Be-
kenntnis zur Rechtsstaatlichkeit ab. Mit
Blick auf den nächsten mehrjährigen EU-
Haushalt werde es „eine engere Verbin-
dung zwischendenEmpfehlungendes Be-
richts zur Rechtsstaatlichkeit und der fi-
nanziellen Unterstützung“ geben. Dazu
verspricht von der Leyen „strenge Garan-
tien für die Rechtsstaatlichkeit“, die darin
bestehensollen,dassdieAuszahlungsämt-
licher EU-Gelder an die Wahrung des
Rechtsstaats geknüpft bleibt – woran die
EU-Abgeordneten die Kommissionspräsi-
dentin in ihrer zweiten Amtszeit genau
messenwerden.
 Jan Diesteldorf, Josef Kelnberger
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Noch vor Monaten war

nicht sicher, ob sie noch

mal antreten würde

Die Unverwüstliche
Ein breites Bündnis von Konservativen, Liberalen, Sozialdemokraten und Grünen verhilft Ursula von der

Leyen zu ihrer zweiten Amtszeit an der Spitze der EU-Kommission. Nur die deutsche FDP bleibt außen vor.

Wasserstoff und wichtige

Rohstoffe sollen

gemeinsam gekauft werden

Die Rechtsstaatlichkeit

bleibt Bedingung für

finanzielle Unterstützung

„Niemals akzeptieren, dass Demagogen unsere Art zu leben in Europa zerstören“: EVP-Chef Manfred Weber gratuliert Ursula von der Leyen zur Wiederwahl.  G E T T Y

Europäische Union Bisher läuft alles bemerkenswert glatt für Ursula von der Leyen. Nach der Europawahl hatten sich
die EU-Staats- und Regierungschefs ohne großes Hin und Her erneut auf sie als Kommissionspräsidentin festgelegt. Und am Donnerstag

stimmt auch das Europaparlament einer zweiten Amtszeit überraschend eindeutig zu. So problemlos wird es nicht bleiben.

Schwarz-grüner Balanceakt
Mit ihrem politischen Programm will Ursula von der Leyen es wieder möglichst vielen recht machen. Aber einen auffälligen Strategieschwenk vollzieht sie doch.

„Unsere Verteidigungsausgaben sind zu niedrig“: Die EU-Kommission will eine EU-
weite Rüstungskooperation. Zeremonie zur Eröffnung des Europaparlaments.  A F P

„Die Menschen in Gaza

können nicht

noch mehr ertragen.“



D
ass sich Manager vor den
Produkten fotografieren las-
sen, die ihre Unternehmen her-
stellen, ist Teil des Geschäfts.
Ein Porsche-Chef steht gerne

vor 911ern, der Chef von Siemens-Energy
öfter mal vor Gasturbinen. Das ist auch bei
Armin Papperger nicht anders. Es gibt vie-
le Aufnahmen, bei denen der Rheinmetall-
Chef vor Panzern posiert, als wären sie sein
Arbeitsplatz, was natürlich nicht so ist.

Armin Papperger, 61, einer der zurzeit
wohl bekanntesten deutschen Manager,
arbeitet im Düsseldorfer Stadtteil Deren-
dorf. Hier stehen keine Panzer, hier steht
ein sechsstöckiges Bürogebäude mit einer
markanten Metallfassade, die an einen
Schiffsbug erinnert. Rheinmetall-Platz
heißt dieser Ort tatsächlich, wie der Dax-
Konzern. Davor fließt der Verkehr auf ei-
ner viel befahrenen Hauptstraße, um die
Ecke verkauft ein Bäcker Kuchen und Cap-
puccino. Hier könnte eine Versicherung
oder eine Unternehmensberatung residie-
ren, aber seit einiger Zeit stehen schwer
bewaffnete Polizisten vor dem Gebäude,
das ist dann doch nicht ganz alltäglich.

Die Polizisten stehen nicht vor der
Rheinmetall-Zentrale, weil es manchmal
Demos gibt, bei denen Menschen zum Bei-
spiel „den sofortigen Stopp aller Rüstungs-
exporte in Kriegsgebiete“ fordern. Sie ste-
hen hier, weil der neue Kalte Krieg in Düs-
seldorf angekommen ist. Spätestens jetzt.

Rheinmetall ist einer der wichtigsten
Industriebetriebe der Republik, im Mo-
ment vielleicht des gesamten sogenannten
Westens. Was sie hier entwickeln und in ih-
ren Fabriken produzieren, geht dahin, wo
sich gerade mutmaßlich die Zukunft die-
ses Westens entscheidet, in die Ukraine.
Flugabwehrsysteme, Kanonenrohre, Mar-
der-Schützenpanzer und Flugabwehrpan-
zer vom Typ Gepard aus Rheinmetall-Pro-
duktion werden in die Ukraine geliefert.
Genauso Mörsergranaten und Zehntausen-
de Stück Artilleriemunition. Sogar in der
Ukraine selbst will Rheinmetall jetzt Pan-
zer bauen. Armin Papperger, der Chef des
Konzerns, ist eines der Gesichter der
Zeitenwende. Und damit ein Feind Wladi-
mir Putins. Seit Donnerstag vergangener
Woche weiß das auch die Öffentlichkeit.

An diesem Tag sickerte eine Nachricht
durch – erst bei CNN und später dann in al-
len großen Medien –, die dem Vernehmen
nach auch den Abgebrühtesten einen
Schauer über den Körper laufen ließ: Putin
hat es demnach auch auf den Rheinmetall-
Chef persönlich abgesehen. Armin Papper-
ger sollte offenbar sterben, auch wenn der
Kreml den Bericht sofort dementierte.

Nach allem, was zu hören ist, sollen US-
Geheimdienste den deutschen Kollegen
schon vor Monaten einen Hinweis gegeben
haben auf einen möglichen Mordanschlag.
Ein Kommando in russischem Auftrag war
demnach schon unterwegs, um den Vor-
standsvorsitzenden auszuspähen, offen-
bar sogar in Düsseldorf und an anderen Or-
ten, an denen Papperger sich aufhielt. Die
Verdächtigen sollen ihren Mordplan aller-
dings erst mal aufgegeben haben, womög-
lich weil sie merkten, dass die deutschen
Behörden etwas mitbekommen hatten.
Seit der Hinweis kam, steht Papperger un-
ter massivem Personenschutz durch Poli-
zisten vom Landeskriminalamt Nordrhein-
Westfalen. Und nicht nur in der Rheinme-
tall-Zentrale, auch bei anderen Unterneh-
men fragen sie sich, wie sie ihre Manager
schützen können.

Dass Putin sich nicht nur im Krieg mit
der Ukraine sieht, sondern, in Abstufun-
gen jedenfalls, mit dem gesamten Westen,
daraus macht er kein Geheimnis. Putin hat
als junger Mann beim sowjetischen KGB
gedient. Manche westliche Sicherheits-
fachleute sagen, man kriege Putin zwar
aus dem Geheimdienst, aber den Geheim-
dienstler nicht aus Putin. Er lässt seine
Agenten im Westen hemmungslos spionie-
ren, sabotieren und morden. Besonders in-
tensiv, seit er 2014 die Krim annektierte
und den Konflikt in der Ostukraine lostrat.

Ein paar Beispiele: Der Militärgeheim-
dienst GRU hackte 2015 die Server des Bun-
destags, manipulierte 2016 die US-Präsi-
dentschaftswahl, russische Agenten vergif-
teten 2018 in England den früheren Dop-
pelagenten Sergej Skripal, der nur knapp
überlebte und damit weit mehr Glück hat-
te als andere, die bei Putin in Ungnade ge-
fallen waren und sich in den Westen abge-
setzt hatten. 2019 erschoss ein Agent des
russischen Inlandsgeheimdiensts FSB im
Berliner Tiergarten Selimchan Changosch-
wili, der im Zweiten Tschetschenienkrieg
und im Kaukasuskrieg gegen Russland ge-
kämpft hatte. Und vor gut einem Monat ha-
ben deutsche Fahnder in Frankfurt ein
Trio festgenommen, das wohl dabei war, ei-
nen ehemaligen ukrainischen Soldaten
auszuspähen. Der sagte den Ermittlern, er
stehe auf einer russischen „Todesliste“.

Dass auf solchen Todeslisten inzwi-
schen aber auch deutsche Konzernchefs
stehen, das sei dann doch eine neue Dimen-
sion, sagen Beamte aus den Sicherheits-
behörden. Putins Botschaft ist klar: Keiner
von euch ist sicher.

Armin Papperger soll auch nicht der ein-
zige westliche Rüstungsmanager gewesen
sein, den Russlands Geheimdienste ins Vi-
sier genommen haben. Wer die anderen
sind, ist bis jetzt nicht öffentlich. Es ist
nicht mal klar, ob die westlichen Sicher-
heitsbehörden die Namen kennen.

Es gibt also viele offene Fragen in die-
sem Fall, und eine davon ist: Wenn die
Geheimdienste offenbar schon vor Mona-
ten von einem russischen Mordkomplott
gegen Rheinmetall-Chef Papperger erfah-
ren haben, warum hat es so lange gedau-
ert, bis dieser Vorgang bekannt wurde?
Sollte die Sache geheim bleiben, damit
Putin nicht erfährt, dass die deutschen
Nachrichtendienste es wissen?

In der Rüstungsindustrie hält man es
für keinen Zufall, dass diese Information
erst Mitte vergangener Woche über CNN
veröffentlicht wurde. Zur selben Zeit tag-
ten die Staats- und Regierungschefs der
westlichen Welt in Washington beim Nato-
Gipfel, zur selben Zeit wurde die Stationie-
rung von neuen US-Marschflugkörpern
und Raketen in Deutschland von 2026 an
vereinbart, wurden neue Hilfen für die
Ukraine beschlossen. Das „perfekte Ti-
ming“ für die CNN-Story über Papperger,
meint ein Insider, die „Begleitmusik zum
Nato-Gipfel“. Wenn noch jemand Zweifel
gehabt haben sollte, dass Russland einen
hybriden Krieg gegen den Westen führt,
dann dürften sie jetzt ausgeräumt sein.

Das führt direkt zur nächsten großen
Frage: Wie rüstet sich eine Industrie gegen
diesen hybriden Krieg, deren Job es ja ist,
andere für den Krieg auszurüsten? Die
Anschlagspläne, über die der US-Geheim-
dienst die deutschen Dienste zu Jahres-
beginn informiert haben soll, beunruhigen
die Branche jedenfalls nicht erst seit
vergangener Woche. Man wisse von der
Sache „schon seit Längerem“, sagt der Mit-
arbeiter eines deutschen Rüstungsunter-
nehmens, der anonym bleiben möchte.

Abgeschirmt waren diese Firmen
immer schon. Sicherheitsvorkehrungen
gehören zum Geschäft. Zum Beispiel beim
Radargeräte- und Sensorikhersteller
Hensoldt in Taufkirchen bei München. Für
externe Besucher führt ein sehr kleiner
Zugang in den riesigen Gebäudekomplex,
große Zäune darum herum, davor ein dich-
ter Mischwald, dazwischen die Landstra-
ße. Kurzer Stopp vor dem streng überwach-
ten Zugang, Personenkontrolle, Treppe
runter, Vorhof, Haupteingang, nächste
Kontrolle. Dazwischen Kameras.

So geht das nicht erst, seit der Fall Pap-
perger bekannt wurde. Die bereits „hohen
Sicherheitsstandards“ würden jetzt aber
noch einmal überprüft und notfalls ange-

passt, heißt es bei dem Unternehmen.
Hensoldt baut ja auch keine Batterien für
Elektroautos, sondern Hochleistungsrada-
re für das Luftverteidigungssystem Iris-T
der Firma Diehl Defence, das Städte wie
Kiew vor russischen Luftangriffen schüt-
zen soll.

Auch beim Waffenhersteller Heckler &
Koch haben sie nicht erst vergangene
Woche damit begonnen, sich zu schützen.
Man sei schon früher Zielscheibe für „ver-
schiedenste Akteure“ gewesen, heißt es.
Akteure, zu denen unter anderem auch die
Reichsbürgergruppe um Prinz Reuß gehör-
te, die geplant haben soll, für einen bluti-
gen Umsturz auch den Waffenhersteller
mit allen dort gelagerten Handfeuerwaf-
fen zu übernehmen.

Aber man hat die Maßnahmen vor der
Konzernzentrale im baden-württembergi-
schen Oberndorf am Neckar zuletzt noch
einmal angepasst. Früher konnte man mit
dem Auto bis vor die Pforte fahren und
parken. Jetzt versperrt ein hohes, schwe-
res Metalltor den Zugang. Und für die
hohen Zäune gibt es jetzt noch Nato-Sta-
cheldraht.

Rheinmetall hält sich – verständlicher-
weise – öffentlich zurück mit Angaben
über die Sicherheitsvorkehrungen. Auffäl-
lig ist aber, dass nicht erst seit dem Früh-
jahr, sondern schon im Dezember vergan-
genen Jahres erstmals jener Polizeiwagen
vor der Düsseldorfer Konzernzentrale
aufgetaucht sein soll, der heute noch dort
steht. Auch an einem Freitag im Mai sicher-
ten Polizisten den Vorplatz zum Unterneh-
men ab. Der Rheinmetall-Chef empfing an
diesem Tag in einem Besprechungsraum
zum Interview. Kaffee für die Gäste, einen
Tee für ihn.

Armin Papperger sprach über die Bedro-
hungslage, darüber, dass es kurz zuvor ei-
nen Brandanschlag auf seine Gartenlaube
gegeben habe, dass immer mal wieder
auch Demos vor seinem Haus stattfinden.
Über die Anschlagspläne sprach er an die-
sem Tag nicht. Das kann natürlich mehre-
re Gründe haben. Wusste er noch nichts da-
von? War die Sache noch geheim, unter Ver-
schluss? Oder geht es im Kern nicht doch
um diese Sorge, die gerade alle in der Bran-
che umtreibt: dass jedes Gespräch über Si-
cherheitsrisiken und ihre Abwehr am Ende
selbst wieder zu einem neuen Sicherheitsri-
siko führen könnte? Wer über Attentatsplä-
ne spricht, spricht ja vielleicht auch dar-
über, wie er solche Pläne abwehren will.
Und so etwas behält man besser für sich.
Papperger sagte im Mai nur so viel: „Ich
bin einiges gewohnt.“

Wer sorgt eigentlich für unsere Sicher-
heit? Darüber diskutieren sie jetzt also aus-
gerechnet in der Rüstungsindustrie. Einer
sagt, Berlin müsse dafür Sorge tragen,
dass „uns nichts passiert“. Die Strategie
Moskaus sei ja durchschaubar: Angst
verbreiten, Menschen einer ganzen Bran-
che verunsichern, vielleicht sogar ein-
knicken lassen vor der Gefahr. „Die glau-
ben, dass da jetzt was aufhört in unseren
Produktionsanlagen“, heißt es aus einem
Unternehmen. „Aber nix hört hier auf.“
Selbst wenn ein hochrangiger Manager
aus der Rüstungsbranche zu Schaden kom-
men sollte – dann gebe es immer noch fes-
te Lieferverträge, langfristige Geschäfts-
pläne und eine Nachfolgeregelung für die
Unternehmensspitze.

Viel gravierender für die Produktion sei-
en möglicherweise tiefgehende Cyberatta-
cken, zum Beispiel mitten rein die Verwal-

tungs-IT eines Unternehmens. Was, wenn
eine Firma deshalb keine Gehälter mehr
zahlen kann? „Zwei Monate lang machen
das die Leute vielleicht mit. Aber drei
Monate wären vielleicht schon zu viel“,
sagt ein Insider.

Selten tut sich eine Industrie so schwer
damit, über Interna zu sprechen wie in die-
sem Fall, in dem es nicht nur um Leben
und Tod in der Ukraine geht, sondern auch
um die Menschen an der Spitze dieser Bran-
che selbst. Es wird berichtet, dass der Aus-
tausch zwischen den deutschen Sicher-
heitsbehörden und der Industrie nach den
US-Warnungen verstärkt wurde. Die be-
treffenden Personen würden „ständig auf
dem Laufenden gehalten und informiert“.

Wie groß die Verunsicherung ist, haben
sie in Pöcking zuletzt gemerkt. Wenn sogar
am Wochenende zig Unternehmen bei der
eigentlich für Notfälle gedachten 24-Stun-
den-Hotline von Walfried Sauer und Axel
Wochinger anrufen und ganz dringend ein
Präventionskonzept wollen, dann ist in der
Regel etwas Größeres passiert. Diesmal
also in der Rüstungsbranche.

Sauer und Wochinger führen hier, am
Westufer des Starnberger Sees, die Result
Group. Ein „Beratungsunternehmen für
globales Risiko- und Krisenmanagement“,
wie es auf der Webseite heißt. Und weil es
auf der Welt gerade viele Krisen gibt und
entsprechend viel Risiko, sind die beiden
gefragte Männer. Sie beraten Unterneh-
men in allen möglichen Sicherheitsfragen,
vom Sichtschutz gegen Industriespione
über Hackerangriffe bis zur möglichen
Geiselnahme des CEOs. Im Golf von Aden
haben Spezialisten der Firma schon mit
somalischen Piraten um Millionen Dollar
Lösegeld für entführte Containerschiffe
verhandelt, aus der Ukraine in den Tagen
nach Russlands Überfall im Februar 2022
deutsche Geschäftsleute herausgeholt.

Walfried Sauer ist ein freundlicher
Mann mit festem Händedruck, einer, dem
man seine SEK-Vergangenheit durchaus
abnimmt. Er weiß, worauf es ankommt,
wenn man Konzernchefs schützen will. In
der Wendezeit, als die RAF den Deutsche-
Bank-Chef Alfred Herrhausen und andere
herausgehobene Persönlichkeiten der
Republik ermordete, war er Personen-
schützer bei der Polizei. 1996 gründete er
sein eigenes Sicherheitsunternehmen.

Sauer empfängt in einem Besprechungs-
raum, an einer Wand eine Weltkarte, auf ei-
ner Kommode Gastgeschenke von diver-
sen Dienstreisen, ein verzierter Teller aus
Saudi-Arabien, ein Postkartenhalter aus
Turkmenistan, zwei Figürchen aus Liba-
non. Geschäftsführer Axel Wochinger, frü-
her für das österreichische Bundesheer in

Krisenregionen unterwegs, ist gerade auf
Kundenbesuch in Nahost, er schaltet sich
aus dem Hotelzimmer zu.

Dass gewöhnliche Kriminelle deutsche
Unternehmen und ihre Chefs bedrohen
und erpressen wollen, gegebenenfalls
sogar entführen, sagt Sauer, „das hat’s im-
mer schon gegeben“. Aber da ging es um
Lösegeld, nicht um Weltpolitik. So etwas
wie der Fall Papperger ist auch für Sicher-
heitsspezialisten neu. Dabei predigen sie
ihren Kunden ja schon seit Ewigkeiten,
dass autokratische Regime wie das russi-
sche oder das chinesische im Hochtechno-
logieland Deutschland die ganze Palette
ihrer Geheimdienstfähigkeiten anwenden:
Spionage, Sabotage, gegebenenfalls auch
Schlimmeres.

Die großen Dax-Konzerne mit den eige-
nen Sicherheitsabteilungen, sagt Wochin-
ger, „die haben grundsätzlich auf dem
Schirm, was alles passieren kann“. Die vie-
len Mittelständler eher nicht, dabei sind
sie ja die zweite Reihe der deutschen Ukrai-
ne-Unterstützung. Die Panzer von Rhein-
metall brauchen ja auch Elektronik oder
Luftfilter, so etwas kommt von kleineren
Zulieferern. „Auch die sind längst in Putins
Visier, sie merken’s nur nicht“, sagt Sauer.
„Man muss ja nicht direkt einen Panzer
vor die Tür stellen. Aber Schranke hoch,
Schranke runter, wie das bei vielen Firmen
immer noch läuft, das reicht als Sicher-
heitskonzept nicht.“

Dabei gibt es ja aus jüngerer Zeit
wirklich genügend Anschauungsmaterial
dafür, was alles passieren kann. In Bulgari-
en und Tschechien brannten schon vor
Jahren Munitionsdepots, in Litauen, Lett-
land Schweden und Polen in den vergange-
nen Monaten zivile Fabriken und Lager.
Überall gehen die örtlichen Sicherheits-
behörden davon aus, dass wohl russische
Geheimdienste dahinterstecken. Allein die
polnischen Behörden haben seit Dezem-
ber knapp 20 Personen festgenommen,
denen sie Sabotage und Spionage für Russ-
land vorwerfen. Polen, Belarussen, Ukrai-
ner, angeheuert für ein paar Tausend Dol-
lar. Moskau lässt die Drecksarbeit nicht
mehr von seinen eigenen Leuten erledi-
gen, teils, weil die EU-Staaten inzwischen
mehr als 400 hauptamtliche Agenten
ausgewiesen haben, teils auch, um Spuren
zu verwischen.

Auch in Bayreuth wurden im Frühjahr
zwei Deutschrussen festgenommen, die
Industriestandorte, Transportwege und
den US-Army-Stützpunkt in Grafenwöhr
ausgespäht haben sollen, offenbar auch
Sabotageakte planten. Und die Sicherheits-
behörden gehen Hinweisen nach, dass
auch hinter einem Brand im Mai in einer
Berliner Fabrik der Unternehmensgruppe
Diehl, die das Luftverteidigungssystem
Iris-T herstellt, russische Saboteure ste-
cken könnten.

Ein hochrangiger Sicherheitsbeamter
sagt, dass man neben Sabotage auch das
Risiko von Mordanschlägen auf Rüstungs-
manager durch russische Geheimdienste
schon seit einiger Zeit einkalkuliert habe.
Auch das ist nicht beispiellos: Schon 2015
wurde Emilian Gebrew, der Chef eines
bulgarischen Waffenherstellers, der Waf-
fen an die Ukraine lieferte, gleich zweimal
vergiftet. Er überlebte. Die Behörden in
Bulgarien gehen davon aus, dass es Agen-
ten des russischen GRU waren.

Aber erst jetzt wollen auch deutsche
Firmen von Walfried Sauer und Axel
Wochinger genau wissen, wie sie nicht nur
ihre Fabriken, sondern auch ihre Chefs
schützen können. Erst mal, sagt Sauer, ge-
he es da um „die Basics“. Er nennt es „Wahr-
nehmungspsychologie“: Steht vor meinem
Haus ein fremdes Auto? Verhalten sich
diese Leute da in der Nebenstraße nicht
irgendwie auffällig? Solche Sachen halt.

Bei eher vagen Bedrohungsszenarien
brauche man nicht unbedingt Body-
guards, erklärt Sauer, da könne es schon
reichen, die Schutzperson eher aus der Fer-
ne zu beobachten, Fahrtwege zu kontrollie-
ren, in der Nähe der Wohnung nach Auffäl-
ligkeiten Ausschau zu halten. „Aber wenn
eine konkrete Bedrohung da ist wie bei
Herrn Papperger oder jetzt bei Donald
Trump mit dem Attentat, muss man Flag-
ge zeigen. Mit massivem Objektschutz, mit
massivem Personenschutz.“

Die Rüstungsbranche ist nervöser
geworden, es wird über eine Rund-um-die-
Uhr-Bewachung gesprochen wie bei Pap-
perger, die es natürlich längst nicht überall
gibt. Andere Firmenchefs werden nur spo-
radisch von Bodyguards begleitet. Aber bei
Auslandsreisen ist strenger Personen-
schutz in einigen Unternehmen inzwi-
schen Pflicht, und mit solchen Dienstrei-
sen wird auch nicht mehr so transparent
umgegangen wie früher. „Unsere Reiseplä-
ne kennt nur ein kleiner Kreis“, sagt einer.

Aber hundertprozentige Sicherheit gibt
es nie, kann es nicht geben. Wer weiß
schon, was in dem nächsten Kaffee oder
Schwarztee drin ist, den man vielleicht
morgens im Hotel trinkt? Was genau im
Pils oder Chardonnay von der Bar steckt?
Der Kreml, das hat er gezeigt, tötet seine
Gegner auf unterschiedlichste Weise.
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Nur Schranke hoch,

Schranke runter, das

reicht nicht mehr

Ihr sollt euch niemals sicher sein
Seit bekannt ist, dass Putin offenbar einen Anschlag auf den Rheinmetall-Chef

geplant hat, sind deutsche Rüstungskonzerne alarmiert: Wie können sie ihre Manager

besser schützen? Über eine Branche, die aufrüstet.

Von Thomas Fromm und Christoph Koopmann

Bei Heckler & Koch wissen

sie, wer es neben Russland

noch auf sie abgesehen hat

Sabotage, Cyberangriffe, Mord: Wer in das Visier von Wladimir Putin gerät, muss mit allem rechnen. Führt
er doch längst Krieg gegen den Westen. F O T O : A L E X E I NI K O L S K Y / I M A G O / I R A R - T A S S , B E A R B E I T U N G : S Z

Bedrohungen gab’s immer,

aber es ging dann um

Geld, nicht um Weltpolitik

Rheinmetall-Chef Armin Papperger ist ein Gesicht der Zeitenwende. Für seine
Sicherheit ist das vor allem: ein Problem. F O T O : J U L I A N ST R A T E N S C H U L T E / D P A , B E A R B E I T U N G : S Z

Dass deutsche Manager

auf Todeslisten stehen, ist

eine neue Dimension
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AndiesemMontagwilldieCDUBranden-
burg ihren Wahlkampf beginnen. Dafür
hat sich Spitzenkandidat Jan Redmann,
44, etwas Besonderes vorgenommen:
Mit einer Holzbank werde er „von Kirch-
turm zu Kirchturm“ übers Land ziehen.
„Ichwilldahin,woschon langekeinPoliti-
kermehrwar“, sagtRedmann.ErsteStati-
onistKleßen-Görne,diekleinsteGemein-
de des Bundeslandes. „Zuhören“ lautet
dabei sein selbstgestellter Auftrag.

Das ist eine schöne Idee. Nur: Statt al-
lein um die Stimmen der Wähler muss
Redmann auch um sein Ansehen kämp-
fen.Seit einerWochegehtes fürdenCDU-
SpitzenkandidatenvorallemumeinThe-
ma: seine E-Scooter-Fahrt durch Pots-
dam. „Der Wahlkampf hätte besser star-
ten können“, sagt Redmann am Telefon.
Er sei auf dem Rückweg von einem
Abend bei Freunden gewesen, sechs Glas
Wein habe er dort getrunken –macht 1,3
Promille,wiediePolizeibeieinerKontrol-
le feststellte. Und für E-Scooter gelten
dieselbenRegelnwiefürAutos.Ab1,1Pro-
mille wird davon ausgegangen, dass ein
Fahrer absolut verkehrsuntüchtig ist.
Wer trotzdem fährt, begeht eine Straftat.

Doch es sind selten die eigenen Fehler,
die eine Politikerkarriere beenden, son-
dernes ist derUmgangdamit. Sogesehen
machte Redmann zunächst alles richtig.
Kaumzwölf Stunden nach der Fahrt ging
er mit Presseerklärung und Video auf
den digitalen Kanälen an die Öffentlich-
keit. „Für mich fühlt es sich richtig an,
Ihnen direkt, offen und transparent von
meinem Fehler zu berichten“, sagt Red-
mann.GenausowolleeralsMinisterpräsi-
dent agieren. „Diese Ehrlichkeit können
Sie vonmir auch in Zukunft erwarten.“

Redmann ist Landes- und Fraktions-
vorsitzender der CDU-Brandenburg. Die
Partei ist dort Juniorpartner ineinerKoa-
litionmit SPD undGrünen. In den ersten
Tagen hielten sich die Bündnispartner
mit Kritik an Redmann zurück, doch das
ändert sich jetzt. Denn ein interner Ver-
merk der Potsdamer Polizei schildert die
Verkehrskontrolle etwas anders als Red-
mann selbst,wie dieMärkische Allgemei-
ne Mitte derWoche berichtete.

So sei es keine Routinekontrolle gewe-
sen, wie der CDU-Politiker sagte, viel-
mehr sei er wegen seiner Fahrweise ge-
stoppt worden. Zudem habe Redmann
seinen Führerschein nicht wie behauptet

freiwilligabgegeben,dersei vielmehr„si-
chergestellt“ worden. Der promovierte
JuristRedmannsagt, derVermerkwider-
spreche nicht seiner eigenen Darstel-
lung.BenjaminRaschke,Fraktionsvorsit-
zende der Grünen, hält dem Koalitions-
partner hingegen einen „hemdsärmeli-
gen Umgangmit derWahrheit“ vor.

Für Redmanns Lebensplanung
kommt die E-Scooter-Fahrt zum denk-
bar ungünstigsten Zeitpunkt. Seit Jahren
hateraufdieWahl imSeptemberhingear-
beitet. Redmann wurde 2019 Fraktions-
vorsitzender der CDU, „Schlachteplatte“
wurde die Partei damals auch genannt,
so zerstrittenwar sie. Machtbewusst und
strategisch klug gelang es Redmann, den
eher konservativen Landesverband hin-
ter sich zueinen.Vor einemJahrwurdeer
mit 86 Prozent zum Vorsitzenden ge-
wählt, obwohl da längst bekannt war,
dass Redmann in eingetragener Lebens-
partnerschaft mit einem Mann zusam-
menlebt. „Die Zeiten, in denen das in der
CDU ein Problem war, sind erfreulicher-
weise vorbei“, sagte er damals.

Glaubtman denUmfragen, hatte Red-
mann bis vor einer Woche Chancen,
Ministerpräsident zuwerden. Bisher hält
seine Partei zu ihm, weil sie ja kaum
anders kann. Einen anderen Kandidaten
gibt es nicht, dieWahlplakate sind längst
gedruckt. Der Rest ist Hoffnung. „Ich
habedenEindruck,dassdieBrandenbur-
ger sehr wohl differenzieren können“,
sagt Redmann. „Ein Politiker muss nicht
glatt und perfekt sein.“ Undwaswerde er
einem Bürger antworten, der ihn auf der
Holzbank auf seine trunkene Fahrt an-
spreche? „Also ich würde erst mal zuhö-
ren“, sagt Redmann. Jan Heidtmann
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Man erkennt sie an der 13,
die sie an Armbändern und
Ketten tragen und sich mit
bunten Farben und Glitzer-
schminke auf Wangen,

Stirn, Bauch und vor allem auf die Hand
malen. 13 steht bei einem nicht unbe-
trächtlichen Teil der Weltbevölkerung
für:dieLiebezuPopstarTaylorSwift,de-
ren Glückszahl das ist. Derzeit macht
Swifts schon jetzt als historisch geltende
„Eras“-Tournee halt inDeutschland, am
Wochenende gibt sie zwei Konzerte vor
knapp140000ZuschauernundZuschau-
erinnen. Viele von ihnen werden sich zu
der Gesinnungsgemeinschaft der Swif-
ties rechnen, so die Selbstbezeichnung.
In ihrer Hingabe, ihrer Leidenschaft für
Codes (Songzitate, Zahlen, Pailletten)
und ihrer Bereitschaft, nicht nur als
Fans, sondern auch als Privatmiliz ihres
Idols aufzutreten, ähneln sie strukturell
den Ultras großer Fußballvereine. Swif-
ties sind extrem aktiv imNetz, wo sie je-
de Erwähnung des Namens Swift regis-
trierenundKritikoderGemeinheitenso-
fort mit Cancel-Manövern begegnen.
Taylor Swift selbst pflegt einungewöhn-
lich inniges,aberauchkritischesVerhält-
nis zu ihrenFans, vondenenvielemit ihr
erwachsen wurden. Sie ist somit zu-
gleich geschützt und belagert. HAA

V o n L i s a N i e n h a u s

M
eint er das ernst?DerMann, den
DonaldTrumpzuseinemKandi-
daten fürdasAmtdesVizepräsi-

dentengemachthat, sagt aufdemPartei-
tag der Republikaner, nun sei es an der
Zeit, wieder Fabriken in den USA zu bau-
en. Produkte für Amerika sollten wieder
mit der „schönen Arbeitskraft“ der in
Amerika Geborenen hergestellt werden.
Und: „Wir haben genug davon, uns an
Wall Street auszurichten, wir verpflich-
ten uns dem amerikanischen Arbeiter.“

Ja, James David Vance, 39, kann man
unterstellen, dass er das ernst meint,
schon allein wegen seiner
Herkunft. Aufgewachsen in
einer Arbeiterfamilie in
Middletown, Ohio, von wo er
es an die Yale Law School ge-
schafft hat, ist Vance viel-
leicht der entschlossenste
Vertreter einer Wirtschafts-
politik, die auch Donald
Trump schon länger betont.
Sie hat ein Ziel: die Globalisierung anzu-
halten und sogar zurückzudrehen. Ge-
naudas ist das Problem.Denndiese Poli-
tik ist sehr teuer für dieWelt.

Dass Vance viele zujubeln, liegt daran,
dass er denFinger in eineWunde legt, die
in den USA politisch lange nicht versorgt
wurde. Die Öffnung der Grenzen für Wa-
ren aus anderen Ländern, insbesondere
aus China nach dessen Beitritt zur Welt-
handelsorganisation im Jahr 2001, hatte
zwar überwiegend positive Effekte. Aber
sie hat eben auch Verlierer hervorge-
bracht, den Rückgang der Industriejobs
in den Vereinigten Staaten beschleunigt.

Vance stellt sich auf die Seite dieser
Verlierer der Globalisierung, welche die
Politik„beiseitegelegtundvergessen“ha-
be. Das ist schon durch seine Lebensge-
schichteglaubwürdig,die ervoracht Jah-
ren im Bestseller „Hillbilly Elegy“ aufge-
schriebenhat.VanceversprichtdenDele-
gierten inMilwaukee:„IchwerdeeinVize-

präsident sein, der niemals vergisst, wo er
herkommt.“

Das klingt sympathisch. Das Problem
ist, dass Vance die falschen Rezepte hat.
Er unterstützt Trumps nationalistische
Handelspolitik. In seiner zweiten Amts-
zeitwill dieser Zölle inHöhevonzehnPro-
zent erheben. Und zwar nicht auf einige
Waren aus einigen Ländern, sondern auf
alleWaren aus allen Ländern.

Sollte das wirklich so kommen, wird
das in Amerika vor allem einen Effekt ha-
ben: Inflation. Viele Produkte in Amerika
werden teurer werden, wenn Firmen ihre
höheren Importkosten an die Konsumen-
ten weitergeben. Vielleicht gelingt es, ein

paar Jobs länger in Amerika
zu halten. Aber die abgewan-
derten Fabriken werden
nichtwiederkommen.Fabrik-
standorte sind langfristiger
geplant als für ein paar Jahre
DonaldTrump.Undes istun-
wahrscheinlich,dasssichgrö-
ßere Teile der amerikani-
schenPolitikdauerhaftaufei-

ne nationalistische Handelspolitik ver-
pflichten. Dazu ist diese viel zu teuer.

Ökonomenstreitenviel, aberbeimHan-
del sind sie sich einig. Internationale Ar-
beitsteilung istetwas,beidemallebeteilig-
ten Länder gewinnen. So hat die Globali-
sierungnicht nurvieleMenschen inChina
undanderenSchwellenländernausderAr-
mut geholt. Es hat auch Industrieländern
wiedenUSAoderDeutschlandmehrWohl-
stand gebracht, als es sie gekostet hat.

Dies zu stoppen oder gar zurückzudre-
hen ist also teuer für alle. Insbesondere
dann,wenndieSachesich zueinemgloba-
len Handelskrieg ausweitet – der kennt
bekanntlich keine Gewinner. Besser wäre
es, Vance würde mal nach Europa schau-
en.Auchhier haben ganzeLandstriche ih-
re Industrie verloren in den vergangenen
Jahrzehnten. Doch die Sozialsysteme ha-
benesbesserverstanden,dieVerliererauf-
zufangen. Davon ist nichts zu hören von
Vance und Trump.

V o n H u b e r t W e t z e l

W
ie langweilig. Wie erwartbar.
DasEuropaparlamenthatUrsu-
la von der Leyen als Präsiden-

tin der EU-Kommission bestätigt. Es
warnichteinmalknapp,dieDeutschebe-
kam401 Stimmen– 41mehr als die not-
wendigen 360. Wie fad.

Oder: Wie erfreulich.
Das ist nicht als Urteil über die Politi-

kerinUrsula von der Leyen gemeint. Von
der alten undneuenKommissionspräsi-
dentin kann man halten, was man mag.
Man kann mit Respekt auf ihre erste
Amtszeit undvollerErwartungenauf ih-
re zweite blicken – oder mit
den gegenteiligen Gefüh-
len. Man kann der Ansicht
sein,vonderLeyensei indie-
senaufgewühltenZeitenge-
nau die richtige Frau an der
Spitze der mächtigsten EU-
Behörde oder eine Fehlbe-
setzung. Beides ist, sofern
man sich bei der Bewertung
nichtwiemanche links-undrechtsextre-
me Abgeordnete in absurdes Verschwö-
rungsgerede versteigt, legitim.

Erfreulich ist vor allem die Normali-
tät, mit der von der Leyen in ihrem Amt
bestätigtwurde: IndenvergangenenTa-
gen hat sie mit allen relevanten Fraktio-
nen im Europaparlament gesprochen.
Sie hat sich angehört, welche Themen
und Vorhaben welchen Parteien wichtig
sind. Dann hat sie ein Arbeitsprogramm
zusammengestellt, in dem sich mög-
lichst vieleParlamentarierwiederfinden
können.AufdieseWeisehatsieeinBünd-
nis zusammengeschirrt, auf das sie sich
in den kommenden fünf Jahren stützen
kann.

Anders ausgedrückt: Ursula von der
Leyenhat simple,biedereKoalitionspoli-
tik gemacht. Natürlich werden die Kra-
keeler, die immer krakeelen, auch jetzt
schreien, dass die Kommissionspräsi-
dentin angeblich in geheimen Runden

„ausgekungelt“ worden und entgegen
irgendeinem imaginären europäischen
Volkswillen auf ihren Posten geschoben
wordensei.Aberdas istBlödsinn.DieRe-
alität ist:DiegewähltenVolksvertreterin-
nen und Volksvertreter Europas haben
dieKandidatin fürdasAmtderKommis-
sionspräsidentin, welche die gewählten
Staats- und Regierungschefs ihnen mit
klarer Mehrheit vorgeschlagen haben,
mit ebenso klarerMehrheit bestätigt.

In einem nationalen Kontext nennt
man das: Demokratie. Warum sollte
man es in einem europäischen Kontext
anders nennen?

Wenn man sich außerhalb der Gren-
zen Europas umschaut, ist
dieseunspektakuläre, fried-
liche Art, über politisches
Führungspersonal zu ent-
scheiden, überhaupt nicht
selbstverständlich. In Russ-
landundChinaregierenPrä-
sidenten, die so tun, als
seiensiegewählt, die aber in
Wahrheitnur brutaleDikta-

torensind. IndenUSAfindetderzeit eine
demokratische Wahl statt, aber dass sie
nachdengängigenMaßstäben„normal“
verläuft, kannman nicht sagen. Was am
Donnerstag in Straßburg passiert ist,
war dagegen ziemlich undramatisch.
Dochdas ist keinMalus, sondern einBo-
nus–einZeichenvonpolitischerStabili-
tät, Reife und Verlässlichkeit.

Die Krisen werden schon noch kom-
men, und das reichlich. Der Krieg in der
Ukraine, die drohende zweite Trump-
Präsidentschaft, Russlands militanter
Imperialismus, Chinas Hegemonialan-
spruch, Migration und Klimawandel –
all diese Themen bleiben politisch
schwierig und gefährlich. Aber immer-
hin:DieEU,dienieganzgegendieVersu-
chung gefeit ist, die Probleme in der
Welt um sie herum durch ein hausge-
machtes Drama noch zu übertrumpfen,
hatsichamDonnerstagalsvernünftiger-
wiesen. So schön langweilig. 

E
ine Pressefreiheit, die nur für be-
stimmte Meinungen gelten würde,
wäre keine. Eine Pressefreiheit, die

nur fürkonstruktive,besonneneMeinun-
gen gelten würde, bräuchte niemand.
Denn wenn man sich zu solchen Attribu-
ten erst auf Diskussionenmit staatlichen
Autoritäten einlassen müsste – hätte die
Freiheit verloren. Pressefreiheitmuss für
alle gelten. Ausnahme: Sie darf nicht für
diejenigen gelten, die Gewalt androhen
oderzuGewaltaufstacheln.Hass ist keine
Meinung. Da liegt die Grenze.

Es ist deshalb schlecht, dass die linke
Tageszeitung Junge Welt vom Verfas-
sungsschutz beobachtet wird. „Beobach-
ten“ ist genau genommen sogar ein fal-
schesWort. Eine Zeitungmussman ja gar
nicht geheimdienstlich ausforschen; sie
veröffentlicht, was sie zu sagen hat, von
selbst. Treffender wäre „anprangern“.
Der Verfassungsschutz prangert die Jun-
ge Welt als „extremistisch“ an. Darum
gehtes ihm.„PotenzielleLeserkönnenda-
vonabgehaltenwerden,dieZeitungzuer-

werben und zu lesen, und es ist nicht un-
wahrscheinlich, dass etwa Inserenten,
Journalisten oder Leserbriefschreiber die
Erwähnung im Verfassungsschutzbe-
richt zum Anlass nehmen, sich von der
Zeitung abzuwenden oder sie zu boykot-
tieren“, so hat einmal das Bundesverfas-
sungsgericht die Wirkung dieser Praxis
zusammengefasst. Das ist Gift für die
Pressefreiheit.

DasKarlsruherGerichtbefreitemit sei-
ner damaligen Entscheidung, im Jahr
2005, die rechtsradikale Wochenzeitung
Junge Freiheit von der Stigmatisierung
durch den Verfassungsschutz. Denn: Ge-
walt angedroht oder zu Gewalt aufgesta-
chelt hatte diese Zeitung nicht. Genauso
wenig wie auch die linke Junge Welt, die
nun am Donnerstag ebenfalls von dieser
Stigmatisierung hätte befreit werden
müssen. Bloß, dass das Verwaltungsge-
richt Berlin als erstinstanzliches Gericht
dazu den Mut nicht aufgebracht hat.
DannwirdesebenKarlsruherichtenmüs-
sen. Ronen Steinke

W
er sich am Geburtsort von Win-
ston Churchill trifft, vertraut
auf den historischen Atem, der

den Palast durchströmt. Premier Chur-
chill war neben all seinenVerdienstenum
Großbritannien und die Freiheit auch ein
Anhänger des europäischenGedankens–
zumindestwussteerumdieBedeutungei-
nes vereinten Europas für den Frieden
und die Einhegung Deutschlands. Frei-
lich war Großbritannien in seiner Sicht
nicht zwingendTeil diesesEuropas.Chur-
chill urteilte aus der Perspektive des Im-
periums, auch wenn das gerade in der
Abenddämmerung verschwand.

Churchills Amtsnachfolger Keir Star-
merkommt insofernausder entgegenge-
setztenRichtung auf die politischeBühne
– er hat überhaupt nicht die Freiheit, Eu-
ropa gönnerhaft von außen zu betrach-
ten. Großbritannien ist ein gewichtiger
Teil Europas, und Starmers Regierung
wirdnurEinflussnehmenundseineInter-
essen steuern können, wenn es sich mit
seinen Nachbarn zusammentut.

DreiDingesindes,dieStarmermitver-
mutlich hohem innenpolitischemWider-
stand aufs Gleis setzt, um den Zug Rich-
tungEuropa inBewegungzusetzen:Han-
delsfragen, dieAnerkennungvonQualifi-
kationenundvorallemdieSicherheitspo-
litik. Das ist, ruftman sich die Brexit-Zeit
in Erinnerung, viel. Niemand in der EU
hat Sehnsucht, mit den Briten Süppchen
zu kochen. So gilt es, diese Annäherung
behutsam zu planen. Die besten Chancen
für einen Neustart bietet – wen wundert
es in diesen Tagen – die Sicherheitspoli-
tik. Hier haben nicht nur die Mitglieder
der EU, sondern alle Staaten Europas
Handlungsbedarf, wenn Sicherheits-
schreck Donald Trump dem Kontinent
den US-Schutz entziehen sollte. Dieser
europäische Sicherheitspfeiler sollte sein
Fundament in der Nato haben. Die zwin-
gendeKoordinierungderRüstungsindus-
trie muss nicht in der EU-Kommission
verankert sein.EinwenigmehrKooperati-
onsfantasiekönnendieBritengutgebrau-
chen – und auch die EU. Stefan Kornelius

W
as nicht passt, wird pas-
send gemacht. Unter die-
sem Motto wurde schon
oft die deutsche Vergan-
genheitvonPolitikern, In-

tellektuellen und auch von Historikern je
nachAnlassundMotivlagezurechtgezim-
mert. Ganz besonders gilt das für den
20.Juli 1944, den Tag, an dem vor 80 Jah-
rendasAttentat aufdenDiktatorundVer-
nichtungskrieger Adolf Hitler spektaku-
lär misslang. Neugierig werden sich die
Blicke also wieder auf Claus Schenk Graf
von Stauffenberg richten. Wie er wohl
diesmal gezeichnetwird?Die ernüchtern-
de Antwort könnte lauten: Die historische
Figur Stauffenberg kann den Wunsch
nach Eindeutigkeit nicht erfüllen.

Für so vieles mussten die Verschwörer
des 20. Juli im Laufe der
Jahrzehnte schon herhal-
ten. Noch lange nach Grün-
dung der Bundesrepublik
schmähte eine Mehrheit
der Deutschen die Offiziere
als „Verräter und Eidbre-
cher“. Später repräsentier-
ten sie dann plötzlich das
„andere Deutschland“ und
warengutgenug,derneuge-
gründeten Bundeswehr als
demokratische Kronzeu-
gen zu dienen. Im Zuge der
dann doch (spät, aber im-
merhin) einsetzenden Auf-
arbeitung der NS-Verbre-
chen leuchtete der Stern
derWiderständlerdann im-
mer heller, nichts weniger
als einen „Aufstand des Ge-
wissens“ hatten die Män-
ner, die nun einer Mehrheit
als Helden gelten, demnach
im Sinn gehabt.

Je nach Standpunkt wa-
renStauffenbergs LeutemalReaktionäre,
mal preußische Edelmänner, mal Offizie-
remit einem„von“ imNamen, die dieKol-
laborationdesAdelsmitdenNazisverges-
sen machen, mal traditionell denkende
Soldaten, welche die Zusammenarbeit
konservativer Kreise mit der NSDAP ver-
schleiern sollten. Derlei Vereinnahmun-
gen verwässern aber die zentrale Bot-
schaft des 20. Juli.

Es ist die Botschaft, dass es durchaus
Handlungsspielräume in der NS-Diktatur
gab und sich auch zunächst überzeugte
NS-Anhänger angesichts all der Verbre-
chen zuNS-Gegnern entwickeln konnten.
Dasbleibtauch80Jahrespäter eineunan-
genehme historische Wahrheit: Nur eine
winzige Minderheit beugte sich nicht der
Diktatur, knüpfte Netzwerke unter Le-
bensgefahr, verteilteFlugblätter,half ver-
folgten Juden. Doch die große Mehrheit
machtemit, schautezu, schwieg–undde-
nunzierteoftdie,die sichgegendenHitler-
Staat zurWehr setzen wollten.

Der Mut und die Entschlossenheit der
Verschwörer verdienen den höchsten Re-

spekt. Ihr Fokus auf die Errichtung eines
freiheitlichen Rechtsstaats weist jenseits
derDebatte, dass sie nicht alle Demokra-
tenwaren, weit über das Ereignis hinaus.
Allerdings würde es sicher guttun, den
Blick ein wenig zu weiten, weg von der
Überfrachtung der Person Stauffenberg,
hin zu den etwa 200 Mitverschwörern,
die sich über alle sozialen, politischen
undreligiösenSchrankenhinwegzumTy-
rannenmord entschlossen hatten.

In derGedenkstätteDeutscherWider-
stand im Berliner Bendlerblock – dort,
wo Stauffenberg und einige seiner Ge-
treuenamAbenddes20. Juli 1944ermor-
det wurden – befassen sich übrigens nur
vierRäumemitdemmilitärischenWider-
stand. Die anderen 14 zeigen das ganze
Spektrum kommunistischen, sozialde-

mokratischen, intellektuel-
len, kirchlichen, jüdischen
oder jugendlichen Wider-
stands, mutige Taten ein-
zelner Männer, etwa der
des Hitler-Attentäters Ge-
org Elser, und vieler Frau-
en.

Esgehtallerdings indie-
sem Jahr um mehr als nur
um Gedenken und Erin-
nern. Denn die bisher ge-
fährlichste Instrumentali-
sierung droht nun von
rechtsextremen Kreisen.
Schon seit einiger Zeit ver-
sucht die „Neue Rechte“
Stauffenberg für eine ver-
meintliche „Konservative
Revolution“ in Dienst zu
nehmen. Und spätestens
seit der Corona-Pandemie
haben Querdenker, Eiferer
und die AfD den Wider-
standfür sichentdecktund
wenden ihn in zerstöreri-

scher Absicht gegen die Demokratie,
Stichwort „Corona-Diktatur“. Hier wird
der legitimeWiderspruch in einerDemo-
kratie mutwillig mit Widerstand in ei-
nem totalitären Regime verwechselt, mit
derAbsicht,denParlamentarismuszude-
legitimieren. Auch die Erinnerung an an-
dere bekannte Widerständlerinnen wird
dafür regelmäßigdreistmissbraucht,be-
sonders abstoßend war vor einiger Zeit
der Internet-Werbespruch eines AfD-
Kreisverbands („Sophie Scholl würde
AfDwählen.“).

Dazu Spaltung, völkische Hetze und
einfache Heilsversprechen – kommt ei-
nem alles irgendwie bekannt vor. Ge-
schichte wiederholt sich nicht, aber man
kann aus den Jahren 1918 bis 1945 schon
einiges lernen. Lebendige Debatten über
die Verschwörer des 20. Juli und ihre Zie-
le sind bestens geeignet, dasmanipulati-
ve Geschwätz vom „Widerstand“ der Ex-
tremisten zu entlarven. Und gemeinsam
eine Demokratie zu verteidigen, ist sehr
viel leichter, als irgendwann für ihreWie-
derherstellung kämpfen zumüssen. 
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E
s ist still. Es ist totenstill. In
Deutschland werden Tomahawk-
Marschflugkörper, SM-6-Rake-
ten und Hyperschallraketen auf-

gestellt – und es bleibt still im Land. Kein
lauter Protest, kein Aufschrei, keine De-
monstrationen.Deutschland ist daseinzi-
ge Land in Europa, in dem diese US-Waf-
fensysteme stationiert werden. Sie rich-
ten sich gegen Russland. Warum ist es so
still? Weil Sommer ist, weil Ferien sind?
Weil die Erklärung der USA und der Bun-
desrepublikzurStationierungsounglaub-
lich lapidar und kurz ist? Sie ist ganze
neun Zeilen lang. Hat die Stille damit zu
tun,weilnochZeitzuseinscheint?DieSta-
tionierung soll ja erst 2026 beginnen.
Oder ist es still, weil die allgemeine Über-
zeugung herrscht, dass von diesen Rake-
ten „nur Frieden“ ausgeht.

VomdeutschenBodenwirdkünftignur
Frieden ausgehen – das haben jedenfalls
die damals noch zwei deutschen Staaten
1990 im Zwei-plus-Vier-Vertrag verspro-
chen. Die DDR und die Bundesrepublik
warendie zwei; die vierwarenFrankreich,
die Sowjetunion, Großbritannien und die
USA. Dieser Vertrag hat den Weg für die
deutsche Wiedervereinigung frei ge-
macht. Geht also von diesen neuen Rake-
ten, die atomar bestücktwerden könnten,
der Frieden aus? Oder hat dieses Verspre-
chen seit dem Ukraine-Krieg einen ande-
renGehalt–weil jetztAbschreckungwich-
tiger ist als Abrüstung? Sind die Zeiten so
kriegerisch, dass ein Reden über Abrüs-
tung nicht sinnvoll ist? Hat dasWort Frie-
den seine Magie verloren? Es ist still hin-
ter diesen Fragezeichen.

Kanzler Scholz hat die Entscheidung
über die US-Raketenstationierung in
Deutschland als eine „sehr gute Entschei-
dung“bezeichnet.Muss er das sagen,weil
er ja in seinem Amtseid versprochen hat,
Schaden vomdeutschen Volk zu wenden?
Wie groß ist die Gefahr, dassDeutschland
zum Schlachtfeld wird? Das waren jeden-
falls die Befürchtungen damals, bei den
Protesten gegen die Nachrüstung in den
Achtzigerjahren, alsdiePershing-II-Rake-
ten inderBundesrepublik stationiertwur-
den. Der Atomkrieg sei, so hieß es seiner-
zeit bei den großen Protesten, mit diesen
Pershing-Raketen „präziser und führba-
rer“ geworden; die Hemmschwelle für ih-
renEinsatzwerdedahersinken.DieToma-
hawks, die jetzt zur Aufstellung kommen,
verdienen das Wort präzise wirklich. Und
sie können, anders als die Pershing, Mos-
kau erreichen. Steigt oder sinkt damit die
Gefahr, dass Moskau diese Raketen prä-
ventiv auszuschalten versucht?

Es ist so still in Deutschland, dass man
den Nachhall der alten Proteste von da-
mals noch hört, als es noch eine Friedens-
bewegunggab.Das ist vierzig, das ist fünf-
undvierzig Jahre her. Millionen Men-

schen gingen damals unter dem Motto
„KampfdemAtomtod“auf die Straßeund
protestieren gegen den Nato-Doppelbe-
schluss. Das Fanal für die Protestewar die
Friedensdemonstration im Bonner Hof-
garten imOktober 1981, es folgtendie vie-
lenBlockadengegendieRaketentranspor-
te inMutlangen.ZudenBlockiererngehör-
ten erst Schriftsteller wie Grass und Böll,
Männer und Frauen der Kirche, Künstler
und Hochschullehrer, dann auch Heer-
scharen von Namenlosen.

DieJustiz straftevorallemLetzterewe-
genNötigung und vollstreckte die Strafen
auch noch, als die Raketen schon wieder
abgezogenwaren.DerCloudesNato-Dop-
pelbeschlusses war nämlich, dass die
Nachrüstung mit einer Abrüstungsforde-
rung an die Sowjets verbunden war – das
war riskant, aber es funktionierte. Der
SPD-AußenpolitikerEgonBahrsagte spä-
ter,manhabeeineArtErpressungssituati-
on schaffen wollen. Sie hatte Erfolg: Im

Jahr 1987 wurde der INF-Abrüstungsver-
trag von den Staatschefs Michail Gorba-
tschow und Ronald Reagan unterzeich-
net; erwurdeaber dann2019 vondenUSA
unterPräsidentTrumpwieder gekündigt,
nachdemman sich gegenseitig der Nicht-
einhaltungbeschuldigthatte.Mantatund
tut so, als sei die Abrüstung einKäse – ein
Käsemit Löchern, denman dieser Löcher
wegen gleich gar nichtmehr produziert.

Damals, zu Abrüstungszeiten, kam es
auch bei der deutschen Justiz zu einer Art
Abrüstung: Das Bundesverfassungsge-
richturteilte 1995,dassSitzblockadenkei-
ne Gewalt darstellen. Die Strafen gegen
Raketen-Blockierermussten rückabgewi-
ckelt werden. Lange her. Aber noch 2010
beschlossderBundestagmitbreiterMehr-
heit, die Regierung Merkel solle sich „mit
Nachdruck“ fürdenAbzugallerUS-Atom-
waffen aus Deutschland einsetzen. Auch
lange her. Sind die Tomahawks von heute
weniger gefährlich, weil sie präziser und

schneller sind als seinerzeit die Per-
shings? Oder ist die Weltlage so prekär,
dassmandieAngst davor, dass imFall des
Falles in Deutschland kein Steinmehr auf
dem anderen bleibt, aushaltenmuss?

Es fällt auf,dassdieAufrüstungsankün-
digung von heute, anders als die imNato-
Doppelbeschluss von 1979, gar nicht erst
mit der Forderung nach Abrüstung ver-
bundenwird. Istdasso,weilmanvonvorn-
herein nicht daran glaubt, dass mögliche
Vereinbarungen auch eingehalten wer-
den? Das wäre eine Art diplomatischer
Defätismus, der sich mit einer heute an-
schwellenden Gefahr abfindet, die der
PhysikerundFriedensforscherCarlFried-
rich von Weizsäcker schon 1957 formu-
liert hat: „Die großen Bomben erfüllen ih-
ren Zweck, den Frieden und die Freiheit
zu schützen, nur, wenn sie nie fallen. Sie
erfüllen diesen Zweck nicht, wenn jeder-
mann weiß, dass sie nie fallen werden.
Eben deshalb besteht die Gefahr, dass sie
eines Tages wirklich fallen werden.“

DieAngstdavorhat indenAchtzigerjah-
rendiePershing-Protestebeflügelt.Heute
lähmt die Angst. Damals hat sie Protest-
kraft entwickelt, heute nimmt sie die
Kraft. Viele schalten gleich ganz und gar
ab, wenn es um Krieg, Rüstung undWaf-
fen geht – weil sie das Gefühl haben, vor
einem Berg zu stehen, über den sie nicht
schauen können, weil der immer höher
wird. Man nennt das Aussichtslosigkeit.
Und so manche vermeiden es, für Abrüs-
tungzukämpfen,weil sienicht schondes-
wegen als Putin-Freunde gelten wollen.

Verteidigungsminister Boris Pistorius
argumentiertmit einer „Fähigkeitslücke“,
umdiemilitärischeAufrüstungzubegrün-
den. An einer Fähigkeitslücke leidet aber
auch die Friedensbewegung. Sie hat die
KraftderprotestierendenHoffnungverlo-
ren.

Heribert Prantl ist
Autor und Kolumnist
der Süddeutschen Zeitung.

Am 19. Juli 1572 wurde Wanli

im Alter von acht Jahren Kaiser

des Chinesischen Reiches.

Berlin/München – Die Bundesregierung
hat die Spitzendiplomatin Helga Schmid
als Präsidentin der Generalversammlung
der Vereinten Nationen nominiert. Es geht
um die 80. Sitzungsperiode, die von An-
fang September 2025 bis Anfang Septem-
ber 2026 dauert. Die Generalversamm-
lung ist das wichtigste politische Bera-
tungsorgan der UN. Sie beschließt den
Haushalt und hat umfassende inhaltliche
Kompetenzen.Allerdingshaben ihreReso-
lutionen in vielen Bereichen nur den Cha-
rakter von Empfehlungen. Für die Frie-
denssicherung ist primär der UN-Sicher-
heitsrat zuständig (wosie indesoft amVeto
Russlands scheitert).

DasAmtwird reihumvondenfünfRegi-
onalgruppen der UN besetzt; 2025 ist das
die Gruppe der westeuropäischen und an-
deren Staaten. Die Generalversammlung
wähltdannAnfangJuni2025,üblicherwei-
se stimmt sie per Akklamation und ohne
Gegenkandidaten ab. Die Präsidentin der
UN-Generalversammlung vertritt wäh-
rend ihrer Amtszeit die UN-Mitgliedstaa-
ten in ihrer Gesamtheit.

Helga Schmid, 63, ist seit Dezember
2020 Generalsekretärin der Organisation
fürSicherheit und Zusammenarbeit inEu-
ropa (OSZE) in Wien. Zuvor bekleidete sie
Spitzenfunktionen im Europäischen Aus-
wärtigen Dienst und war an den Verhand-
lungen über das 2015 geschlossene Iran-
Atomabkommen beteiligt.

Spätestens mit ihrem Wechsel von der
Donau an den East River muss auch die
OSZE eine neue Führung finden. Ende
2023 war die Amtszeit von Schmid und
drei weiteren OSZE-Spitzenfunktionären
nur bis Anfang September verlängertwor-
den. Gegenwärtig bemüht sich Malta, das
2024denVorsitz innehat, ein neues Perso-
nalpaket zu finden,demalleMitglieder zu-
stimmenkönnen.DiesechsMänner,die ih-
re Nachfolge antreten wollen, heißt es in
Wien, seien respektabel – „aber kein
Schwergewicht wie Helga Schmid“.

Zu den 57 Mitgliedern der OSZE gehö-
ren nebendenEU-Ländern, Großbritanni-
en, Kanada und den USA auch die Staaten
Zentralasiens sowie Belarus, die Ukraine
und Russland – und alle haben ein Veto-
recht. Blockaden gehörten schon vor dem
24.Februar2022zumAlltag,RusslandsAn-

griffskrieggegendieUkrainestürztedie In-
stitution in die Krise. So musste Schmid
dieEvakuierungvonknapp500 internatio-
nalenMitarbeitern organisieren; bis heute
sitzen drei ukrainische Angestellte der Be-
obachtermission in den sogenannten
Volksrepubliken Donezk und Luhansk in
Haft. Seit 2021 hat dieOSZEkeinen regulä-
renHaushaltmehr,dochdankSchmidsex-
zellenter persönlicher Kontakte werden
viele Projekte nun „extrabudgetär“ finan-
ziert, also durch Spenden von OSZE-Mit-
gliedern und Partnern wie Japan. Über ein
HilfsprogrammfürdieUkrainesind75Mit-
arbeiter im Land, die sich mit dem Men-
schenhandel oder den ökologischen Fol-
gen des Krieges befassen.

Die meisten Diplomaten in Wien spre-
chenvoneinem„Glücksfall“, dass indieser
Krisenzeit Schmid die OSZE führt. Die
zwölf Feldmissionen in Zentralasien, dem
Westbalkan und der Republik Moldau be-
stehen fort; Schmid hat zudem die The-
men Klimawandel als Sicherheitsrisiko
und Geschlechtergerechtigkeit vorange-
trieben. Dass sie unermüdlich für ihre Zie-
lekämpft, gefälltnichtallen. „Dieeinenbe-
wundern sie, die anderen fürchten sie“, so
ein Insider.

Auch wenn eine OSZE-Generalsekretä-
rin Kontakt zu allen Mitgliedern halten
muss, fordert Schmid regelmäßig Russ-
land auf, den „Angriffskrieg“ zu stoppen,
woraufhin ihr Moskau vorwirft, „partei-
ischzu sein“.DieUkraineundderenUnter-
stützer wünschen sich hingegen mehr
Härte.  Matthias Kolb, Paul-Anton Krüger

Von Rainer Stadler

München–VonderVertretungdesLandes
Nordrhein-Westfalen in Berlin sind es
30Gehminuten bis zum Bundesgesund-
heitsministerium. NRW-Gesundheitsmi-
nister Karl-Josef Laumann (CDU) dürfte
sich den Ort nicht zufällig ausgesucht ha-
ben,umseineKrankenhausplanungvorzu-
stellen. Er findet nämlich, sein Modell
könne„alsBlaupause fürdieKrankenhaus-
reform auf Bundesebene und die Planun-
gen der anderen Bundesländer dienen“.
Das ist alsAngriff aufBundesministerKarl
Lauterbach (SPD) zu verstehen, der be-
kanntlichgeradeaneinerBlaupausearbei-
tet. Laumann macht keinen Hehl daraus,
dass er seine eigene für die bessere hält.

Er hat dafür an diesem Donnerstag ein
paarKronzeugenmitgebracht, die ihmdas
bereitwillig bestätigen und kräftig nicken,
währenderspricht. Vorderholzvertäfelten
Wand auf dem Podium sitzen neben ihm
VertreterderKrankenkassen,derKranken-
hausgesellschaft, der Ärzte- und Pflege-
kammer. Am deutlichsten spricht es Mat-
thiasMoormann, Vizechef der AOKRhein-
land/Hamburg, aus:„DieReformderKran-
kenhausstrukturen auf Bundesebene soll-
te demModell in NRW folgen“, sagt er.

Laumannerklärt,manhabe indiemehr-
jährigen Planungen von Anfang an alle
wichtigenAkteureeingebunden.NRWset-
ze „auf Konsens statt auf Konfrontation“.
Ein weiterer Seitenhieb auf Lauterbach,
der sich bei seiner Reform fast ausschließ-
lich aus der Wissenschaft beraten ließ –
undLändern, LobbyistensowieVerbänden
mehr oder weniger offen unterstellte, sie
seien an einer Änderung des Status quo
nicht interessiert. Vor allem die Deutsche
Krankenhausgesellschaft (DKG) läuft des-
halb seit Monaten Sturm gegen Lauter-
bachs Pläne. DKG-Präsident Ingo Morell,
aucheraufdemPlenum,sagt,dieNRW-Re-
form zeige, dass ein Gegeneinander, „wie
es der Bundesgesundheitsminister ver-
folgt“, nicht seinmüsse.

Dabei will auch Laumann die Kranken-
hauslandschaft aufmischen. Alle rund 330
nordrhein-westfälischen Kliniken sollen
„klareQualitätsvorgaben“erhalten.Fürei-
ne Leistung, die ein Haus anbietet, müsse
es auch „ausreichend Erfahrung und Ex-
pertise“mitbringen. Zudemverspricht der

Minister, Doppelstrukturen abzubauen,
um den „ruinösen Wettbewerb um Perso-
nal undRessourcen“ zu unterbinden. Alles
Ziele, die auch Lauterbach unterschreiben
würde. Laumann findet allerdings, dass es
fürKrankenhäuser„keineBundesschablo-
ne“ geben darf. „Planspiele“, die keine
Rücksicht auf regionaleUnterschiedenäh-
men, würden „mit hoher Wahrscheinlich-
keit zu einer Vielzahl von unkontrollierten
Insolvenzen und einer massiven Gefähr-
dung der Versorgungssicherheit führen“.

NRWhat64Leistungsgruppenvorgege-
ben, für die sich Krankenhäuser imHerbst
2022 bewerben konnten. Kürzlich hat das
Land dann entschieden, welche Häuser es
fürgeeignethält.ErhabeausBerlinwieder-
holt den Vorwurf gehört, „was wir da ma-
chen, sei keine richtige Reform“, brummt
Laumann und hält mit Zahlenbeispielen
dagegen. Für Hüftoperationen hätten sich
235Krankenhäuser in NRW beworben,
aber nur 126 vom Gesundheitsministeri-
umdenZuschlagbekommen.BeidenKnie-
OPshabedasLandmehrals40Prozent der
Bewerber abgelehnt. In der Krebsbehand-
lung seien etwa 60 Prozent der Kliniken
abgelehntworden, weil sie die geforderten
Qualitätskriterien nicht erfüllen.

Laumann erhofft sich von diesen Ein-
schnitteneinebesseremedizinischeQuali-
tät. Das verspricht sich auch DKG-Präsi-

dent Morell: „Gelegenheitsbehandlungen
und -OPs“ würden in Kliniken, die bislang
unzureichend dafür ausgestattet waren,
nun wegfallen. Zudem werden sinkende
Fallzahlen erwartet,wenn künftigweniger
Krankenhäuser operieren. Noch liegt
Deutschland bei der Zahl der Eingriffe im
internationalenVergleichvorn–ohnedass
sich dies positiv auf die Gesundheit der
Gesamtbevölkerung auswirkt.

Keine Einschnitte sieht der NRW-Ge-
sundheitsminister bei der Intensivmedi-
zin und den Notaufnahmen vor. Auch die
Allgemeinchirurgie und Innere Medizin
soll esweiter flächendeckend geben. Diese
Disziplinen zählen zu der Grundversor-
gung, die für 90 Prozent der Bewohner des
Landes innerhalb von höchstens 20 Auto-
minuten erreichbar sein soll.

BleibtdieFrage,obBundesministerLau-
terbach die NRW-Pläne, die von 2025 an
gelten sollen, mit seiner eigenen Reform
durchkreuzen könnte. Schließlich ent-
scheidet der Bundmaßgeblich über die Fi-
nanzierung der Krankenhäuser. Laumann
gibt sich gelassen.Die Änderungswünsche
der Landesminister lägen Lauterbach vor.
Er müsse sein Gesetz nur anpassen, dann
sei es auch kompatibelmit den Plänen von
Nordrhein-Westfalen. Sonst, droht er mit
ruhiger Stimme, werde Lauterbachs
Reform im Bundesrat scheitern.

Berlin – Der Ausbau der Windkraft in
Deutschland kommt noch nicht in
Schwung und hängt den Zielen hinterher.
Im ersten Halbjahr 2024 wurden 250 neue
Windrädererrichtet,277alteAnlagenwur-
den stattdessen abgebaut. Weil moderne
Anlagen wesentlich größer und effizienter
sind, beträgt der Netto-Leistungszubau
dennoch 929 Megawatt, wie der Bundes-
verbandderWindindustrie (BWE)amDon-
nerstag bekanntgab. Bis Ende des Jahres
will die Branche noch auf 4000 Megawatt
und damitmehr als 2023 kommen.

Hoffnung macht den Firmen die Zahl
der Genehmigungen: Sie stieg im ersten
Halbjahr um etwa ein Drittel gegenüber
dem Vorjahreszeitraum an und lag höher,
als sie 2021 oder 2022 insgesamtwar. Ähn-
liches gilt für die Zuschläge, die Firmen für
den Bau bekommen haben. Sie erreichten
mit rund 4200 Megawatt Leistung einen
Rekord, der sich 2025 in den Zahlen neuer
Anlagenniederschlagensollte. „Derpositi-
ve Trend muss jetzt über die Wahlperiode
hinaus dynamisiert und verstetigt wer-
den“, sagteBWE-PräsidentinBärbelHeide-
broek. „Wir haben sehr viel Potenzial, um
zuzubauen.“ Die Dauer der Genehmigun-
genhabe sich deutlich verkürzt.Heidebro-
ek verwies darauf, dass der mäßige Zubau
zuletzt auch an schlechtemWetter und an
derwochenlangen Sperrungder Autobahn
27 von Cuxhaven kommend gelegen habe,
die Schwertransporte unmöglich gemacht
hätten. In Cuxhaven wird ein Großteil der
Windkraft-Komponenten umgeschlagen.

Deutschland will bis 2030 einen Anteil
erneuerbarer Energien am Stromver-
brauch von 80 Prozent erreichen. Im ers-
ten Halbjahr dieses Jahres lag der Anteil
bei 57 Prozent, neun Prozent höher als im
Vorjahr. Windenergie an Land spielt dabei
die wichtigste Rolle. So sollen von 2025 an
etwa 10000 Megawatt Leistung pro Jahr
neu installiert werden. An Land drehen
sich jetztWindrädermitknapp62000Me-
gawatt Leistung.

Gründe für den schleppenden Ausbau
indenvergangenenJahrenwaren langeGe-
nehmigungsverfahren, zuwenigausgewie-
sene Flächen undWiderstand von Anwoh-
nern. Die Ampelregierung hat darauf mit
zahlreichen Gesetzesänderungen reagiert,
die jetzt Wirkung zeigen. Der Zubau an
Leistung im ersten Halbjahr konzentrierte
sichwiederaufdenNorden,aufNordrhein-
Westfalen sowie auf Brandenburg und
Sachsen-Anhalt. ImSüdenmit Bayernund
Baden-Württemberg wurden zusammen
lediglich zehnWindräder gebaut. RE U T E R S
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Noch führt sie als

Generalsekretärin die OSZE

in Wien durch die Krise

Von der Donau an den East River in New
York: Helga Schmid.  F O T O : I M A G O

Zur Präsentation seiner

Pläne hat Laumann einige

Kronzeugen mitgebracht

Nur Frieden
Der Verteidigungsminister begründet die Aufrüstung

mit einer militärischen „Fähigkeitslücke“.

An so einer Lücke leidet auch die Friedensbewegung.

Von Heribert Prantl
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HEUTE VOR 452 JAHREN

Deutsche für
Spitzenjob nominiert

Die Diplomatin Helga Schmid soll 2025

als Präsidentin die UN-Generalversammlung leiten.

In Nordrhein-Westfalen dürfen etliche Krankenhäuser von 2025 an keine Krebspa-
tienten mehr behandeln oder Knie-OPs ausführen.  F O T O : M A R I J A N M U R A T / D P A

Laumann gegen Lauterbach
Nordrhein-Westfalens Gesundheitsminister nennt seine eigene Klinikreform

eine „Blaupause“ für Deutschland – ein Angriff auf den Kollegen vom Bund.

Zäher Ausbau
der Windkraft

Genehmigungen und Zuschläge

für Anlagen steigen aber an.

Der Süden hinkt hinterher.

Was heute fehlt:

die Kraft der

protestierenden Hoffnung



Von Peter Burghardt

Milwaukee – Die Nummer eins der Repu-
blikaner spricht erst am letzten Abend die-
ses Parteitags, Donald Trump ist selbstver-
ständlich der Top Act. Dies ist jetzt der Tag
seiner neuen Nummer zwei. Mittwoch,
kurz nach 22 Uhr in Milwaukee – gleich be-
ginnt die bedeutendste Rede im Leben von
James David Vance, geboren 1984 als
James Donald Bowman. Seit kaum zwei
Jahren ist er Senator, bald soll er Vizepräsi-
dent der USA sein. Falls Trump die Wahl ge-
winnt.

Bevor Trumps Auserwählter in dieser
Halle voller Trump-Fans loslegt, steht erst
einmal seine Frau am Rednerpult. Usha
Chilukuri, Tochter indischer Immigran-
ten, Rechtsanwältin und demnächst wo-
möglich Amerikas Second Lady. „Ein Jun-
ge aus Middletown, Ohio“, führt sie ihren

Mann ein, „der nächste Vizepräsident der
Vereinigten Staaten.“

Die Trumps, Donald und Melania, kennt
man, doch wer kennt das Duo Vance/Chilu-
kuri, sie aus der Mittelklasse von San Di-
ego, er aus einer verkrachten Familie im
Mittleren Westen? Über seine Herkunft
hat er den Bestseller „Hillbilly Elegy“ ge-
schrieben, ein Sittenbild der Hinterwäld-
ler, 2022 zog der Jurist in den Senat ein.
Läuft alles nach Plan, ist er in Kürze
Trumps Stellvertreter. Später vielleicht sei-
ne Erbe?

„Wow“, sagt Vance, als er die Bühne be-
treten und seine Frau geküsst hat. Man
liest, dass er seit langer Zeit der erste Vice
President mit Bart wäre, obwohl Trump ge-
wöhnlich keine Bärte mag. Umgekehrt
mochte Vance bis vor wenigen Jahren
Trump nicht, er hielt ihn für unerträglich.
Dann kamen sich die beiden näher, weil

Trump bei seinem geplanten Rückweg ins
Weiße Haus einen jüngeren Begleiter ge-
brauchen konnte. Und einen Experten für
Leute, die nicht wie Trump mit Immobi-
lien in New York reich geworden sind, son-
dern die andere Seite des Lebens in diesem
Land kennen.

Sein Running Mate wird im August 40
und ist dann immer noch knapp halb so alt
wie Trump. Angesichts seines Alters könn-
te seine Karriere danach noch weitergehen
– ab sofort gilt Vance als möglicher Nachfol-
ger eines möglichen Wahlsiegers Trump
im Oval Office. Fürs Erste stellt sich der
Aufsteiger als Bewerber für die amerikani-
sche Vizepräsidentschaft seinen Partei-
freunden nun sicherheitshalber so vor:
„Mein Name ist J. D. Vance.“

Bewerben muss er sich bei den Delegier-
ten vor ihm nicht mehr, sie haben ihn
schon als Kandidaten an Trumps Seite no-

miniert. Er nimmt die Ernennung an,
Trump klatscht, das übrige Publikum
johlt. Danach erklärt er in diesem meistbe-
achteten Vortrag seiner Karriere den Leu-
ten erst mal, wer er eigentlich ist. Der Vater
abwesend, die Mutter drogenabhängig,
aufgewachsen meist bei den Großeltern.
US-Marineinfanterist mit Einsatz im Irak,
Studium an der Law School in Yale, wo der
Student seine Frau Usher traf.

Die Mutter sitzt auf der Tribüne; der
Sohn preist „alleinerziehende Mütter wie
meine, die mit Geld und Sucht zu kämpfen
hatten, aber nie aufgegeben haben“. Es
sind diese Geschichten von Dramen und
Aufstieg, die Amerika liebt. „Jay-Dee“, ru-
fen die Zuhörer, ehe Vance von Trump
schwärmt wie alle Rednerinnen und Red-
ner vor ihm. Trump, sagt er, habe gleich
nach dem Attentat zur nationalen Einheit
aufgerufen; Trump nickt in der Loge.

Nie hätte er gedacht, dass er mal hier ste-
hen würde, sagt Vance. Joe Biden sei schon
länger in der Politik als er selbst lebe. „Ich
bin 39. Biden ist seit einem halben Jahrhun-
dert ein Verfechter jeder einzelnen politi-
schen Initiative, die Amerika schwächer
und ärmer macht.“ Sein Heimatort ist für
ihn „eine kleine Stadt, in der die Menschen
ihre Meinung sagen, mit ihren Händen bau-
en und ihren Gott, ihre Familie, ihre Ge-
meinschaft und ihr Land von ganzem Her-
zen lieben“.

Die Provinz hat seine Weltsicht geprägt,
von Globalisierung, Freihandel, Militärhil-
fe und Immigration will er eher wenig wis-
sen. Die Waffenlieferungen für die Ukraine
hat er in seiner kurzen Zeit als Mandatsträ-
ger mehrfach kritisiert, Vance erwähnt die
Ukraine jetzt nichtmal, er setzt wie Trump
auf Nationalismus. „America First“, so
heißt auch der Country-Schlager von Mer-
le Haggard zur Einstimmung. Vance hat
sich in Trumps Maga-Riege eingereiht, Ma-
ke America Great Again, und predigt Pro-
tektionismus. „Wir werden unsere Liefer-
ketten nicht dem unbegrenzten Welthan-
del opfern“, sagt er. „Wir werden jedes Pro-
dukt mit dem Stempel Made in the USA ver-
sehen.“ Man werde „wieder Fabriken bau-
en und Menschen in Arbeit bringen, die
echte Produkte für amerikanische Fami-
lien herstellen, die von amerikanischen Ar-
beitern gefertigt werden“.

Für ihn sind unter anderem die Wall
Street, China und Einwanderer ohne Papie-
re schuld an niedrigen Löhnen und teuren
Immobilien, dabei wächst die US-Wirt-
schaft in Wahrheit kräftig. Der Präsident
Biden ist für ihn das Symbol korrupter, ab-
gehobener Politiker in Washington,
Trump und er würden wieder das alte Ame-
rika zurückholen.

In Ekstase versetzt dieser ehemalige
Trump-Kritiker und aktuelle Trump-Ver-
ehrer die Delegierten nicht, anders als sein
Chef. Auch wirkt es noch etwas bemüht,
wenn er den Zeigefinger hebt. Aber der Vor-
trag kommt hauptsächlich in jenen Sekto-
ren an, wo die Gesandten aus der Periphe-
rie sitzen, seiner Peripherie. Aus kleinen
Städten in Pennsylvania oder Michigan sei-
en wie aus seiner eigenen Stadt in Ohio „Ar-
beitsplätze nach Übersee und Kinder in
den Krieg geschickt“ worden, sagt er. „Ich
werde ein Vizepräsident sein, der nie ver-
gisst, wo er herkommt.“

Für Bidens Wahlkampfsprecher ist J. D.
Vance „der Posterboy des Projekts 2025“,
der reaktionären Agenda der Heritage
Foundation zum Umbau der Regierung;
die Denkfabrik ist eng verbunden mit
Trumps Republikanern. Aber es seien „die
Arbeiterfamilien und die Mittelschicht, die
darunter leiden werden“. Vance sei „unvor-
bereitet, unqualifiziert und bereit, alles zu
tun, was Donald Trump verlangt.“

Am Donnerstagabend, zum Abschluss
der Republican National Convention, wird
Trump selbst das Wort erheben. � Seite 4

Peking– Während sich in Peking diese Wo-
che die führenden Kader der Kommunisti-
schen Partei zum vermeintlich „epocha-
len“ Dritten Plenum trafen, veröffentlichte
die staatliche Nachrichtenagentur Xinhua
einen länglichen Bericht mit dem Titel „Xi
Jinping, der Reformer“. Staats- und Partei-
chef Xi wurde dabei mit Deng Xiaoping
gleichgesetzt, seinem Vorvorvorgänger als
„Überragender Führer“, der 1978 bei eben-
jenem Treffen die Öffnung und Liberalisie-
rung der Volksrepublik einleitete. Wäh-
rend Deng jedoch mit „einfachen Refor-
men“ schon großen Erfolg habe erzielen
können, liege es nun an Xi, die harten Re-
formen anzugehen und China endgültig
zur Weltmacht zu machen. Xi habe in den
vergangenen zehn Jahren an der Macht
persönlich über alle wichtigen Änderun-
gen gewacht, die Märkte weiter geöffnet,
die absolute Armut abgeschafft und das
Land zur globalen Wachstumsmaschine ge-
macht. Der Artikel ist mittlerweile im chi-
nesischen Internet nicht mehr auffindbar.

Das ist kaum verwunderlich, denn nach
dem wenigen, was bislang über die von
den rund 370 Mitgliedern des Zentralkomi-
tees der KP im Geheimen abgenickten Ent-
scheidungen bekannt ist, wird es in den
kommenden fünf Jahren keine tieferge-
henden Änderungen am wirtschaftspoliti-
schen Kurs geben. Xi, der Reformer? Nach
der Lektüre der offiziellen Mitteilung des
am Donnerstag zu Ende gegangenen Ple-
nums wohl (diesmal) nicht. Dabei gäbe es
genügend Baustellen, die dringend ange-
gangen werden müssten.

„Wir sehen hier ein sehr schwieriges
wirtschaftliches Umfeld“, sagte Jörg Wutt-
ke bei einem Webinar der Frankfurt School
of Finance & Management (FSFM) am Don-
nerstag. Wuttke kennt Chinas Wirtschafts-
politik so gut wie kaum ein anderer Auslän-
der, er war Cheflobbyist des Chemieriesen
BASF in Peking sowie langjähriger Präsi-
dent der deutschen und der europäischen
Handelskammer dort. „Wir haben eine
massive Überkapazität bei den Wohnun-
gen“, zählt er auf, die Überalterung der Ge-
sellschaft, die Schuldenlast in den Kommu-
nen, „die Tatsache, dass China einen
Kampf mit der größten Wirtschaft und
dem größten Technologielieferanten der
Welt, den USA, aufgenommen hat.“ Dazu

komme der fehlende wirtschaftliche Auf-
schwung nach dem Ende der „Corona-Tra-
gödie“. Die Bevölkerung auf dem Land wie
in der Stadt sei unzufrieden und verunsi-
chert, die Verbraucher gäben kein Geld
aus, die Unternehmer versuchten, ihr Geld
ins Ausland zu bringen.

Es brauche eine Reform des Steuersys-
tems, damit die Lokalregierungen sich oh-
ne den Verkauf von Land finanzieren könn-
ten, sagt Wuttke. Es brauche einen funktio-
nierenden Binnenmarkt ohne Protektionis-
mus zwischen den Provinzen. „Und das
wird jetzt natürlich durch eine massive
Überkapazität in praktisch allen Bereichen
verschärft.“ Es brauche einen funktionie-
renden landesweiten Arbeitsmarkt, ein in-
tegriertes Energienetz, das den rasenden
Ausbau erneuerbarer Energien auffangen
kann. Auf all diese konkreten Probleme lie-
fert die offizielle Mitteilung des Zentralko-
mitees nur sehr allgemeine Antworten. Ein
Beispiel: „Angesichts der komplexen inter-
nationalen und nationalen Situation, der
neuen Runde der wissenschaftlichen und
technologischen Revolution und des indus-
triellen Wandels sowie der neuen Erwar-
tungen der Menschen müssen wir den Re-
formen bewusst einen höheren Stellen-
wert einräumen und die Reformen weiter
umfassend vertiefen, um die Modernisie-
rung nach chinesischem Stil zu för-
dern.“An vielen Stellen geht es darum, die
richtige Balance zwischen Deregulierung
und Kontrolle zu finden.

Die Partei will die Wissenschaft stärken
sowie die staatliche Wirtschaftsplanung.
Die „nicht-staatliche Wirtschaft“ müsse

„gefördert und angeleitet“ werden. Investi-
tionen und Handel mit der Außenwelt soll-
ten gestärkt werden, wobei China sich auf
die „Vorteile seines supergroßen Markts“
verlassen solle. Die Sozialsysteme sollen
gestärkt werden, ebenso die Mechanismen
für die CO2-Reduktion. Auch die Kultur
soll stärker unter die Kontrolle der Partei
gestellt werden.

Dass die Ergebnisse keine großen Hoff-
nungen auf Kursänderung machen, hatten
Wuttke und andere Experten schon voraus-
gesagt. Wuttke erklärte dies damit, dass Xi
sich 2013 in der ersten Ausgabe seines Drit-
ten Plenums „die Finger verbrannte“, als er
eine Liberalisierung der Märkte einleitete.
Die Förderung der Börsen führte zum gro-
ßen Crash von 2015. Die Lockerung der Ka-
pitalkontrollen verleitete chinesische Fir-
men zu spekulativen Käufen im Ausland,
die teils in milliardenschweren Verlusten
endeten. Daraufhin stärkte Xi wieder die
Kontrolle der Partei über die Wirtschaft.

Immerhin lieferte das Plenum ein Le-
benszeichen des seit mehr als einem Jahr
verschwundenen Ex-Außenministers Qin
Gang: Das Zentralkomitee habe das Rück-
trittsgesuch des „Genossen“ angenom-
men, der weiterhin Parteimitglied bleiben
darf. Damit verläuft dessen politisches En-
de gesichtswahrender als der Rausschmiss
des ehemaligen Verteidigungsministers Li
Shangfu sowie zweier Kommandeure der
Raketenstreitkräfte wegen „schwerer Ver-
letzung von Disziplin und Gesetz“. Exper-
ten schließen nicht aus, dass es in den kom-
menden Tagen noch einige Überraschun-
gen geben kann. Florian Müller

Paris – Erst im dritten Wahlgang und un-
ter großer Spannung haben Frankreichs
Abgeordnete am Donnerstagabend eine
neue Parlamentspräsidentin gewählt: Yaël
Braun-Pivet von der zentristischen Partei
„Ensemble pour la République“, die das
Amt schon seit 2022 und bis zur Auflösung
der Assemblée Nationale innegehabt hat-
te, gewann mit 220 Stimmen; der Kommu-
nist André Chassaigne, gemeinsamer Kan-
didat der Linken für diese Wahl, brachte es
auf 207 Stimmen; Sébastien Chenu vom
rechtsextremen Rassemblement National
wurde Dritter mit 141 Stimmen.

Knapp wurde es, weil das Parlament
seit der Wahl in drei große Blöcke gespal-
ten ist, die alle weit von der absoluten
Mehrheit entfernt sind. Im dritten Wahl-
durchgang reichte eine einfache Mehrheit.
Die 53-jährige Anwältin Braun-Pivet profi-
tierte davon, dass die konservativen Répu-
blicains und der Bündnispartner Horizons
ihre Bewerber zurückgezogen hatten. De-
ren Stimmen gingen geschlossen an sie.

Damit behält das Lager von Präsident
Emmanuel Macron den Posten, obschon
es von allen politischen Lagern bei den Par-
lamentswahlen vom 7. Juli der größte Ver-
lierer war und nur noch über 168 Sitze ver-
fügt. Das wirft nun die Frage auf, wie legi-
tim diese Präsidentschaft ist, ob sie quer
steht zum Wählerwillen. So jedenfalls sieht
es die Linke. Der Pakt der Macronisten mit
den Republikanern könnte nun entschei-
dend sein für die Lösung der politischen
Blockade.

Frankreich hat noch immer keine neue
Regierung. Premier Gabriel Attal und sein
Kabinett führen seit ihrem Rücktritt vor
ein paar Tagen nur noch die Geschäfte –
voraussichtlich für einige Wochen, bis
zum Ende der Olympischen Sommerspiele
von Paris, die am 26. Juli beginnen. Das Ti-
ming für den Rücktritt der Regierung war
kein Zufall: Die siebzehn Minister, die
gleichzeitig Abgeordnete sind, sollten bei
der Wahl des neuen Parlamentspräsiden-
ten unbedingt teilnehmen können.

Und so kam es zu einer weiteren Premie-
re in dieser an Premieren nicht gerade ar-
men Phase der Fünften Republik: Minis-
ter, die im Parlament wählen. Ziemlich ba-
rock und am Ende mitentscheidend. Eine
Prognose für den weiteren Zeitplan ist

kompliziert. Die vereinte Linke des „Nouve-
au Front populaire“, sehr relative Siegerin
der Parlamentswahlen mit 182 Sitzen in
der neuen Nationalversammlung, konnte
sich noch immer nicht einigen auf einen
Namen für einen möglichen Premierminis-
ter. Drei von vier Parteien des Bündnisses
– nämlich die Sozialisten, die Grünen und
die Kommunisten – würden gerne die
73-jährige Ökonomin und Umweltexper-
tin Laurence Tubiana vorschlagen, eine
Persönlichkeit aus der Zivilgesellschaft
mit einer linken, ökologischen Neigung.

Doch die radikal linke La France insou-
mise mochte sich nicht hinter diesem Na-
men versammeln, weil ihr Tubiana allzu
„Macron-kompatibel“ erscheint. Der Präsi-
dent hat sie mehrmals zur Ministerin ma-
chen wollen, was diese aber ablehnte.
Tubiana selbst sagte, sie wäre bereit für die
Aufgabe, es sei Zeit, sich zu engagieren,
das Land brauche eine „linke Politik“ für
mehr soziale Gerechtigkeit. Die Sozialisten
pochen nun darauf, dass die linken Parla-
mentarier über Tubiana abstimmen.

Bei der Wahl des Parlamentsvorsitzen-
den wurde jeder Abgeordnete einzeln und
namentlich aufgerufen, um vor dem „per-
choir“ – wörtlich: Sitzstange, wie man den
Platz der Präsidentschaft der Assemblée
Nationale auch nennt – den Wahlzettel in
eine Urne zu werfen. Neben der Urne stand
das jüngste Mitglied des Parlaments, eine
alte Tradition. Diesmal war das im ersten
Wahlgang Flavien Termet, ein 22-jähriger
Politiker aus den Ardennes vom extrem
rechten Rassemblement National. Linke
Abgeordnete weigerten sich, dem Lepenis-
ten die Hand zu schütteln. Oliver Meiler

Kiew – Die ukrainische Regierung hat
die Erhöhung der Verteidigungsausga-
ben um rund 495 Milliarden Hrywnja
(etwa 10,9 Milliarden Euro) beschlos-
sen. Der hochrangige Regierungsmitar-
beiter Taras Melnytschuk teilte weiter
mit, das Kabinett habe auch Steuererhö-
hungen beschlossen. Die Maßnahmen
müssen noch vom Parlament gebilligt
werden. Unterdessen hat die Ukraine
einem Insider zufolge einen Stützpunkt
der russischen Küstenwache am Donus-
law-See im Westen der Halbinsel Krim
angegriffen. See- und Flugdrohnen
seien eingesetzt worden, verlautete aus
ukrainischen Sicherheitskreisen. Russ-
land hat die ukrainische Halbinsel Krim
bereits 2014 annektiert. R E U T E R S

Rom – Erneut gibt es Ärger zwischen
Italiens rechter Ministerpräsidentin
Giorgia Meloni und deutschen Seenot-
rettern. Auf der Online-Plattform X
haben sich Meloni und die Hilfsorgani-
sation Sea-Watch einen Schlagabtausch
geliefert. Nach einem Besuch der Regie-
rungschefin und ihres Innenministers
Matteo Piantedosi am Mittwoch in Liby-
en für eine Konferenz zu irregulärer
Migration setzte Sea-Watch einen Post
ab: „Wir wünschen Ihnen von Herzen
alles erdenklich Schlechte.“ Die Organi-
sation warf Meloni und Piantedosi vor,
mit dem libyschen Ministerpräsidenten
Abdul Hamid Dbaiba an ihrer „dystopi-
schen Migrationspolitik“ zu arbeiten.
Meloni reagierte prompt und warf Sea-
Watch vor, nichts zu der Rolle von
Schleusern zu sagen, die für den Tod
von Tausenden Menschen verantwort-
lich seien. Sie sei nach Libyen gereist,
um die illegale Migration über das Mit-
telmeer nach Europa zu stoppen. Liby-
en ist ein wichtiger Abfahrtsort für
Migranten, die die gefährliche Über-
fahrt über das Mittelmeer in Richtung
Europa wagen. D P A

Berlin – Bei Razzien gegen die rechtsex-
tremistische Partei Dritter Weg sind in
Berlin, Brandenburg und Sachsen neun
mutmaßliche Gewalttäter festgenom-
men worden. Die Verdächtigen im Alter
von 17 bis 21 Jahren sollen der National-
revolutionären Jugend (NRJ) angehö-
ren, der Jugendorganisation des Dritten
Weges. Sie sollen laut Polizei und Staats-
anwaltschaft an brutalen Angriffen auf
politische Gegner im Januar und Juli
beteiligt gewesen sein. Die Kleinstpar-
tei Der Dritte Weg ist nach Einschät-
zung des Berliner Verfassungsschutzes
in der Hauptstadt „die aktivste Gruppie-
rung innerhalb des traditionellen
Rechtsextremismus“. Die NRJ organisie-
re „öffentlichkeitswirksame Aktionen“,
etwa gegen Geflüchtete. D P A

Jekaterinburg – Der russische Spiona-
geprozess gegen den US-Reporter Evan
Gershkovich bewegt sich auf der Zielge-
raden. Nach dem zweiten Verhandlungs-
tag erklärte das Gericht die Beweisauf-
nahme im Fall des Korrespondenten
des Wall Street Journal (FOTO: AP) für abge-
schlossen. Die Plädoyers wurden für
Freitag angesetzt. Wie schon die Eröff-
nung Ende Juni fand auch der zweite
Prozesstag unter Ausschluss der Öffent-
lichkeit statt. Journalisten, ein briti-
scher Diplomat und andere Beobachter

mussten in einem Vorraum des Ge-
richts warten. Der US-Reporter war im
März 2023 festgenommen worden un-
ter dem Vorwurf der Spionage. Gershko-
vich, seine Zeitung wie auch die US-Re-
gierung weisen die Vorwürfe zurück.
Russland Außenminister Sergej Law-
row behauptete am Mittwoch in New
York, für die Spionagetätigkeit gebe es
Beweise. Details nannte er nicht. Law-
row bestätigte, dass es Geheimdienst-
kontakte wegen eines möglichen Aus-
tauschs gebe. D P A

Berlin – Die Bundeswehr verzeichnet
eine steigende Anzahl von Bewerbern.
„Es gibt auch immer mehr Menschen,
die sich freiwillig melden, gerade weil
sie für ihr Heimatland Dienst leisten
wollen“, sagte Verteidigungsminister
Boris Pistorius der Rheinischen Post. Bis
zum Stichtag 8. Juli waren es 15 Prozent
mehr Bewerber. Die Zahl der Bundes-
wehrsoldaten soll bis 2031 auf mindes-
tens 203 000 steigen, liegt aber gerade
bei etwa 180 000 auf dem niedrigsten
Stand seit 2018. Pistorius setzt zudem
auf ein neues Wehrdienstmodell. Es
sieht einen Grundwehrdienst von sechs
Monaten mit einer Option für einen
zusätzlichen freiwilligen Wehrdienst
von bis zu zusätzlichen 17 Monaten vor.
Dazu wird eine verpflichtende Erfas-
sung eingeführt, in der junge Männer
ihre Bereitschaft und Fähigkeit zu ei-
nem Wehrdienst benennen müssen;
Frauen können dies freiwillig tun. D P A
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Der Vater abwesend, die Mutter drogenabhängig: Davon erzählt J. D. Vance auf dem Parteitag der Republikaner in Milwaukee. F O T O : A L E X W O N G / G E T T Y / A F P

Gebremster Reformeifer
Das Treffen der Spitzenkader der Kommunistischen Partei Chinas bringt keine

großen Sprünge hervor – aber ein Lebenszeichen des Ex-Außenministers.

Yaël Braun-Pivet ist neue Parlaments-
präsidentin in Paris.  F O T O : A F P

Macronistin gewinnt
Braun-Pivet bleibt Parlamentspräsidentin. Ein

Hinweis auf die künftige Regierung Frankreichs?

Jeder Abgeordnete
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Hinter den Fassaden warten jede Menge Baustellen: die Skyline des zentralen
Geschäftsviertels von Peking.  F O T O : G R E G BA K E R / A F P

„Wir haben eine

massive Überkapazität

bei den Wohnungen.“

Kiew erhöht Militärausgaben

Schlagabtausch mit Meloni

Razzia gegen Neonazi-Partei

Prozess auf der Zielgeraden

Freiwillig zur Bundeswehr

KURZ GEMELDET

Er weiß, woher er kommt
J.D. Vance gibt sich auf dem Nominierungsparteitag der Republikaner als Vertreter der einfachen Leute.

Manche sehen in Trumps „Running Mate“ schon einen möglichen Nachfolger eines zukünftigen Präsidenten.

In Ekstase versetzt der

ehemalige Trump-Kritiker

die Delegierten nicht



Woodstock – Der Ort für diese Kennen-
lernparty könnte besser nicht gewählt
sein, vereint er doch viele britisch-europäi-
sche Themen, die sich für harmlosen Small-
talk oder ernste Wörtchen anbieten. Viel
mehr (oder viel weniger) ist nicht erwartet
worden vor dem Treffen von 45 europäi-
schen Staatsoberhäuptern, das der neue
Premierminister des Vereinigten König-
reichs, Keir Starmer, an diesem sonnigen
Donnerstag im Blenheim Palace ausrich-
ten darf. Der Termin des vierten Meetings
der EPG, der Europäischen Politischen Ge-
meinschaft, stand schon lange fest; der La-
bour-Chef kann sich bei seinem Tory-Vor-
gänger, Rishi Sunak, dafür bedanken, dass
dieser den Wahltermin noch vor den Gipfel
gelegt hatte und Starmer damit die Gele-
genheit zum Einstand als Gastgeber eröff-
nete. Weniger dankbar ist Starmer wohl
für das belastete Verhältnis des König-
reichs zu Europa, das die Konservativen
ihm hinterlassen haben.

Starmers Ziel ist deshalb ein Neustart.
Er wolle mit seinen Gästen die gemeinsa-
men Interessen wiederentdecken, Vertrau-
en und Freundschaft erneuern, neue Bezie-
hungen aufbauen, sagt er zur Eröffnung.
Das Treffen ist seine Show, der Blenheim
Palace seine Bühne.

Die Geschichte des monumentalen Pa-
lastes bei Woodstock nahe Oxford mag auf
den ersten Blick eher von alten Differen-
zen zwischen der Insel und Kontinentaleu-
ropa zeugen. Aber dass sich dieser Gipfel
hier ausrichten lässt, beweist ja nur, dass
man die Vergangenheit auch hinter sich las-
sen kann. Königin Anne jedenfalls ließ den
Palast einst als Belohnung für John Chur-
chill bauen, dem 1. Duke of Marlborough,
der im Spanischen Erbfolgekrieg die Fran-
zosen und die Bayern besiegt hatte, 1704
beim Battle of Blenheim. Dieser Name
führt zum nächsten ewigen europäischen
Thema, dem der Missverständnisse: Die
Schlacht wurde in Höchstädt an der Donau
geschlagen, ein naher Ort heißt Blindheim,
und irgendwie wurde daraus der englische
Begriff Blenheim.

Wer nun bei diesem politischen Speed-
Dating im Palast über Geld reden möchte,
dem bietet sich die Extravaganz der hiesi-
gen Architektur an und die damalige Wei-
gerung der britischen Krone, das alles am
Ende zu bezahlen. Wer über Sicherheit
sprechen will, kann als Eisbrecher mit der
Anekdote starten, dass hier vor fünf Jah-
ren nach der Eröffnung einer Ausstellung
des Italieners Maurizio Cattelan eine golde-
ne Kloschüssel (18 Karat) im Wert von 4,8

Millionen britischen Pfund entwendet wur-
de. Der Raum, in dem der Künstler die
funktionsfähige Toilette installiert hatte,
blieb überschwemmt zurück. Die Schäden
sind behoben.

Starmer begrüßt einen Gast nach dem
anderen, um 9.58 Uhr ist das Olaf Scholz.
Der Bundeskanzler hält Starmer für einen
fähigen Politikprofi, der zwar neu im Amt
ist, aber weiß, was er tut. Durch den regel-
mäßigen Austausch europäischer Sozialde-
mokraten kennen sich Scholz und Starmer
seit Jahren. Bereits im Sommer 2022 tra-
fen sie sich in Berlin, damals regierte in
London noch der konservative Premier Bo-
ris Johnson. Weil Starmer kein Regierungs-
amt innehatte, empfing ihn Scholz nicht
im Kanzleramt, sondern in der Parteizen-
trale der SPD, dem Willy-Brandt-Haus. Ge-
sprochen haben sie damals über den Brexit
– und über die Ukraine.

Die EPG wurde vor zwei Jahren auf das
Bestreben von Emmanuel Macron hin ge-
gründet, als Reaktion auf den russischen
Überfall auf die Ukraine. Starmer sagt dem
am Donnerstag anwesenden Wolodimir Se-
lenskij zu, so lange an seiner Seite zu ste-
hen wie nötig. Selenskij bedankt sich für
die Unterstützung. Wladimir Putin habe
sein Ziel verfehlt, den europäischen Zusam-
menhalt zu schwächen. Doch gebe es Ein-
zelne, die diese Einheit mit ihrem Verhal-
ten gefährdeten. Den Namen Viktor Or-
bán, der Putin kürzlich in Moskau besuch-
te, spricht Selenskij nicht aus.

„Lasst uns diesen Moment nutzen“, sagt
Starmer, „um mehr für die Ukraine zu tun,
unsere Demokratien zu schützen, unsere
Energieversorgung zu sichern und illegale
Immigration zu bekämpfen.“ Das König-
reich und die EU sollten als souveräne Part-
ner zusammenarbeiten. Zurück in die Ge-
meinschaft will Starmer nicht, das ist
längst klar. Er respektiert das demokrati-
sche Votum für den Austritt, außerdem
war die Scheidung zu schmutzig, als dass
die Briten (oder die EU) einen baldigen Wie-
dereintritt anstrebten. Im Wahlkampf ver-
mied es Starmer, den Elefant im Raum,
den Brexit, anzusprechen. Auch werde das
Königreich nicht in die Zollunion und den

Binnenmarkt eintreten, und zwar „solange
ich lebe“, hatte Keir Starmer gesagt. Es
müssen andere Ebenen der Zusammenar-
beit gefunden werden. Der Gipfel dient
hier der freundlichen Vertrauensbildung;
konkrete Verhandlungen sind schon des-
wegen nicht zu erwarten gewesen, weil Ur-
sula von der Leyen abgesagt hatte, um sich
an diesem Tag in Brüssel als EU-Kommissi-
onspräsidentin wiederwählen zu lassen.

Ein Thema, bei dem Starmer im Blen-
ham Palace ausführlicher wird, ist die Her-
ausforderung der organisierten illegalen
Immigration, wobei „Herausforderung
das falsche Wort ist – es ist eine Krise“. Die
Routen der Schleuser müssten geschlos-
sen werden, die Ursachen der Migration be-

kämpft werden, „mit Menschlichkeit“. Da-
mit spielt er auf das umstrittene und mitt-
lerweile von ihm beendete Vorhaben der
Tories an, illegale Migranten nach Ruanda
abzuschieben. Er werde sich immer zur Eu-
ropäischen Menschenrechtskonvention be-
kennen, sagt Starmer und verweist nicht
zufällig auf Winston Churchill, einem der
Wegbereiter des Vertrags. Churchill wurde
hier im Palast geboren (in einem Zimmer,
das an die einst überflutete Toilette an-
schließt).

Vor dem Bauwerk stehend sagt Olaf
Scholz über Starmer, er freue sich auf die
Zusammenarbeit „zwischen uns beiden,
aber selbstverständlich auch zwischen
Deutschland und Großbritannien“. Der

Kanzler, der im Bundestag auf eine streit-
anfällige Koalition mit Grünen und FDP an-
gewiesen ist, kann eigentlich nur neidisch
sein auf die große Mehrheit, mit der sein
Gastgeber alleineregieren kann. Die bei-
den haben sich vor gut einer Woche schon
mal getroffen, am Rande des Nato-Gipfels
in Washington. Scholz begrüßte da die Ab-
sicht Starmers, „möglichst bald zu einem
Antrittsbesuch nach Berlin zu kommen“.
Rishi Sunak hatte mit seinem Antrittsbe-
such in Berlin rund anderthalb Jahre ge-
wartet. So lange wird es wohl nicht dauern,
bis der neue Premierminister auf den Kanz-
ler trifft. Dann wieder als Gast in weniger il-
lustrer Umgebung.  Nicolas Richter,
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Zurück in die EU

will Starmer nicht,

das ist längst klar

Von Dunja Ramadan

und Leonard Scharfenberg

München – Die Morgenroutine von Ah-
med Abujadallah ist seit Monaten dieselbe:
Gleich nach dem Aufstehen zückt er sein
Smartphone und tippt die immer gleichen
Worte in die Familien-Whatsapp-Gruppe:
„Sagt mir bitte, dass ihr okay seid.“ Manch-
mal dauert es Stunden, manchmal Tage,
bis er eine Antwort von seiner Familie aus
Gaza erhält. „Ich schlafe nie länger als drei
Stunden am Stück“, erzählt der 28-Jährige
der SZ am Telefon. Seit April übernimmt
der ITler die Notfalltickets auf der Arbeit,
„wenn mal wieder ein System down ist“. So
hat er zumindest viel zu tun.

Die SZ berichtete im Dezember erst-
mals über die deutsch-palästinensische Fa-
milie Abujadallah. Es war der erste öffent-
lich gewordene Fall deutscher Staatsbür-
ger, die in Gaza durch einen israelischen
Angriff ums Leben gekommen sind. Ah-
med Abujadallah verlor am 25. Oktober
2023 seinen großen Bruder Yousef, seine
Schwägerin Ayah, seine Neffen Salahud-
din, 10, Mohammed, 9, Abdulrahman, 3,
und Omar, nicht einmal ein Jahr alt.

Im Dezember 2023 forderten Juristen
der in Berlin ansässigen internationalen
Menschenrechtsorganisation European

Center for Constitutional and Human
Rights (ECCHR), dass die Bundesanwalt-
schaft in Karlsruhe strafrechtliche Ermitt-
lungen aufnimmt. Ihre Argumentation: Es
handle sich um Zivilpersonen als Opfer in
einem bewaffneten Konflikt, weshalb Er-
mittlungen nach dem Völkerstrafgesetz-
buch geführt werden sollten. Die Antwort
des Generalbundesanwalts aus Karlsruhe
von Ende Mai liegt der SZ vor. Darin heißt
es, dass „im Hause ein Beobachtungsvor-
gang“ existiere. Derzeit gäbe es aber keine
„konkreten Anhaltspunkte für in die Bun-
deszuständigkeit fallende Straftaten“.
Stattdessen wird auf die Landes-Staatsan-
waltschaft verwiesen.

Die Staatsanwaltschaft Düsseldorf wie-
derum schreibt auf Anfrage der SZ, dass
man nach wie vor versuche, „neue Erkennt-
nisse zu erlangen“.

Neue Erkenntnisse erlangen – das ver-
suchte in den vergangenen Monaten vor al-
lem die NGO Mnemonic mit Sitz in Berlin.
Die Organisation sieht sich als „digitales
Gedächtnis in Kriegszeiten“, die 47 Mitar-
beiter werten Satellitenbilder aus, wackeli-
ge Handyvideos, Chats aus sozialen Medi-
en, scannen Telegram, Whatsapp, You-
tube, speichern und verifizieren öffentlich
zugängliche Daten, bevor sie wieder ge-
löscht werden. Geolocation nennt sich die-
se Praxis. Sie rekonstruieren Ereignisse
aus der Ferne.

Hadi al-Khatib hat Mnemonic 2018 ge-
gründet, zuvor hat er mit der investigati-
ven Plattform Bellingcat und Human
Rights Watch zusammengearbeitet. Der
40-jährige Syrer lebt seit 2014 in Deutsch-
land. Seit Jahren ist er Experte auf dem Ge-
biet der Rekonstruktion von Kriegen, ob in
Syrien, dem Sudan, Jemen oder der Ukrai-
ne. Herausgekommen sind Archive, Inter-
netdatenbanken voller gefährdeter digita-
ler Informationen, wie das Syrian Archive,
das al-Khatib 2014 gründete. „Ich habe
mir sehr viele Kriege in den vergangenen
Jahren minutiös angesehen, doch der Grad
der Zerstörung und die sehr hohe Zahl von
getöteten Kindern in Gaza sprengt wirk-
lich jegliche Vorstellungskraft“, sagt al-
Khatib im Gespräch. Er hofft, mit seiner Ar-
beit mögliche Kriegsverbrechen aufzuar-
beiten.

Seit Monaten arbeiten deshalb fünf Mit-
arbeiter am Fall der Familie Abujadallah.
Herausgekommen ist ein 78-seitiges Doku-
ment, das der SZ exklusiv vorliegt: über

100 Videos, Satellitenbilder, Zeugenaussa-
gen. Die Vorgehensweise sei immer diesel-
be, sagt Hadi al-Khatib. „Wir gehen unvor-
eingenommen an die Fälle heran. Im Fall
der Familie Abujadallah haben wir ge-
schaut, ob irgendetwas dafür oder dage-
gen spricht, dass im Wohnhaus Hamas-
Kämpfer oder Strukturen der Hamas wa-
ren“, sagt Hadi al-Khatib am Telefon. Nach
der Auswertung zahlreicher Quellen habe
er keine Hinweise finden können, die auf ei-
ne Präsenz von Hamas-Kämpfern oder
-Strukturen im Wohnhaus hindeuten wür-
den.

Stattdessen habe man eine andere Er-
kenntnis gewonnen. An jenem Abend des
25. Oktober ist im gleichen Gebäudekom-
plex, in dem die deutsch-palästinensische
Familie Abujadallah wohnte, auch die Fa-
milie des in der arabischen Welt sehr pro-
minenten Al-Jazeera-Journalisten Wael al-
Dahdouh untergekommen. „Die Familie al-
Dahdouh ist beim selben Raketenangriff
wie die deutsch-palästinensische Familie
Abujadallah ums Leben gekommen“, sagt
al-Khatib. Der ausführliche Bericht liefert
zahlreiche Hinweise darauf.

Dabei galt das Gebiet rund um das Ge-
flüchtetenlager Nuseirat, nahe dem auch
das Haus der Familie Abujadallah liegt, zu

jenem Zeitpunkt als sichere Zone. Israel
forderte die Palästinenser aus dem Norden
Gazas sogar dazu auf, sich dorthin in Si-
cherheit zu bringen.

Die israelische Armee (IDF) hat auf An-
fragen der SZ zu der sicheren Zone nicht ge-
antwortet. Auch in den Tagen vor und nach
dem 25. Oktober sind mehrere Bombenan-
griffe auf Gebäude in und um Nuseirat do-
kumentiert.

Die SZ konnte eine Videoaufnahme ei-
nes syrischen Fernsehsenders verifizieren,
die den Vater der Familie Abujadallah in
den Trümmern eines Mehrfamilienhauses
zeigen. In jenem Gebäudekomplex soll so-
wohl sein Sohn mit seiner Familie als auch
die Familie von Wael al-Dahdouh gewohnt
haben. Es stehen nur noch Teile der umlie-
genden Gebäude.

Die Zerstörung des Areals lässt sich
auch auf Satellitenbildern erkennen, die
der SZ vorliegen. Auf einer Aufnahme vom
23. Oktober ist der Gebäudekomplex noch
zu sehen. Drei Tage später, am 26. Okto-
ber, lassen sich nur noch Trümmer erken-
nen.

Die IDF sagte der BBC und CNN Ende Ok-
tober 2023, dass sie in dem Gebiet, in dem
Mitglieder der Al-Dahdouh-Familie getö-
tet wurden, einen Angriff auf Infrastruk-

tur der Hamas ausgeführt haben. Auch auf
die Fragen der SZ antwortete die IDF
schlicht: Um 18:41 Uhr sei an diesem Tag
ein Luftangriff gegen „Terror-Infrastruk-
tur“ ausgeführt worden.

Die SZ hat auch mit der Familie von Ab-
ujadallah in Gaza Kontakt aufgenommen.
Auch sie bestätigt der SZ, dass die Familie
von Wael al-Dahdouh im Gebäudekom-
plex war und vom selben Raketenangriff
getötet wurde. Der Al-Jazeera-Journalist
erfuhr damals während einer Live-Schal-
te, dass seine Ehefrau, seine siebenjährige
Tochter, sein fünfjähriger Sohn und sein
Enkelkind zusammen mit weiteren Famili-
enmitgliedern ums Leben gekommen
sind.

Über den Tod von Wael al-Dahdouhs Fa-
milie wurde international berichtet. Auf-
nahmen aus dem Al-Aqsa-Krankenhaus
zeigen, wie al-Dahdouh die Leiche seines
Enkels an jenem Abend in den Armen hält,
noch mit der Presse-Weste bekleidet. Er
sagt in Tränen aufgelöst: „Sie rächen sich
an mir, indem sie meine Kinder ins Visier
nehmen.“

Eine Anfrage der SZ, inwieweit eine in-
terne Aufarbeitung des Todes der Familien
Abujadallah und al-Dahdouh stattgefun-
den hat, ließ die IDF unbeantwortet.

Al Jazeera wirft der israelischen Regie-
rung sogar vor, die Familie von Wael al-
Dahdouh gezielt attackiert zu haben. In
den Folgemonaten wird außerdem noch
dessen Sohn Hamza al-Dahdouh, eben-
falls Journalist, im Nordosten Rafahs bei ei-
nem israelischen Drohnenangriff getötet,
auch er befand sich in einer sogenannten
„humanitären Zone“. Im Dezember wird
auch Wael al-Dahdouh selbst von Granat-
splittern getroffen, als er gemeinsam mit
seinem Kameramann Samer Abudaqa
über eine Schule in Chan Yunis berichtet.
Sein Kollege Abudaqa überlebt den israeli-
schen Drohnenangriff nicht. Wael al-Dah-
douh reiste Anfang des Jahres nach Katar
zur medizinischen Behandlung.

Seit Beginn des Krieges sind in Gaza
über 100 Journalisten getötet worden, wie
unter anderem die NGO Committee to Pro-
tect Journalists berichtet. Nicht nur Al Ja-
zeera erhebt schwere Vorwürfe gegen Isra-
el. Anfang Februar warfen UN-Experten
der israelischen Armee eine „gezielte Stra-
tegie“ vor, um die Medien zu „behindern
und kritische Berichterstattung zum
Schweigen zu bringen.“

Sie betonten das Schicksal von Wael al-
Dahdouh, der zu diesem Zeitpunkt einen
Großteil seiner Familie verloren hatte. „Sel-
ten haben Journalisten für die bloße Aus-
übung ihrer Arbeit einen so hohen Preis be-
zahlt wie die Journalisten in Gaza jetzt.“
Man habe ‚beunruhigende Berichte‘ erhal-
ten, wonach Journalisten angegriffen wur-
den, obwohl sie eindeutig an Jacken und
Helmen mit der Aufschrift ‚Presse‘ zu er-
kennen oder in gut gekennzeichneten Pres-
sefahrzeugen unterwegs waren.

Hadi al-Khatib wird in seiner Analyse
weniger deutlich. Er sagt: „Wir können von
hier aus nicht sagen, dass die Familie von
Wael al-Dahdouh gezielt getötet wurde.
Aber wir können sagen, dass beide Fami-
lien beim selben mutmaßlich israelischen
Angriff ums Leben gekommen sind.“ An-
dreas Schüller, Programmleiter des
ECCHR für Völkerstraftaten, hofft nach
den neuen Erkenntnissen von Mnemonic,
dass die Beweismittel in die Akte aufge-
nommen werden und schließlich beim Ge-
neralbundesanwalt in Karlsruhe landen.
„Es war sehr eindeutig ein israelischer Ra-
ketenangriff, also ein mögliches Kriegsver-
brechen, das die Familie Abujadallah mit
dem Leben bezahlen musste. Hoffentlich
kommt die Staatsanwaltschaft zur glei-
chen Erkenntnis“, sagt Schüller.

Der Bruder in Frankfurt, Ahmed Abuja-
dallah, hat wenig Hoffnung in die deut-
schen Behörden. Seit Monaten versucht er,
seine Familie aus Gaza herauszuholen.
„Die Sorge um meine Eltern und Geschwis-
ter macht mich krank. Die Unmenschlich-
keit im Umgang mit uns Palästinensern
macht mich fertig“, sagt er am Telefon. Ta-
ge später schickt er kurz nach Mitternacht
Bilder aus Whatsapp-Gruppen, im Minu-
tentakt erhält er Updates aus Gaza. „Eil:
Luftangriff auf Nusseirat“, manchmal ste-
hen da auch die Namen der Toten. „Ich
weiß nicht, wie lange meine Nerven das
noch mitmachen“, schreibt er.

Kennenlernparty auf dem Landschloss
Beim Gipfeltreffen der Europäischen Politischen Gemeinschaft zeigt sich: Der neue britische Premier hat nach Jahren der Distanz viel mit Europa vor – auch mit Olaf Scholz.

POLITIKDEFGH Nr. 165, Freitag, 19. Juli 2024 HBG 7

Im gleichen Areal befand

sich die Familie eines

prominenten Journalisten

Mitglieder der Familie Abujadallah, getötet am 25. Oktober 2023 beim Einschlag einer israelischen Rakete in ihr Haus bei
Nuseirat. Das Baby Omar (re. o.) wurde nicht einmal ein Jahr alt.  F O T O S : P R I V A T , C O L L A G E S Z

Zwei, die sich schätzen: Der britische Premier Keir Starmer (re.) empfängt Bundes-
kanzler Olaf Scholz auf den Stufen des Blenheim Palace.  F O T O : LU D O V I C M A R I N / A F P

„Ich weiß nicht, wie lange

meine Nerven das noch

mitmachen.“

CChan YunisChan YunisCC
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Wem galt der
Luftangriff?

Eine deutsche Familie wird Ende 2023 bei einem

israelischen Angriff auf ihr Haus im Gazastreifen

getötet. Nun gibt es neue Erkenntnisse.

Die Plattform der 
kleinen Preise!
Jetzt mitmachen und tolle 
Erlebnisse sichern.  
Auf kaufdown.de erhalten 
Sie täglich wechselnde und 
exklusive Artikel in limitierter 
Stückzahl.

Schnappen Sie sich das 
Angebot, bevor Ihnen ein 
anderer zuvorkommt.

Kaufdown.de –  
ein Angebot der  

Süddeutschen Zeitung

Heute auf

kaufdown.de

Basenfasten

7 Tage Rundum-Vital-Kur für  

1 Person im Hotel Schürger  

im Bayerischen Wald.

SommerZeit ...

7 Nächte für 2 Personen im 

4-Sterne-Superior-Hotel 

Bodenmaiser Hof.



Mahra bintMohammed bin Raschid
al-Maktum, 30, Dubai-Prinzessin, hat
sich offenbar per Instagram-Post von
ihrem Mann getrennt. Auf dem Account
der Tochter von Mohammed bin Ra-
schid al-Maktum, der über das Emirat
Dubai herrscht, erschien die Nachricht:
„Lieber Ehemann, weil du mit anderen
Gefährtinnen beschäftigt bist, erkläre
ich hiermit unsere Scheidung.“ Wie die
BBC berichtet, gibt es bislang weder
eine öffentliche Äußerung ihres Man-
nes zu dem Post noch einen Hinweis
darauf, dass der Account gehackt wor-
den sein könnte. Das Paar heiratete im
April 2023 und hat ein Kind.

Daniel Craig, 56, britischer Schauspie-
ler, verabschiedet sich auch äußerlich
von James Bond. In der Herbst-Winter-
Kampagne der Luxusmarke Loewe
zeigt sich der Ex-Bond-Darsteller op-
tisch stark verändert: mit längeren
Haaren, Seitenscheitel und bunten
Strickpullis. Auf der Kurznachrichten-
plattform X gehen die Meinungen aus-
einander. Uneinigkeit scheint darüber
zu herrschen, ob die Optik eher an Chris-
toph Waltz, Willem Dafoe, Iggy Pop
oder Jennifer Aniston erinnert.

Finch, 34, Rapper, hat seine erste Rap-
Lektion von seinem Schullehrer bekom-
men. Seine Premiere im Sprechgesang
habe er für die Schule geschrieben,
sagte der Brandenburger im neuen
Podcast „OKF – Ortskontrollfahrt“ des
RBB-Radiosenders Fritz. „Das war aber
relativ peinlich.“ Er habe zwar die Note
eins erhalten, aber der Lehrer habe sich
darüber beschwert, dass Finch gereimt
habe. „Er war unserer Zeit schon vor-
aus“, sagt Finch. Heutzutage gehe es
beim Rap nicht mehr um das Reimen,
sondern „nur noch um den Vibe“. 

Es gibt nichts Schöneres als ehrliches Mit-
gefühl. Man ist ja nicht allein auf der Welt,
da sollte man auch ruhig mal seine Solidari-
tät zeigen, zum Beispiel durch ein simples
Schulterklopfen, ein sanftes Wangentät-
scheln oder das Tragen eines Fan-Shirts.
Die Fan-Shirts, welche sie gerade auf den
Fluren der Mehrzweckhalle in Milwaukee
verkauft haben, zeigen ein Motiv, das gera-
de erst aufgenommen wurde: Donald
Trump, wie er mit blutigem Ohr direkt
nach dem Attentat seine Faust zum Kampf
in den Himmel reckt. So ein T-Shirt-Foto-
druck – das geht heute ganz, ganz schnell
und nichts eignet sich besser für eine öf-
fentliche Freundschaftserklärung.

Obwohl, da gibt es schon noch was: Zahl-
reiche Teilnehmerinnen und Teilnehmer
des Parteitages der US-Republikaner tru-
gen, ebenso wie ihr Präsidentschaftskandi-
dat, ein großes weißes Pflaster am rechten
Ohr. Manche sogar: ein riesengroßes wei-
ßes Pflaster. Das hatte dann schon einen
Hauch von „Je suis ...“ und erinnerte an vie-
le andere historische Sympathiebekundun-
gen – etwa mit Händen, Haaren, Fahnen,
auch mit Hosen, denen ein Bein abgeschnit-
ten wurde, um an die unzähligen Opfer zu
erinnern, die weltweit von Minen verletzt
oder getötet wurden. Aber, klar, auch
schon ein simples weißes Ohrpflaster
kann, symbolisch eindrucksvoll, für
menschliches Mitgefühl stehen. Als Zei-
chen der Unterstützung für die, die es wirk-
lich gut meinen mit dem friedlichen Zu-
sammenleben auf der Welt. Und die recken
eigentlich nie die Faust. Martin Zips

Es gab Zeiten, da wählten die Franzosen
Jahr für Jahr einen bärtigen katholischen
Priester in einer braunen Soutane mit Bas-
kenmütze zur beliebtesten Persönlichkeit
im Land, und zwar weit über die Religion
hinaus. „L’Abbé Pierre“, der Priester Pierre
also, der bürgerlich Henri Grouès hieß, war
ein Kämpfer für die Armen und die Obdach-
losen, für die Randständigen der Gesell-
schaft. Seine Appelle wurden von den Fran-
zosen auch deshalb erhört, weil seine Mo-
ral über allem zu stehen schien, er war so et-
was wie das gute Gewissen des Landes. Als
er 2007 im Alter von 94 Jahren starb, veran-
staltete die Republik eine nationale Hom-
mage für den Mann, eine staatliche Vernei-
gung. Politiker aller Lager ehrten ihn. Sie
hofften wohl, dass sie ein bisschen von des-
sen Aura abbekamen.

Nun legt sich ein Schatten auf diese le-
gendenhafte Figur. Sieben Frauen belas-
ten ihn schwer, wegen sexueller Übergrif-
fe. Eine von ihnen war zur Zeit des mut-
maßlichen Vergehens minderjährig. Alle
berichteten von ähnlichen Vorfällen, von
Anzüglichkeiten, von Belästigungen. Er
soll freiwilligen Helferinnen, Angestellten
seiner Hilfsorganisationen und Frauen aus
seiner persönlichen Entourage an die Brüs-
te gefasst haben, bis ins hohe Alter. Und of-
fenbar umwehte diese dunkle Seite der
Lichtfigur eine Art Omertà, wie man bei
der italienischen Mafia das Schweigege-
setz nennt: Viele wussten Bescheid, doch
niemand redete darüber. Ein altes Muster.

Das geht aus einem Bericht hervor, den
drei Organisationen in Auftrag gegeben ha-
ben, die das Vermächtnis des Priesters pfle-
gen, nämlich die Abbé-Pierre-Stiftung so-

wie die internationale und die französi-
sche Emmaüs-Gemeinschaft. Vor einem
Jahr, im Sommer 2023, hatte sie das Zeug-
nis einer Frau dazu bewegt, die Vorwürfe
von einer unabhängigen Stelle prüfen zu
lassen. „Wir glauben den Frauen“, schrei-
ben sie nun in einem Kommuniqué, „wir
wissen, dass diese inakzeptablen Taten bei
den Frauen Spuren hinterlassen haben
und stehen an ihrer Seite. Diese Enthüllun-
gen erschüttern unsere Organisationen.“
Das neue Licht auf den Geistlichen verän-
dere „zutiefst“ den Blick auf einen Mann,
der vor allem bekannt gewesen sei für sei-
nen Kampf gegen Armut und Misere.

Dieser neue Blick auf den Volksheiligen
sei wie eine „Explosion“ – so, mit dersel-
ben Wortwahl, beschreiben es mehrere
französische Zeitungen. Als zerbreche eine
Welt. Die Untersuchungen betreffen eine
lange Zeitspanne, von 1970 bis 2005.

Eine der Frauen erzählte den Prüfern
von ihrem Schock, als der Geistliche, den
sie so verehrte, sie sexuell anging. „Ich weh-
re mich immer, aber das war ja Gott!“, sag-
te sie. „Wie reagiert man, wenn es Gott ist,
der dir so etwas antut?“ Eine andere Frau
berichtete, sie habe die Hand des Priesters
zum Gruß schütteln wollen, da habe er sie
gegen ein Fenster gedrückt und bedrängt.
Sie habe gesagt: „Nein, Vater.“ Er habe ge-
antwortet: „Ich brauche das.“ Einer ande-
ren Frau schob der Priester bei der Verab-

schiedung „unvermittelt und brutal“ seine
Zunge in den Mund. Seine Fixation aber wa-
ren offenbar Frauenbrüste. Mitarbeiterin-
nen erzählten, er habe sie auch noch be-
tatscht, als er schon greis war und im Roll-
stuhl saß. Die Organisationen gehen davon
aus, dass sich noch weitere Frauen melden
werden und richteten deshalb eine Telefon-
nummer ein.

Henri Grouès wurde 1912 in Lyon in eine
großbürgerliche Familie von Seidenhänd-
lern geboren. Sein Vater war ein gläubiger
und karitativer Mann, er kümmerte sich
um Arme. Das beeindruckte den Sohn. Mit
16, auf einer Reise nach Rom, traf ihn „der
Blitz Gottes“, wie er es nennen sollte. Er

wollte Geistlicher werden, Franziskaner
am liebsten. Mit 19 trat er ins Kloster ein.

Im Zweiten Weltkrieg war er Wider-
standskämpfer. Als der Krieg vorbei war,
bat ihn Charles de Gaulle, der spätere Präsi-
dent Frankreichs, sich politisch zu engagie-
ren. Grouès wurde ins Parlament gewählt,
als Abgeordneter einer christdemokrati-
schen Partei. Das Taggeld setzte er für sei-
ne Hilfsorganisationen ein. 1951 verlor er
dann seinen Sitz und musste sich neue Ein-
nahmequellen suchen – Spenden vor al-
lem. So begann die besondere Verbindung
dieses Priesters zu den Franzosen. Im kal-
ten Winter 1954 rief er sie auf, an die vielen
Obdachlosen zu denken. Der Appell hallte

für immer nach. Gerede über seinen Um-
gang mit Frauen gab es immer, dem gro-
ßen Publikum aber blieb es verborgen. In
den Fünfzigerjahren wurde Abbé Pierre
einmal für sechs Monate in eine psychiatri-
sche Klinik in der Schweiz geschickt, auf
Geheiß seines Bischofs. Es hieß, er brau-
che etwas Ruhe. Doch offenbar sollte er
auch von den Frauen ferngehalten werden.
2005, in dem Buch „Mon Dieu, pourquoi?“,
war er dann recht explizit über seine Trie-
be. „Es ist vorgekommen, dass ich der
Kraft des Verlangens nachgegeben habe,
vorübergehend. Aber ich hatte nie feste Be-
ziehungen, weil ich nicht zuließ, dass die se-
xuelle Begierde Wurzeln schlägt in mir.“
Viel mehr als das Eingeständnis eines ge-
brochenen Keuschheitsgelübdes war das
aber nicht.

Und nun also dies. Für die katholische
Kirche Frankreichs ist das ein weiterer
Schlag. Vor drei Jahren war eine Studie er-
schienen, die ergeben hatte, dass seit den
Fünfzigerjahren mindestens 216 000 Kin-
der und Jugendliche von katholischen
Priestern und Ordensleuten sexuell miss-
braucht worden waren. Nach der Bekannt-
gabe der Zeugnisse über Abbé Pierre
schrieb die französische Bischofskonfe-
renz auf X, man fühle mit den Opfern mit
und sei voller Scham für das Geschehene.
Es könne nicht sein, dass ein Priester sich
so verhalte. „Abbé Pierre hat bei uns und in
der Welt viel bewirkt, er hat unser Gewis-
sen aufgeweckt.“ Doch dieses Werk dürfe
niemanden daran hindern, der Wahrheit
auf den Grund zu gehen. Und den Blick auf
eine Symbolfigur des Guten zu schärfen.
 Oliver Meiler

Von Gerhard Fischer

D
er Angeklagte Florian A. sitzt mit-
ten im Raum, vor ihm der Richter,
hinter ihm die Verteidiger und das

Publikum. „Es war, wie wenn man in der
Nacht aus einem Traum aufwacht und
nicht weiß: Bin ich schon wach oder träu-
me ich noch?“, sagt er über jene Nacht, um
die es hier im Innsbrucker Gerichtssaal
geht. Als er, das ist seine Version, nach der
Bewusstlosigkeit zu sich kam und die Sani-
täter sah. Falls A. seinen Sohn nicht getötet
hat, was ihm zur Last gelegt wird, befindet
er sich in einem Albtraum, der fast 17 Mona-
te andauert. So lange ist er in Untersu-
chungshaft. „Seit 509 Tagen“, sagt er. Er
zählt die Tage.

An diesem Mittwoch und Donnerstag
fanden die ersten Verhandlungstage im
Mordfall Leon A. statt. Der Junge hatte das
Syngap-Syndrom, einen seltenen Gende-
fekt. Patienten haben epileptische Anfälle,
können nicht sprechen, sind geistig einge-
schränkt. In der Nacht zum 28. August
2022 ertrank Leon, damals sechs Jahre alt,
in der Kitzbüheler Ache in St. Johann in Ti-
rol. Sein Vater Florian A. sagt, er sei nieder-
geschlagen worden und bewusstlos gewe-
sen. Sein Sohn sei aus dem Kinderwagen
gestiegen und in den Fluss gefallen. Die
Staatsanwaltschaft glaubt indes, Florian A.
habe den Überfall vorgetäuscht und seinen
Sohn in die Ache geworfen, weil er mit dem
Jungen überfordert gewesen sei.

Mittwoch, kurz vor neun Uhr: In den
Fluren des Landesgerichts in Innsbruck
warten Kameramänner und Fotografin-
nen, Reporterinnen mit Laptops und Jour-
nalisten mit Blöcken. Viele österreichische
Medien sind da, aber auch deutsche, weil
Florian A. zwar in Tirol lebte, aber aus
Hessen stammt. Und weil es ein spektaku-
lärer Fall ist. Die Tiroler Tageszeitung
schrieb am Dienstag vom „aufsehenerre-
gendsten Prozess des Jahres“. Um neun
Uhr kommt Florian A., 39, begleitet von
Justizwachen, in den Schwurgerichtssaal,
ein schlanker Mann mit kurzem Bart und

offenem Blick – und der einzige Mensch
im Raum, der weiß, was an diesem 28. Au-
gust 2022 wirklich passiert ist. Rechts von
ihm sitzen die Geschworenen, die über
Schuld oder Unschuld befinden werden,
das Strafmaß legen die Richter fest, an de-
ren Spitze Andreas Fleckl steht, ein einfühl-
samer, leise sprechender Mann. Bevor A.
um elf Uhr erstmals und um 15 Uhr zum
zweiten Mal ausführlich zu Wort kommen
wird, reden Staatsanwalt Joachim Wüst-
ner und Verteidiger Mathias Kapferer, der
flankiert ist vom Kollegen Albert Heiss –
und von Gutachtern, die die Verteidigung
beauftragt hat. Wie es aussieht, gibt es kei-
ne Beweise, sondern nur Indizien. Deshalb

sind die Gutachter so wichtig. Staatsan-
walt Wüstner glaubt, Florian A. sei seit Jah-
ren überlastet gewesen, und eine Sache hät-
te das Fass kurz vor der Tat zum Überlau-
fen gebracht: die Mitteilung eines Kinder-
gartens, Leon nicht aufzunehmen. Wüst-
ner zitiert aus einem Chatverlauf von Flori-
an A. mit dessen Frau. „Wie oft kann man
sich wieder aufrappeln“, schrieb Florian A.
„Ehrlich gesagt: keine Ahnung.“

Verteidiger Kapferer appelliert an die
Geschworenen, es gebe keine Beweise und
„der Zweifelsgrundsatz sei im Strafverfah-
ren keine Worthülse“. Die Ermittler hätten
schlampig gearbeitet (bloß ein Drittel der
Scherben der mutmaßlichen Tatwaffe, ei-

ner Sektflasche, sei sichergestellt worden),
sie seien nicht fair, nicht ausgewogen,
nicht objektiv vorgegangen. Vernehmun-
gen mit Florian A. seien zum Beispiel nicht
protokolliert worden.

Die Gutachter der Verteidigung versu-
chen den Gerichtsmediziner Walter Rabl
ins Wanken zu bringen. Sie werfen ihm vor,
eine chronische Schulterverletzung von
Florian A. nicht ausreichend berücksich-
tigt zu haben – immerhin hätte A. einen
Schlag auf den eigenen Hinterkopf mit ei-
ner kaputten Schulter schlechter ausfüh-
ren können. Als die Gutachter einen weite-
ren Punkt – es geht um die Fußstellung des
vermeintlich Bewusstlosen – wegen einer

angeblichen Anomalie von A. anzweifeln,
giftet Rabl: „Hat er jetzt steife Fußgelenke
auch noch?“ Trotzdem punktet bei der Fra-
ge, ob die Bewusstlosigkeit echt oder doch
nur vorgetäuscht war, am Ende die Staats-
anwaltschaft: Der Schlag oder die Schläge
auf den Hinterkopf waren leicht, die Wun-
den nicht schwer. Eine längere Bewusstlo-
sigkeit ist da eher unwahrscheinlich.

Dagegen wirkt Florian A. überzeugend,
als er selbst über das Motiv redet, das ihm
zur Last gelegt wird. Er spricht Hoch-
deutsch mit österreichischem Einschlag,
sagt „guad“ statt „gut“. Ja, es sei schwer ge-
wesen, räumt er ein. Leon habe früher pro
Tag 70 bis 80 Epilepsieanfälle gehabt. Aber
er sei auch ein „Sonnenschein“ gewesen,
„der die Wunder, die die Welt jeden Tag be-
reithält, gesehen hat – er hat bei Schneefall
jede einzelne Schneeflocke gefeiert.“ Und
2022 habe sich die Lage entspannt, Leon
habe durch „viel Liebe und viele Thera-
pien“ enorme Fortschritte gemacht. „Da
hatten wir einen Musterknaben daheim sit-
zen.“ Warum, sagt er, hätte er seinen Sohn
töten sollen?

Der Donnerstag beginnt mit einer Pro-
grammänderung. Die Verteidigung stellt
Befangenheitsanträge gegen den Gerichts-
mediziner Rabl und zwei Geschworene, die
sich außerhalb des Gerichtssaals miteinan-
der unterhalten hatten. Das ist nicht er-
laubt. Die Verteidigung wirft Rabl zudem
Voreingenommenheit gegenüber dem An-
geklagten vor, wegen seiner – von man-
chen als zynisch empfundenen – Bemer-
kung über die steifen Fußgelenke. Der
Richter lehnt beide Anträge nach ausführli-
chen Befragungen von Zeugen, Geschwore-
nen und Rabl ab. Bei der unzulässigen Un-
terhaltung sei es nur um „flapsige Bemer-
kungen“, aber nicht um Inhalte gegangen,
und das mit den Fußgelenken sei bloß eine
„unüberlegte Formulierung“ gewesen.

Danach befragen die Richter Zeugen, Sa-
nitäter, Ärzte und Angehörige, allerdings
ohne entscheidende Erkenntnisse. Das Ur-
teil wird vermutlich am Donnerstag, 1. Au-
gust, gesprochen. 

MITTEN IN…

Whoopi Goldberg, 68, US-Schau-
spielerin und Komödiantin, hat die
Asche ihrer Mutter im Disneyland
verstreut. Sie habe einen Niesan-
fall vorgetäuscht, um die Asche
unauffällig zu verblasen, erzählte
sie in der NBC-Show „Late Night
with Seth Meyers“. Das sei 2010
unmittelbar nach dem Tod ihrer
Mutter Emma Harris gewesen.
Goldberg sagte zum Publikum:

„Niemand sollte das tun. Macht es
nicht!“ Nachher habe sie den Vor-
fall selbst gemeldet. Ihre Mutter
habe sich früher nie Tickets für
den Erlebnispark leisten können.
Später habe sie Disneyland ge-

liebt. F O T O : D P A

STILKRITIK

Abbé Pierre im Jahr 2005 in seinem Haus in Alfortville.  F O T O : R E M Y D E L A M A U V I N I E R E / D P A

Trient – Nach einer Bärenattacke auf ei-
nen Touristen im norditalienischen Trenti-
no soll das Tier nach dem Willen der Pro-
vinzregierung getötet werden. Der Präsi-
dent der Provinz, Maurizio Fugatti, ordne-
te die Tötung an, wie die Nachrichtenagen-
tur Ansa berichtete. Forstkorps und der
Wildtierdienst suchen in den Wäldern der
bei Wanderern und Urlaubern beliebten
Gegend bereits nach dem Bären und sam-
meln biologische Spuren, um zu ermitteln,
welches Tier für die Attacke auf den 43-jäh-
rigen Franzosen verantwortlich ist. Am
Dienstag hatte ein Bär den Touristen beim
Joggen unweit der Gemeinde Dro nördlich
des Gardasees überrascht. Der Mann wur-
de an Armen, Beinen und Rücken verletzt
und kam in ein Krankenhaus in Trient.
Mutßmaßlich könnte es sich um eine Bärin
handeln, die im Trentino unter der Ken-
nung KJ1 bekannt ist. Sie soll derzeit mit
drei Bärenjungen unterwegs sein. Fugatti
ordnete an, das Gebiet um den Ort des An-
griffs sicherheitshalber intensiv zu über-
wachen. Tierschutzverbände teilten mit,
gegen Fugattis Anordnung gerichtlich vor-
zugehen.  DPA

Unterwegs zum südöstlichsten Zipfel Louisianas über-
fällt einen der Hunger. Aber das kulinarische Angebot
ist hier im Sumpfgebiet, wo am Straßenrand überfahre-
ne Alligatoren verwesen, überschaubar. Es beschränkt
sich auf einige wenige Fischerbuden – was nicht unbe-
dingt mit einem Qualitätsverlust der Speisen einherge-
hen muss: Immerhin werden hier im Brackwasser Aus-
tern gezüchtet, die durch das tropische Klima und das
Süßwasser aus dem Mississippi dick und fleischig wer-
den. Auf der Speisekarte werden „Oyster Buns“ angebo-
ten. Klingt verlockend. Aber wer hätte gedacht, dass die
Amerikaner selbst Austern in Bierteig wälzen und als
Nuggets im Sandwich servieren, mit Eisbergsalat und
Ketchup? Zumindest in den Südstaaten sollte man es al-
so wörtlich nehmen, das amerikanische Kulinarik-Mot-
to: „It ain’t food if it ain’t fried.“  Léonardo Kahn

Auf „Urban Photography“-Tour mit neuer Kamera: Graf-
fiti, alte Hausfassaden, hier und da Ruinen. Zum Urba-
nen gehört aber auch die herumstehende städtische Ju-
gend, die das Bildermachen seltsam findet. Zwei Halb-
starke lösen sich aus ihrer Gruppe, treten näher: ob sie
auf den Fotos zu sehen seien. Das wäre ihnen nicht so
lieb, und der schmucke Apparat da könne ja schnell mal
kaputtgehen. Da entdeckt einer den Aufnäher an der Ja-
cke des Fotografen: „Bist du beim Bund?“ Die Luft wird
dicker. Bis ihn der Kumpel anstößt: „Nee, schau mal, da
steht Österreich.“ Entwarnung, die Jacke ist Secondhand
und stammt von der Armee, doch eben der österreichi-
schen. Für die Leipziger Jungs okay. Sie wollen trotzdem
noch die Fotos sehen, entdecken aber nichts als vollge-
sprühte Wände. „Warum fotografierst du so was?“ Spöt-
telnd ziehen sie ab. Everyone’s a critic.  Joshua Beer

Geparkt am Straßenrand in einem Freiburger Wohnvier-
tel, hinter einem Mittelklassewagen. Am nächsten Tag
ist das vordere Auto weg und die Parklücke leer. Dafür
klemmt ein zusammengefaltetes Papier unterm Schei-
benwischer. Ein Strafzettel? Eher ein Strafpredigtzettel,
abgerissen von einem Notizblock, weiße Großbuchsta-
ben auf rotem Hintergrund. SCHEISSE GEPARKT! Dar-
unter mehrere Kästchen zum Ankreuzen. Unser Verge-
hen laut dieser Liste: „Ein Auto, zwei Plätze!?“ Anzahl
der Ausrufezeichen auf der Vorderseite des Zettels:
zehn. Auf die Rückseite ist mit Kugelschreiber eine No-
tiz gekritzelt. „Führerschein weg! Wenn das Auto noch
weiter steht, wird es geschoben. Ich habe 280 PS.“ Zu gu-
ter Letzt folgt der Hinweis: „Du bist nicht alleine auf der
Welt!“ Das nicht. Aber alleine in einer Parkbucht, die lo-
cker für zwei reichen würde.  Nadeschda Scharfenberg

Umgeben von deutschen und österreichischen Journalisten: der Angeklagte Florian A. vor Gericht.  F O T O : J O H A N N G R O D E R / D P A

Bin ganz Ohr
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Und führe mich nicht in Versuchung
Der 2007 gestorbene Abbé Pierre wurde 16 Mal zum beliebtesten Franzosen gewählt. Nun belasten sieben Frauen den katholischen Priester schwer.

Eine Nacht, zwei Versionen
In Innsbruck hat der Prozess gegen einen Vater begonnen, der seinen Sohn ertränkt haben soll. Das Kind hatte einen

seltenen Gendefekt. War der Vater damit überfordert? Oder fiel der Sechsjährige von selbst in den Fluss?

Warum, sagt der

Angeklagte, hätte er

seinen Sohn töten sollen?
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Der Staatsanwalt glaubt,

Florian A. sei seit Jahren

überlastet gewesen
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Tötung von Bär in
Norditalien angeordnet

Louisiana Leipzig Freiburg
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Für die katholische Kirche

Frankreichs ist das ein

weiterer Schlag



Von Andrian Kreye

W
as für eine Rede. Erst lief beim
Parteikonvent in Milwaukee der
Patrioten-Countrykracher „Ame-

rica First“ von Merle Haggard. Dann brach-
te Donald Trumps Kandidat für das Vize-
präsidentenamt, J. D. Vance, reine Emoti-
on aufs Podium. Die Liebe zum Land, die
Wiederbelebung des amerikanischen
Traums, die Verelendung „seiner Leute“ in
den vergangenen Jahrzehnten, die er mit
rhetorischen Finten direkt aus der politi-
schen Biografie des Wahlkampfgegners
Joe Biden ableitete.

Das war die Show. Dahinter steht die Fi-
gur Vance zunächst als Antwort auf so viele
Fragen des aktuellen Wahlkampfs. Ein Mil-
lennial, der bei seiner Amtseinweihung ge-
rade mal 40 Jahre alt wäre. Ein Aufsteiger,
der sich als Kind einer zerrütteten Familie
aus Middletown, Ohio, von ganz unten
über ein Ivy-League-Studium nach ganz
oben gearbeitet hat. Ein konservativer In-
tellektueller, der sich vom gemäßigten Re-
formflügel zur Speerspitze der Trumpis-
ten und Kulturkämpfer gewandelt hat. Die-
se Politik der Befindlichkeiten war auch
der Subtext seines Schlüsselsatzes, mit
dem er den amerikanischen Traum defi-
niert: „Ich wollte meinen Kindern das ge-
ben, was ich nicht hatte, als ich aufwuchs.“

So aber ist J. D. Vance die personifizierte
Botschaft, dass Donald Trump keine üble
Laune der Geschichte, sondern die Schlüs-
selfigur einer Wende ist. Und kein Ende in
Sicht. Trump selbst hatte das nach der
Fernsehdebatte auf seinem Kurznachrich-
tendienst Truth Social schon signalisiert.
Er hatte ein altes Cover des Time-Maga-
zins, das die Haltbarkeitsdauer des Trum-
pismus auf Jahrzehnte prophezeite, so ani-
miert, dass es seine Ideologie bis in alle
Ewigkeit verlängert.

Nun steht der jugendliche J. D. Vance für
die Zukunft eines Ideologiewandels. Der
nicht nur die Wende des amerikanischen
Konservativismus, sondern der amerikani-
schen Geschichte zementieren soll. Mit Do-
nald Trumps Wiederwahl würde eine Epo-
che zu Ende gehen, die der Historiker Sean
Wilentz als Reagan-Zeitalter definierte,
das er ursprünglich mit der Wahl Barack
Obamas für beendet erklärte, auch wenn
es weiter andauerte. Das Credo des welt-
weiten Freihandels, das auf der Rolle der
USA als wirtschaftlicher und militärischer
Supermacht basierte, war keine Sache der
Republikaner. Auch Bill Clinton, Barack
Obama und Joe Biden setzten das fort. Ihre
liberalen bis progressiven Kämpfe be-
schränkten sie auf die Innenpolitik. Ge-
sundheitsversorgung, Sozialleistungen
und Rechte für Minderheiten stellten die
geopolitischen Machtansprüche nicht in-
frage. Sie konnten aber auch nicht darüber
hinwegtäuschen, dass der Mittelstand im-
mer angeschlagener war. Gerade J. D. Van-
ce’ Generation der Millennials kämpfte im-
mer seltener um den sozialen Auf-, son-
dern immer öfter gegen den sozialen Ab-
stieg.

In einem Gespräch mit dem New-York-
Times-Kolumnisten Ross Douthat be-
schrieb Vance das Grundproblem des Glo-
balismus für die amerikanische Arbeiter-
schaft als Hütchenspiel der Wirtschaftspo-
litik. Zum einen exportiere die USA Indus-
trie-Arbeitsplätze, um in Übersee an den
Löhnen zu sparen. Zum anderen importie-
re das Land Arbeitskräfte, um in der Ser-
vice-Industrie die Personalkosten zu drü-
cken. Das sei das eigentliche Problem,
nicht die zunehmende Automatisierung.
Denn die baue zwar ebenfalls Arbeitsplät-
ze ab, drücke aber nicht die Löhne der Ver-
bleibenden.

Solche Rechnungen führen im Resultat
zu zwei Säulen des sogenannten Trumpis-

mus, zum wirtschaftlichen Isolationismus
und zur restriktiven Einwanderungspoli-
tik.

Und noch eine Rolle beschwört Vance im-
mer wieder. Gleich nach dem Highschool-
Abschluss ging er freiwillig zur US-Marine-
infanterie. 2003 war das, die Anschläge
des 11. September 2001 waren das Leitmo-
tiv einer außenpolitischen Aggression, die
von George W. Bush und seinen neolibera-
len Ideologen als „Krieg gegen den Terror“
verkauft wurde. Sechs Monate lang war er
im Irak stationiert, auch wenn er nicht im
Kampfeinsatz war. Das hat ihn geprägt.
Sind es doch vor allem die Söhne und Töch-
ter der Arbeiterschaften und Unterschich-
ten der Herzland-Staaten, die dort für eine
Außenpolitik an die Front geschickt wer-
den, die viel zu abstrakt ist, um dafür zu
sterben? Für einen Großteil der Welt ist die
Aussicht, dass sich die USA von ihrer Rolle
als Schutzmacht zurückziehen, aber eher
beunruhigend.

Wenn J. D. Vance über all diese Punkte
spricht, ist das alles sehr viel durchdachter
und fundierter als in den Ausbrüchen sei-
nes möglicherweise zukünftigen Chefs Do-
nald Trump. Sie ergänzen sich perfekt in ih-
ren Rollen als Einpeitscher und Nach-
denker. In manchen Punkten ist Vance so-
gar noch radikaler als Trump. Zum Bei-
spiel beim Umbau des Staates. Bürokratie
und die Machtlabyrinthe des sogenannten
deep state sind für beide die Feindbilder.
Deswegen soll der Staat nach einem etwai-
gen Wahlsieg Donald Trumps tiefgreifend
umgebaut werden. In dem fast tausendsei-
tigen Papier des „Project 2025“ des Think-
tanks Heritage Foundation sind die Pläne
dafür detailliert ausgearbeitet.

Trump hat sich davon inzwischen dis-
tanziert. Zu groß war die Kritik. Er wisse
gar nicht, was das sei und wer das entwor-
fen habe, sagte er neulich. Auch wenn un-
ter den 400 Wissenschaftlern, Experten
und Politikern rund 100 aus seinen Stäben
der ersten Amtszeit sind. J. D. Vance steht
dem Thinktank sehr viel näher. Offiziell
hat sich Vance noch nicht zum Project 2025
bekannt. Aber immer wieder erwähnt er
die Heritage Foundation als intellektuelle
Schnittstelle zwischen dem Trump-Lager
und der konservativen Bewegung. Die Her-
itage Foundation „wird eine wichtige Rolle
dabei spielen, uns dabei zu helfen, heraus-
zufinden, wie wir regieren können, im Wei-
ßen Haus, im Senat, im Repräsentanten-
haus und in unserem ganzen großen
Land“, sagte er vor einigen Monaten.

Man muss abwarten, wie sich J. D. Vance
als Politiker entwickelt. Wie wandlungsfä-
hig er ist, hat er mit seinen vielen ideologi-
schen Pirouetten vom Sozialkonservativen
über den Anti-Trumper bis zum Hardliner
schon bewiesen. Sein politischer Mentor
war der Investor Peter Thiel, eine Machtfi-
gur des Silicon Valley, der Vance’ Wahl-
kampf für das Amt des Senators von Ohio
mit zehn Millionen Dollar unterstützte.
Der erkannte in ihm das politische Talent,
der es nun in der erstaunlichen Geschwin-
digkeit von acht Jahren vom Außenseiter
zum Kandidaten fürs zweitwichtigste Amt
im Land geschafft hat.

Thiel ist aber nicht nur Spender mit
Agenda. Der Investor und Mitgründer des
Paypal-Bezahldienstes ist ein Ideologe,
der wie so viele Libertäre in den neuen In-
dustrien die Demokratie für ein renovie-
rungsbedürftiges Modell aus dem 20. Jahr-
hundert hält. Denn die Demokratie mit ih-
ren mühsamen Prozessen und handlungs-
lahmen Bürokratien hemmt einen Fort-
schritt, der in ihren Augen exponentiell an
Fahrt aufnimmt. Die Entwicklung der
künstlichen Intelligenz ist nur ein Beispiel
für diese Denkschule. Dass sein Schützling
jetzt an die Spitze rückt, ist Peter Thiels bis-
her größter Erfolg. 

Es sind erst 15 Minuten von Taylor Swifts
Konzert in der Gelsenkirchener Veltins-
Arena vorbei, als die Künstlerin zu einer
sehr interessanten kleinen Rede ansetzt.
Swift trägt gerade einen brombeerfarbe-
nen Pailletten-Body von Versace, der wie
ein Badeanzug fürs Millionärinnen-Spät-
schwimmen aussieht. Steht in massiv ver-
edelten Louboutin-Stiefeln auf einem Po-
dest mitten im Publikum. Hat eine blass-
pinke Gibson-Westerngitarre umge-
schnallt. Und obwohl im überdachten, von
der Tagsübersonne fest aufgeheizten Stadi-
on gerade noch ziemlicher Radau herrsch-
te, werden die 62 000 Leute jetzt ganz ru-
hig.

Wenn sie ein Lied schreibe, erklärt Tay-
lor Swift, stecke immer ein persönliches Er-
lebnis dahinter. Ein besonderes Gefühl, ei-
ne Story, die sie sich ausgedacht habe. Also
eine der Geschichten, eines der Hinter-
grundkonzepte, die jedes Mal auch bei den
Fans landen und mitbestimmen, was sie
beim Hören der Songs so denken. „Aber
von heute Abend an wird sich das ändern“,
sagt Swift, und man kriegt kurz Angst,
denn es könnte schon ein ganz entschei-
dender Moment des Abends sein, obwohl
noch rund 165 lange Showminuten vor ei-
nem liegen. „Wenn ihr in Zukunft diese Lie-
der hört, werdet ihr an uns alle hier den-
ken. An die Erinnerungen, die wir heute
Abend hier zusammen machen.“

Es liest sich wie eine schlechte Überset-
zung, aber Swift sagt genau das: Erinnerun-
gen machen. Es klingt falsch, es klingt rich-
tig. Wie soll das gehen? Wie viel metaphysi-
scher Blödsinn ist das?

Könnte man den Eindruck schneller ab-
schütteln, dass eine auf dieser seit März
2023 laufenden Konzerttour schon zigfach
so ähnlich gemachte Liedansage besser
nicht überbewertet werden sollte – man
würde auf der Stelle antworten: Swift hat
hier gerade etwas absolut Elementares

über die Funktionsweise von Pop erzählt.
Über den tiefen Sinn, der darin liegt, ge-
meinsam mit anderen Bekannten und Un-
bekannten in bizarren Hallen zusammen-
zukommen, dort laute, oft breiig abge-
mischte Musik zu hören, dazu sackteures
Schwip-Schwap zu trinken. Und trotzdem
hinterher so selig zu sein, als habe man mit
versengten Augenbrauen irgendein Welt-
wunder erlebt.

Weil Pop im besten Fall eben auch 2024
immer noch kein Spotify- oder Youtube-
Link ist. Sondern weiterhin eine Perfor-
mance-Größe, egal, wie banal er von Wei-
tem auch aussieht. Eine immens teilneh-
mende Beobachtung, ein Ereignis, ein An-
satz zur kommunalen Epiphanie. Und weil
er auf diese Weise nun mal Erinnerungen
macht, die vorher vielleicht nicht da oder
ganz anders waren, die aber jetzt nicht
mehr weggehen und uns mit der Zeit wo-
möglich zu neuen Menschen machen, ir-
gendwie.

Aber nur für den Fall, dass das alles viel-
leicht doch nur eine ganz simple Ansage
war – für den Fall spielt Taylor Swift im An-
schluss das Stück „Lover“. Einen lodern-
den Meta-Countrywalzer von 2019, also
aus ganz alter Zeit. Eine Art Hochzeitslied,
in dem es im blitzenden Licht von Gelsen-
kirchen am Ende eben auch darum gehen
könnte, dass Taylor Swift – obwohl oben in
der VIP-Lounge ihr eventueller künftiger
Ehemann Travis Kelce sitzt und genau zu-
hört – ihr ganzes Publikum heiraten will.
Alle 62 000, jetzt und hier.

„Can we always be this close?“, singt Tay-
lor Swift, 34, Weltpopstar aus Pennsylva-
nia, und schaut und zwinkerlächelt dabei,

als würde sie die irrwitzig vielen Leute mit
ihren Cowboyhüten, Lamettaröcken und
Landhauskleidern tatsächlich sehen, für
die sie an diesem Abend spielt. „Forever
and ever?“

Ganz ehrlich: Man hat es ja kaum mehr
ausgehalten, in mehrerlei Hinsicht. Der ers-
te von sieben Auftritten, die Swift in diesen
Tagen im Rahmen ihrer „The Eras“-Tour
in Deutschland spielt, am Mittwochabend
in Gelsenkirchen: Kein Popkonzert der jün-
geren Geschichte hat einen derart gewalti-
gen Anlauf genommen. Ein allumfassen-
des Vorglühen, das schon im Juli 2023 be-
gann, beim ebenso umjubelten wie verju-
belten Vorverkaufs-Massendrama.

Selbst die Fußball-EM empfand eine re-
levante Zahl an Menschen ja vor allem als
Testlauf dafür, ob deutsche Stadien und
Fernverkehrsverbindungen bereit seien
für den Ansturm der sogenannten Swif-
ties, die teilweise sogar aus Übersee anrei-
sen, weil das meist immer noch billiger ist,
als für New-York- oder Chicago-Tickets
Haus und Zahnersatz zu verpfänden. Bei
der Lektüre der gesammelten Magazinab-
handlungen und Ruhrpott-Gebrauchsan-
weisungen hatte man zwischenzeitlich so-
gar schon das Gefühl, dass es hier um zwei
verschiedene Taylor Swifts auf einmal gin-
ge. Um die eine, die auf Schalke, in Ham-
burg und München in Fleisch und Blut auf
der Bühne stehen solle. Und parallel um
das Phänomen, diese bei aller spätakade-
mischen Mühe immer noch komplett uner-
klärliche, nicht zu erwischende Größe.

Wobei eine der existenziellen Fragen lei-
der nirgends behandelt wurde. Die LED-
Armbänder, die am Stadioneingang an alle
Fans verteilt und während der dreistündi-
gen Show mit zigtausendfach widerhallen-
den Lichteffekten bespielt werden – wie
lassen sie sich nach Ende des Konzerts wie-
der ausschalten? Um kurz vorzugreifen:
Mindestens sechs Stunden nach dem letz-

ten Song blinken sie immer noch abwech-
selnd in Rot, Türkis und Pfirsichpastell.
Was soll man tun? Sie mit dem Hammer er-
ledigen? Zum Glück findet man auf Tiktok
Anleitungsvideos, in denen Swift-Anhän-
gerinnen zeigen, wie man sanft die Batte-
rien entnehmen kann. Ein „Eras“-Licht,
das aus Strommangel für immer erlischt,
gilt unter Eingeweihten als ungutes Vani-
tas-Symbol.

„Swiftkirchen“ hat die Stadt sich vor-
übergehend genannt, an einschlägigen Or-
ten wurden lustige Schilder aufgehängt, in
der Innenstadt am Heinrich-König-Platz
sogar eine „Taylor-Town“ errichtet. Eine
Art Fanmeile, auf der die sehr vielen Kon-
zertbesucherinnen und zumindest vielen
Konzertbesucher schon am frühen Nach-
mittag zusammenkommen, Wiedersehen
feiern, ihre Freundschaftsrituale pflegen.
Um sich auf Taylor Swift vorzubereiten,
wird die ganze Show schon einmal gemein-
sam durchgesungen – es ist eine Logik des
künstlerischen Reenactments, die einem
beim Zusehen das Herz aufgehen lässt und
möglicherweise viel mehr erklärt als die ge-
druckten Analysen. Ein DJ dirigiert die
Menge für ein WDR-Kamerateam. Und na-
türlich laufen auch, fast wie bestellt, ein
paar muffige Leute mit Heavy-Metal-T-
Shirts und Einkaufstaschen durchs Bild,
die das alles völlig bekloppt finden. Einen
ansatzweise besseren Vorschlag als die
Swifties haben sie allerdings nicht.

Dass alles vorab restlos bekannt ist, die
Abfolge der über 40 Songs aus 18 Karriere-
jahren, die Bühnendekorationen und Cho-
reografien, die Kostüme, die Taylor Swift
am Abend tragen wird, sogar die Momen-
te, in denen das Publikum besonders lange
und laut applaudieren soll, um die Künstle-
rin zu den ebenso bekannten Freudenträ-
nen zu rühren – das macht bei dieser Veran-
staltung wirklich gar keinen Unterschied.
Es scheint bei Swift und ihren Fans immer
wieder nur um den Moment zu gehen, den
tief geatmeten und Arm in Arm gemein-
sam erlebten. Ein nicht zu fassendes Ding,
das am Ende eben doch etwas Unverwech-
selbares hat.

Auch kein antikapitalistischer Reflex
kann hier stören, nicht mal dann, wenn
selbst während der Konzertdauer die
nächsten Direktmarketing-Mails vom un-
ermüdlichen Swift-Store ins Postfach zi-
schen, mit neuen Vinylausgaben und einer
noch neueren Sweatshirt-Kollektion. Die
Schlangen am Merchandising-Verkaufs-
stand sind in Gelsenkirchen jedenfalls län-
ger als die an den All-Gender-Klos. Die
Fans lieben Taylor Swift so sehr, dass sie es
ihr gönnen, dass sie reich ist.

Natürlich erfährt man beim „Eras“-Kon-
zert auch Dinge, die weniger verklärt klin-
gen. Längst nicht alle Songs gewinnen
durch die Live-Darbietung an zusätzli-
chem Format, vor allem die Stücke der al-
ten Nashville-Country-Zeit und einige von
Swifts ersten Popversuchen bollern und
bratzen in der Veltins-Arena mehr, als dass
sie die schönen Flügel des Augenblicks be-
kämen.

Dass die Künstlerin vom rein Formalisti-
schen her noch immer eher altmodische
Musik macht, ihre Radiofolk-Poeme, die
streng an den Achtzigern geschulte Elek-
tronik und ab und zu sogar klassischen Sä-
gerock, ergibt als Strang ihrer Philosophie
jedoch schon wieder Sinn. Es gibt in der ge-
samten „Eras“-Show nicht einen einzigen
Moment, in dem Taylor Swift sich mutwil-
lig raffiniert gibt, das Publikum hinter-
rücks zu erobern versucht. Oder gar, wie
viele ihrer Zeitgenossinnen in tollen Paral-
lelwelten es tun, als Cybermuse die Körper-
grenzen sprengen will. Ihre Kunst ist im-
mer bis in die letzte Faser nachvollziehbar.
Was Strecken des Abends in die Nähe zum
Kitsch rückt, aber dabei auch fest auf der
Augenhöhe hält, in der sie mit ihren Leu-
ten kommunizieren will.

„Ihr habt uns schon so viel gegeben“,
ruft Taylor Swift zum Schluss in die Men-
ge, „aber gebt ihr uns noch einen letzten
Song?“ Ob diese durchaus überraschende
Frage reine Koketterie ist oder das letzte In-
diz dafür, dass es bei ihr am Ende um die
Gemeinschaftlichkeit im Kern des Pop-Er-
lebens geht, darum, dass die Swifties sie da
oben auf ihrer Bühne zwar anhimmeln,
aber anschließend selbst alle als kleine, er-
leuchtete Taylors nach Hause gehen – das
Urteil müssen wir der Nachwelt überlas-
sen. Zum Refrain von „Karma“ regnet es
Konfetti auf die Bühne. Und die Bändchen
blinken im Takt, alle 62 000 zusammen.
 Joachim Hentschel
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Wer in den allerletzten Ausläufern der gro-
ßen Mixtape-Aufnehmerei namens „die
Neunzigerjahre“ ernsthaft reüssieren woll-
te, kam auf keiner selbstgebastelten Kom-
pilation ohne eine B-Seite aus dem Früh-
werk der schottischen Band Travis aus.
Nicht, dass die A-Seite (die Single „Turn“)
schlecht gewesen wäre. Aber das erst nur
im Spaß bei einem Konzert in North York-
shire aufgenommene und dann zum Glück
auf Tonträger gepresste Cover von Britney
Spears’ „Baby One More Time“ war eigent-
lich viel zu clever für ein B-Seiten-Schat-
tendasein. Es legte im traurigsten Akustik-
gitarren-Britpop die finstere Melancholie
dieses genialen Ohrwurms überhaupt erst
letztgültig offen. Selbst Britney Spears, die
die Version der Legende zufolge zufällig
beim Shoppen in einer Mall hörte, soll tief
beeindruckt gewesen sein.

Kurz vor und kurz nach der Jahrtausend-
wende waren die vier Musiker von Travis
dann dank der Hits „Why Does It Always
Rain On Me“ und „Sing“ mal eine richtig
große Band. Musikalisch deutlich poppi-
ger als die klassischen Britpop-Truppen,
immer auf der Suche nach der perfekten
Mitpfeifmelodie, die Gitarre gern mal
durchs Banjo ersetzt. Auch im Auftreten
waren sie deutlich selbstironischer und we-
niger an der Provokation interessiert als
beispielsweise die Gebrüder Gallagher (die
Travis dereinst als Vorband buchten).

Allein, von der Millennialwhoophaftig-
keit der Nullerjahre wurde Travis dann
doch etwas überrollt. Die Musik war und
ist viel zu wenig effektheischend arran-
giert, um noch Radio- oder gar Tiktok-Auf-
merksamkeit zu generieren. Immerhin hat-
te die Band neben ihrer kurzen Hochzeit

auch noch einen gewissen Langzeiteffekt
als Vorbild für andere, noch erfolgreichere
Musiker. Chris Martin gibt bis heute gern
zu Protokoll, dass Coldplay ohne Travis gar
nicht denkbar gewesen wäre (zumindest
bevor seine Band anfing, den aktuellen
Elektronik-Weltmusik-Trip einzuschla-
gen); auch die schottische Musikerin Amy
Macdonald gibt ihre Landsleute als den
wichtigsten Einfluss an, und die Band Kea-
ne hätte es ohne die Vorarbeit von Travis
wahrscheinlich auch nicht gegeben. Eben-
falls ein bekennender Großfan seit Jahren,
wenn auch kein Musiker: Ben Stiller, der
vermutlich sympathischste Schauspieler
der Welt und Hauptdarsteller im Video zur
Travis-Single „Closer“ von 2007.

Weil die kurze Phase auf den vorderen
Plätzen nicht nur der britischen Charts in
der alten Welt der Tonträger vermutlich

schon genug Geld für vier Eigenheime ein-
gebracht hatte, und weil man sich als
Künstler ja auch nicht umgehend ins kalte
Grab legen kann, wenn man mit Ende
zwanzig plötzlich nicht mehr ganz so viel
kommerziellen Erfolg hat, machten Travis
immer brav weiter, Album um Album, hüb-
sche kleine Songperle um hübsche kleine
Songperle.

Frontmann Fran Healy lebt seit 2017 in
Los Angeles. Weshalb das neue Album – es
ist schon das zehnte – „L.A. Times“ heißt.
Und selbst wenn man als Fan der Größen-
ordnung Ben Stiller einen gewissen Nostal-
giebonus abzieht, muss man sagen: Es ist
ein hübsches, kleines, melancholisches
Spätsommeralbum geworden.

Nein, natürlich klingen die zehn Songs
nicht mehr ganz so zauberhaft Popmär-
chenwald-versponnen wie früher, als der

britische Starproduzent Nigel Godrich
noch für die musikalische Travis-Gesamt-
leitung zuständig war (sein vielleicht bes-
ter Zweitjob neben seiner Arbeit für Radio-
head). Aber nach ein paar schwächeren Al-
ben scheint Healy wieder großen, emotio-
nalen Songwriting-Druck gehabt zu ha-
ben: In „Live It All Again“ verarbeitet er das
Scheitern der 23 Jahre währenden Ehe mit
seiner deutschen Frau; in „Alive“ besingt
er einen seiner besten Freunde, der kürz-
lich an einer Krebserkrankung gestorben
ist.

Am schönsten und (vermutlich im Tra-
vis-Sinn) klassischsten ist aber die Single
„Bus“: Lullaby-Sixties-Pop von einer Neun-
zigerjahre-Band, die im Gegensatz zu man-
chen Kollegen durchaus gemerkt zu haben
scheint, dass man mittlerweile das Jahr
2024 schreibt. David Steinitz
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In manchen Punkten ist

J. D. Vance sogar noch

radikaler als Donald Trump

Ohne die vier schottischen
Gentlemen von Travis

hätte es Bands wie
Coldplay nie gegeben.
FOTO: STEVE GULLICK / DPA

Per Bus in die Gegenwart
Die zweitbeste Band der Neunzigerjahre, „Travis“, hat ein neues Album veröffentlicht: „L.A. Times“. Und kommt mit dem fast im Jahr 2024 an.

Der radikale
Gestaltwandler
J.D. Vance entwickelte sich in ideologischen

Pirouetten vom Hinterwäldler zur Speerspitze

der konservativen Revolution.

Er prophezeit dem Trumpismus eine lange Zukunft.

Swift ist nicht raffiniert,

sondern berechenbar –

und alle lieben das

Vances Mentor Peter

Thiel hält die Demokratie

für überholt

Pop ist eine Performance und kein Spotify-Link. Das wird auf Taylor Swifts „Eras“-Tour deutlich. FOTO: MARIUS BECKER / DPA

Die Erinnerungsmacherin
Bei ihrem ersten Deutschlandkonzert in Gelsenkirchen zieht Taylor Swift

alle Register – und verrät als Bonus ein paar tiefe Pop-Wahrheiten.

Die EM war nur ein Test,

ob Deutschland bereit ist

für Taylor und ihre Swifties



Von Egbert Tholl

D
ieBühneistüberwältigend.Daspas-
siert bei den Bregenzer Festspielen
beim Spiel auf dem See regelmä-

ßig, schließlichmüssen jedenSommer fast
200000 Zuschauer damit begeistert wer-
den, aber dieses Jahr ist es besonders ge-
lungen.Man blickt auf ein Dorf imWinter,
acht Häuschen stehen herum, windschief
und krumm, eines ist halb im Sumpf ver-
sunken, eines hat zwei Stockwerke, es ist
das Wirtshaus, manche sind ganz klein
undstehenamhinterenRanddersanfthü-
geligen Landschaft, erzeugen enorme
Raumwirkung. Leuchten die schindelge-
decktenHäuschen von innen, erinnert das
an eine Märklin-Eisenbahn, leuchten sie
nicht, denkt man eher an „Harry Potter“,
nicht unbedingt an CarlMaria vonWebers
„Freischütz“, für dendas alles gebautwur-
de.VordemDorfeinSee,darinhalbversun-
ken der Kirchturm, ein paar Kreuze des
Friedhofs schauen auch aus dem Wasser
heraus, die Kirchturmuhr läuft rückwärts.

In Bregenz, dieser sich permanent wei-
terentwickelnden Opernfabrik, ist man ir-
re stolz auf diese Bühne, zu Recht. Die alte
wurde abgetragen, eine neue gebaut. Es
gibt nun einen See im See, ein künstliches
Bassin, dessenWasser dankNanobläschen
eine perfekte Spiegeloberfläche bildet. So
siehtmandiegeheimenTiefennicht, indie
auchmaleinSchauspieler ab-undandern-
orts wieder auftauchen kann. EinMühlrad
dreht sich, aus den Kaminen steigt Rauch,
ein großer Mond steht tief, wird später
zumTotenkopf oder blutrot.

Alles imposant. Der „Freischütz“ gilt
seit 200 Jahren als deutsche Nationaloper,

weil darin der Wald wichtig ist (hier sind
die Bäumekahl), weil es umeinenPaktmit
dem Teufel geht, ums Faustische im deut-
schen Gemüt. Auf der Bühne ist er beliebt
wegendersüffigenLieder,dermelodrama-
tischen Wolfsschluchtszene und der ge-
sprochenen Dialoge. Denn die kann man
beliebig austauschen. Stölzl tut das auch,
mit Texten von Jan Dvořák, die im Dialog
schonungslosAlltagsind, aberauchKunst.
Die Kunst kriegt der Teufel Samiel, er
spricht in knatternden Reimen: „Nach 30
Jahren Krieg strich sich Gott den Bart und
strafte das Dreckskaff hart.“

BeiderPremiere spieltMoritzvonTreu-
enfels, Ensemblemitglied des Münchner
Residenztheaters, den Samiel, klettert als
roter Lurch auf Bäume und den Kirch-
turm, taucht und turnt, spielt Cello, was er
kann. Aber er redet unentwegt. Es ist nicht
Treuenfels’ Schuld,dassSamiel alles erklä-
renmuss. Er ist Spielleiter und Klugschei-
ßer, er redet in die Gesangsnummern rein,
er nervt und kriegt am Ende den meisten
Applaus. Die Aufführung beginntmit Aga-
thes Beerdigung, Max wird gehängt, alles
ist aus, bevor esbegann, dochSamiel dreht
die Uhr zurück, und die Oper geht los.

„Freischütz“ spielt kurz nach Ende des
Dreißigjährigen Krieges, was deutlich
spürbar wird in den rauen Sitten, die hier
herrschen. Wie im Western, Schlägerei
und geile Sprüche. Gleichzeitig vermengt
StölzldasGeschehenmitderEntstehungs-
zeit, also 19. Jahrhundert, Fürst Ottokar
kommt auf einem Prachtschlitten herein
wie ein Märchenkönig, hat aber ein Faible
fürDamenfüßewieLudwig I.undeinGeha-
bewie ein irrer Zar. Er ist raumfüllendund
völlig unwichtig. Ebenso unwichtig, aber
schönanzusehen isteinWasserballett, des-
senNixendieBeineelegantausderSumpf-
brühe strecken.

Was den Schauwert angeht, lässt Stölzl
sich nicht lumpen. Vor allem in der Wolfs-
schlucht nicht, wo Max durch Samiel und

Kaspar (derbösgrollendeChristofFisches-
ser) die Freikugeln erhalten soll,mit denen
er imPreisschießendiegeliebteAgathege-
winnen will. Zeit wird’s, Agathe ist in der
zehnten Woche, das Brautkleid zwickt,
und das quälende Lied von Jungfernkranz
geht ihr auf die Nerven. Aber zurück in die
Schlucht: Samiel reitet aufeiner feuerspei-
enden Schlange, ein Flammenkreis breitet
sich imWasser aus (Stölzls erste künstleri-
sche Arbeit war vor 27 Jahren ein Ramm-
stein-Video), Untote kommen aus dem
Wasser. An anderer Stelle zieht ein Pferde-
gerippe einen Karren, oder ein Baum hebt
Agathes Bett während eines Albtraums in
luftige Höhe.

Stölzl ist gelernter Bühnenbildner, hier
darf er sichnochmehraustobenals bei sei-
nem„Rigoletto“ vor fünf Jahren.Dass er in
jüngerer Zeit amMünchnerResidenzthea-
ter saubere Schauspielarbeiten wie „Das
Vermächtnis“ablieferte, tritt indenHinter-
grund. Zwar wurde das Ensemble nach
Sprach-undSpielfertigkeit (offenbarweni-
ger nach den Stimmen) gecastet, doch nur
in den Szenen zwischen Max, Agathe und
Ännchen kommt das zum Tragen. Da ent-
steht fürMomente etwasEchtes.Ännchen,
diegrundsympathischeKatharinaRuckga-
ber, liebt Agathe und will mit ihr aus dem
Drecksdorf fliehen, siehtdie angekündigte
EhemitMax als Gefängnis – und gerät am

Ende völlig in Vergessenheit. Der teufli-
sche Fehlschuss tötet Agathe auf der
Flucht.

Aber Samiel will das Happy End, und
Agathe, die tapfere Nikola Hillebrand, und
Max, der an diesem Abend eigenartig ge-
hemmte Mauro Peter, taumeln in ein
Glück, das der Teufel besiegelt und damit
auf heteronormativer Ordnung beharrt.

Nur: Es ist völlig egal. Der Weg dorthin
ist voller Löcher. Zwar hat Ingo Ludwig
Frenzel Zwischenmusiken für Akkordeon,
Bass und Cembalo geschrieben, wie ein
duftender Filmscore, aber die halten auch
nichts zusammen.Weil viel zu viel geredet
wird,dieMusiknummernauseinanderklaf-

fen, Ännchens schönes Lied von „Nero,
dem Kettenhund“ aus unerfindlichen
Gründengestrichenwird. Dabei gibt es gar
nicht sovielMusik,undwenn,dannvonEn-
riqueMazzola viel zu zaghaft dirigiert, der
Prager Philharmonische Chor sitzt drin-
nenbeidenWienerSymphonikernundwa-
ckelt bedenklich vor sich hin. Keine Not
wird erzählt, jede Sehnsucht zerschellt an
dem nächsten optischen Ereignis. Viel-
leicht siehtmanhier jadiePost-Corona-Zu-
kunft des Musiktheaters: Es geht um
nichts, schaut aber gut aus. Wobei, alle
sind damit nicht einverstanden: Für Stölzl
gibteseinpaarBuhs.Ungewöhnlich inBre-
genz. 

Die Frage, wie es Sebastian Kurz schaffte,
österreichischer Bundeskanzler zu wer-
den, hat etwas Anachronistisches. Als
Staatschef ist Kurz seit seinem Rücktritt
2021 Geschichte, beziehungsweise ein Fall
für die Justiz. EinWiener Gericht hat Kurz
Anfangdes JahreswegenFalschaussage in
einem Untersuchungsausschuss zu einer
nicht rechtskräftigen Haftstrafe von acht
Monaten auf Bewährung verurteilt. Kurz’
Karriere endete wie die so mancher öster-
reichischer Politiker vor ihm: in einem
Skandal wegen Korruptionsvorwürfen.

Dementsprechend aus der Zeit gefallen
wirkt der Dokumentarfilm „Projekt Ball-
hausplatz“.DerTitel ist an einStrategiepa-
pier angelehnt, mit dem eine eingeschwo-
rene Truppe junger Männer (und weniger
Frauen) rund umSebastianKurz 2016 eine
ArtMarschplan ins Kanzleramt entworfen
hatte. In lockerenKapiteln, diemit Zitaten
wie „Anders sein – Anti-Establishment“
aus dem Dokument überschrieben sind,
zeichnet der österreichische Regisseur
Kurt Langbein nach, wie der Jungpolitiker
SebastianKurz erst die altehrwürdige ÖVP
aufseinenKursbrachte,politischeKonkur-
renten aus dem Rennen warf und schließ-
lichKanzlerwurde. All dasmit demZiel, so
die These des Films, den Staat zum eige-
nen Machterhalt umzubauen, so wie das
Viktor Orbán in Ungarn getan hatte.

Die ästhetische Klammer des Films ist
ein schwarzes Auto, genauer gesagt: ein
Hummer. In einem solchen war der unbe-
kannten Wiener Kommunalpolitiker Se-
bastian Kurz 2010 gewissermaßen auf die
politische Bühne gerauscht. Der Hummer
war Teil einerWahlkampagnemit demTi-
tel „Schwarz ist geil“ der JungenÖVP,Kurz
posierteaufderMotorhaubedes„Geilomo-
bil“ genannten Autos. Während des Films
wird immer wieder eingeblendet, wie Ar-
beiter einen Hummer in seine Einzelteile
zerlegen, als wollten sie so den Bauplan
von Kurz’ Politik entschlüsseln.

Spoiler: Die Dekonstruktion des Hum-
mers liefert ebenso wenig letztgültige Er-
klärungen wie die parallel laufende De-
konstruktion von Kurz (zu der weder er
noch seineWeggefährten sich im Film äu-
ßern wollten). Was nicht heißt, dass der
Film nicht sehenswert ist. Er ist sogar sehr
sehenswert, wenn man ihn als das nimmt,
was sein Untertitel „Aufstieg und Fall des
Sebastian Kurz“ verspricht: als eine Art
Brecht’sches Lehrstück über Machtge-
winn undMachtverlust.

Es gebe wahrscheinlich keine Macht-
übernahme, die ähnlich machiavellistisch
abgelaufen und so gut dokumentiert sei,
sagt dieWiener Journalistin Barbara Tóth.
Es gab nicht nur ein Strategiepapier, es ist
auch in zahlreichen Chats festgehalten,
wie sich politische Akteure Posten zu-
schanzten, Schlüsselpositionen mit Ver-
trauten besetzten, wie sie Medien gefügig
machten, Kritiker ins Abseits beförderten

und Steuergelder auf eine Weise verteil-
ten, die jetzt in diversen Korruptionsver-
fahren aufgearbeitet wird.

Warum aber war Kurz so erfolgreich?
Weil er die Agenda der äußeren Rechten in
dieMitte trug, lautet die übereinstimmen-
de Antwort der befragten Zeitzeugen. In-
dem er sich über außen- und innenpoliti-
sche Übereinkünfte hinwegsetzte und sei-
nePolitiknach jederwaberndenGefühlsla-

ge ausrichtete, die er in der Bevölkerung
wahrnahm. Es ist die Montageanleitung
desPopulismus,dieKurz fehlerlosumsetz-
te.DieFolgendieserPolitiksiehtmaneben-
falls im Film.

Da ist die Mutter, die keine Kinderbe-
treuung findet, nachdem Kurz 2016, da-
mals noch Außenminister in einer rot-
schwarzen Koalition, hinter den Kulissen
gegen einmühsamausgehandeltes Finan-
zierungspaket von Ganztagsschulen intri-
giert hatte, weil es ihm nicht in den Kram
passte.UnddasindTausendeverzweifelte,
an Grenzzäunen oder in Flüchtlingslagern
gestrandete Männer, Frauen, Kinder, de-
renSchicksalKurz fürseinpolitischesFort-
kommen instrumentalisierte, indemer die
AsylpolitikderEUtorpedierteundeinedif-
fuse Angst vorMigranten bediente.

MitErfolg,wiedieJournalistinTóthaus-
führt: „Wenn wir sehen, wie wenig Ver-
ständnis es gibt, dass Österreich ein Land
ist, das schützt und hilft, dann haben wir
das Sebastian Kurz zu verdanken.“ Tóth
ist,wie sie erzählt, das lebendeBeispiel da-
für, dassdies inÖsterreicheinmalganzan-
ders war: Ihre Eltern waren nach der Nie-
derschlagung des Prager Frühlings 1968
nach Österreich geflüchtet und dort „mit
offenen Armen“ empfangenworden.

Die Ratlosigkeit und das Entsetzen dar-
über,wieKurzsichüber jedenKonsenshin-

wegzusetzen vermochte, steht vielen Aus-
kunftgebern des Films ins Gesicht ge-
schrieben. Dem altgedienten ÖVP-Politi-
ker Ferry Maier etwa, der das Selbstver-
ständnis jenerklassischenVolkspartei ver-
körpert, die die ÖVP die längste Zeit in ih-
rerGeschichtewar:wert-undstrukturkon-
servativ, aber eben auch christlich-human
und nach Europa ausgerichtet.

Langbein findet anschauliche Bilder für
dieseGegensätze. Einerseits die jubelnden
Massen inTürkis (Kurzhatte die Parteifar-
be der ÖVP von Schwarz auf Türkis geän-
dert), andererseits die abwägenden Kriti-
ker, die in bildungsbürgerlichenWohnun-
genvollerBücherundKunstsitzen.AmEn-
de, so ein Zeitzeuge, sei im System Kurz
nurmehrdieJustizgeblieben,dienichtum-
gebaut wurde. Dem kam der Skandal um
manipulierte Meinungsumfragen und die
Unterstützung genehmer Medien mit Re-
gierungsinseraten zuvor, infolgedessen
sich Kurz aus der Politik verabschiedete
und beim Tech-Milliardär Peter Thiel an-
heuerte. Die Ära Kurz mag zu Ende sein.
Der Bauplan des Populismus aber wartet
nur auf den Nächsten.  Verena Mayer

Projekt Ballhausplatz. Aufstieg und Fall des Se-
bastian Kurz, Österreich 2023 – Regie und Buch:
Kurt Langbein. Kamera: Christian Roth. Verleih: Re-
alfiction Filme, 95 Minuten.
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Jungfernkranz? Agathe ist

schwanger, und Ännchen

will mit ihr fliehen

Der Teufel

redet zu viel
Philipp Stölzl inszeniert den „Freischütz“ bei den

Bregenzer Festspielen als spektakuläres Spiel auf

dem See. Leider kommt die Musik zu kurz.

In der Wolfsschlucht: Samiel (Moritz von Treuenfels) auf feuerspeiender Schlange. F O T O : D A N I E L A M M A N N

Mit dem Hummer fing es an: Szene aus „Projekt Ballhausplatz“.  F O T O : R E A L F I C T I O N F I L M

Im Geilomobil ins Kanzleramt
Posen auf der Motorhaube, populistische Politik – der Dokumentarfilm „Projekt Ballhausplatz“ zeichnet Aufstieg und Fall von Sebastian Kurz nach.

Eine Art Brecht’sches

Lehrstück zu Machtgewinn

und Machtverlust

So wird der Urlaub  

noch entspannter
Nützliche Informationen rund um die Reise

Unter anderem: der ultimative Trinkgeldknigge fürs Ausland

in Ihrer SZ

Morgen



Von Helmut Mauró

K
einKomponist wurde so engmit ei-
ner Stadt verbunden wie Mozart
mit Salzburg. Mozart hasste Salz-

burg. Gerade jetzt zur Festspielzeit fällt ei-
nem wieder ins Auge, wie provinziell die-
ses Städtchen bis heute ist, das die längste
Zeit bayerisch war und seit 1816 österrei-
chisch ist. Die Geschichte zeigt: Man kann
nicht nur eroberte Gebiete zurückgeben
und günstig erworbene Kulturgüter, son-
dern auch ein bisschen Nationalstolz, der
sich zumBeispiel auf großeMusiker grün-
det.

Einige Länder erheben Ansprüche, de-
nen leichtentsprochenwerdenkann.Ande-
re Fragen werden bleiben, etwa jene, ob
Händel Engländer war und obMozart und
Beethoven nun Deutsche oder Österrei-
cher waren. Undwas istmit Hitler, wird an
dieser Stelle gerne ergänzt. Dabei geht es
meist darum, ob der Geburtsort diese Fra-
gen entscheidet oder das Aufenthalts- und
Wirkungsgebiet. Letzteres kann dabei
gleichzeitig völkerrechtlichesAuslandsein
undkulturelles Inland.DerEinfachheithal-
ber zählt meist der Geburtsort und dessen
staatliche Zuordnung zurzeit der Geburt
desKünstlers.Demnach ist FranzLisztUn-
gar, obwohl sein Geburtshaus heute in Ös-
terreich liegt.

Dennoch leuchtet es nicht unbedingt
ein, dass er nun Ferenc heißen soll, denn
dasfamiliäreUmfeldwarkeineswegsunga-
risch geprägt. Die Eltern sind das Stuben-
mädchenMaria Anna Lager, Tochter eines
Bäckers aus Krems, und der Verwaltungs-
beamte,Cellist undMusiklehrerAdamList
oder Liszt – beide Schreibweisen sind ge-
läufig. ZuHause sprachmanDeutsch –die
Kultursprache auch in Ungarn mit seinem
riesigendeutschstämmigenBevölkerungs-
anteil.

Naheliegender scheint die Namensver-
wandlung vonFriedrich in Bedřich Smeta-
na zu sein, denn er hat sie offenbar selber
vorgenommenundausFrydrycheinenna-
tionalstolzen Bedřich geformt. Tschechien
war damals Teil der Habsburgermonar-
chie, im gebildeten Bürgertum sprach und
sang man deutsch, aber im Zuge nationa-
ler Bestrebungen begannen viele Kompo-
nisten in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts, tschechischsprachige Texte zu
vertonen.

Nochzwingendererscheint es, ausPeter
Tschaikowsky endlich wieder den russi-
schen Komponisten Piotr Tschaikowsky
zumachen, wie man das nun vielerorts le-
sen kann. Es gibt nur ein Problem: Tschai-
kowsky wurde als Petr (sic) geboren und
kam nie auf die Idee, sich Piotr zu nennen.

Er war geradezu stolz auf den nichtrussi-
schen Namen Peter. Was kein Wunder ist,
denndaspolitischewiedaskulturelleRuss-
land war eng mit Westeuropa verbunden.
Russische Herrscher stammten auch mal
aus Kiel wie Peter III. oder Stettin wie Ka-
tharinadieGroße,MusikerausWienpilger-
tennach Sankt Petersburgoder Peterburg,
wie die Russen sagen – Tschaikowsky
nennt die Stadt in einemBrief schlicht: Pe-
ter. Die Mutter sprach Französisch und
Deutsch, Peter unternahm Reisen in den
Westen,etwanachBayreuth. Indenverwir-
rend datierten Briefen Tschaikowskys –
wieder umdatiert in der Neuausgabe des
Schott-VerlagsundfastdurchwegohneUn-
terschrift– findetmaneinenandengelieb-
tenModest Tschaikowsky, unterschrieben
mit „Dein Bruder Peter“. In der Biografie
über den früh verstorbenen Komponisten,
dieModest 1902herausbrachte, ist vonAn-
fang bis Ende ausschließlich von Peter
Ilich Tschaikowsky die Rede.

Die größte Verwirrung aber stiftet Mo-
zart – ein Virtuose auch in der Namensge-
staltung.Getauftwird er als Joannes Chry-
sostomusWolfgangus Theophilus Mozart.
JohannesChrysostomos ist derTagesheili-
ge,Wolfgang hieß der Großvater mütterli-
cherseits, Joannes Theophilus Pergmayr
ist der Taufpate. Wie aber wird aus „Joan-

nes Chrysostomus Wolfgangus Theophi-
lus“ plötzlich „Wolfgang Amadeus“ – ein
Name, den Mozart selber nie ernsthaft in
Betracht zog?

Mehr als zwanzigNamenhat er sich sel-
ber gegeben, er unterschreibt als: Wolf-
gang de Mozart, Edler von hochenthal,
gnagflowTrazom,DerTrazom, franzv:Na-
senblut, der nehmlich hanswurst, Wolf-
ganggottliebMozart,WolfgangAdamMo-
zart, Wolfgang Romatz, Edler von Sau-
schwanz, Wolfgang Amadé Rosenkranz
und so weiter. Im Übrigen aber nennt er
sich während seiner Italienzeit Wolfgango
Amadeo, seltener Wolfgang Gottlieb – das
deutschePendant zumgriechischenTheo-
philus und dem italienischen Amadeo. So
nannteman ihn in Italien, einGemäldevon
Gianbettino Cignaroli aus dem Jahr 1770
ist unterschrieben mit: Amedeo Volfango
Mozarteo Salisburgensi.

VaterLeopoldhatte ihndagegen ineiner
Geburtsankündigung so genannt: „Der
Bub heißt Chrisostomus, Wolfgang, Gott-
lieb.“ In seinen Briefen nennt sich Mozart
fast durchwegWolfgang Amadé, auch sei-
ne Heiratsurkunde unterzeichnet er mit
„Wolfgang Amadé Mozart“; ein schusseli-
ger, betrunkener oder bösartiger Verwal-
tungsbeamter schreibt dann „Wolfgang
Adam“ ins Register. Als Amadeus zeichnet

Mozart 1787 nur einmal, in einem offiziel-
len Brief, in dem er umdie Rückgabe einer
Bürgschaft für einen Freund bittet. Auf
den Konzertankündigungen dieser Zeit
liest manmeistWolfgang Gottlieb.

Noch einmal taucht der Amadeus auf,
ebenfalls in einem Zusammenhang, der
keine ernsthafte emotionale Identifikation
mit diesemNamen bedeutet. Es ist die Pa-
rodie einer katholischen Beichte von 1777,
inderer seineSünden–„lauterSauereyen,
nemmlich, vom Dreck, scheissen, und
arschlecken“ geschrieben zu haben – als
„Johannes Chrisostomus Amadeus Wolf-
gangus Sigismundus Mozart“ zeichnete.
Mansollte andieser Stelle vielleicht darauf
hinweisen,dass„Mozart“keinsehrvorneh-
mer Name ist, sondern im Gegenteil von
motzen oder motschen herrührt, was so
viel heißt wie: im Schlammherumrühren.

Woher stammt also der Amadeus? Die
Zeiten, indenenmandeutscheNamen lati-
nisierte und sich der Schulze in einen vor-
nehmenHerrn Prätorius verwandelte, wa-
ren ja längst vorbei. Allerdingswar das La-
teinische weiterhin nicht nur die Sprache
der Theologen und Philosophen, sondern
auch der aufkommenden Naturwissen-
schaften. Latein hatte den Klang von Bil-
dung, Hochkultur, Oberschicht. Und dazu
zählten sich dieMozarts zweifellos.

Allerdings gab es mit Wolfgang Amadé
doch ein gewisses Imageproblem. Seine
freie, oft anzügliche Rede, sein klassen-
überschreitendes Selbstverständnis, seine
Unlust, Autoritäten zu respektieren und
schließlich sein Freimaurertum waren für
sein Umfeld, zumal für seine plötzlich ver-
witweteEhefrauConstanze, eineKatastro-
phe. Denn das Genie hatte ihr kaum Bares
hinterlassen. Also bemühte sie sich, den
handschriftlichen Nachlass, Noten und
Briefe, optimal zu vermarkten. Die Ver-
handlungen mit Breitkopf und Härtel in
Leipzig scheiterten, und so gingen 273 au-
tografeWerke für 3150 Gulden – heute et-
wa 32000 Euro – an den Verleger Johann
Anton André in Offenbach. Nach Andrés
Tod wollte man den Nachlass geschlossen
verkaufen, ein Angebot ging auch an die
Münchner Hofbibliothek – aber die wollte
nicht.

Ging es der Witwe, die schon Mozarts
Briefe entsprechend geschwärzt oder
gleich ganz vernichtet hatte, also umeinen

moralisch und politisch makellosen Ruf?
Klang Amadeus seriöser als das französi-
scheAmadé, demwie allemFranzösischen
möglicherweise schon damals der Haut-
gout des allzu Leichten, des Leichtfertigen
anhaftete? Viele Namensänderungen im
19. Jahrhundert, etwavonLouis in Ludwig,
deuten darauf hin.

Eine Woche nach dem Tod Mozarts
schrieb Constanze an Kaiser Leopold II.,
dass ihr Ehemann sie „mit zweyunmündi-
gen söhnen in Umständen zurückgelas-
sen“ habe, „die sehr nahe an Dürftigkeit
und Mangel gränzen“. Sie weiß, dass sie
trotz knapp zehnjähriger Tätigkeit ihres
Mannes für den Kaiserhof keinerlei An-
sprüche hat, bitte aber umein „Gnadenge-
halt“.

Diesen ausführlichen Brief, in dem sie
die Verdienste Mozarts für den Kaiserhof
hervorhebt, seinenVerzicht, lukrative aus-
ländische Angebote anzunehmen, unter-
schreibt siemit „KonstantiaMozart, gebo-
reneWeber hinterlasseneWittwe des seel:
Wolfgang Amadeus Mozart k.k.Kammer-
Kompositor“.

Dies, so scheint es, ist der Geburtstag
des Amadeus. Auf den Notendrucken fin-
detman zwar nur die AngabeW.A.Mozart,
auf dem Deckblatt eines Adagio, verlegt
vonHaslinger inWien,wirdman später ei-
nen kleingedruckten hochgestellten Zu-
satz hinter dem A entdecken, ein „-us“:
„Adagio aus W.A.us Mozart’s Clavierwer-
ken“. Und die erste Gesamtausgabe der
Werke, zunächst ohne Wissen und natür-
lich ohneVergütungderWitweMozart von
Breitkopf und Härtel in Leipzig initiiert –
ein verbindliches Urheberrecht gab es
nicht –, kündigt derVerlag an als: „Œuvres
complettes / de Wolfgang Amadeus Mo-
zart. (1. Abt., Klaviersachen), 1 / VII Sonates
pour le Pianoforte“. Auch auf dem Deck-
blatt steht dann zwar alles in Französisch
„par W. A. Mozart“, „Au Magasin de Musi-
que de Breitkopf et Härtel. à Leipsic“, nur
der Amadé, der darf nicht weiterleben.
Amadé heißt jetzt A. oder Amadeus.

Der dänische Diplomat Georg Nikolaus
Nissen, der 1809 Mozarts Witwe heiratet,
beginnt 1823miteinerumfangreichenMo-
zart-Biografie – die Liste der Subscriben-
ten ist beeindruckend. Nissen versucht
noch eine ausgleichende Lösung. Er be-
ginnt sein Werk mit dem Satz: „Unter den
berühmten Namen, die für alle Zeiten in
der Geschichte der deutschenMusik glän-
zen werden, steht oben an Johannes Chri-
sostomus Wolfgang Amad. (Gottlieb) Mo-
zart.“

In der zweiten großen und ersten wis-
senschaftlichenMozart-Biografie vonOtto
Jahn,bekannter inderNeuauflagevonHer-
mann Abert, ist noch einmal von Amade –
allerdings ohne Akzent – die Rede. Das
wirkt wie ein letzter Versuch, das Persön-
lichkeitsrecht des Genies zu verteidigen.
Aber dawar derNameMozart schon in den
Fängen geschäftstüchtiger Verleger.

Auch die Neue Mozart-Ausgabe (NMA)
imBärenreiter-Verlag firmiert unterWolf-
gang AmadeusMozart. Obwohl bei Bären-
reiter auch Faksimiles gedruckt werden,
wie Verlagsgründer Karl Vötterle in seinen
Lebenserinnerungen „Haus unterm
Stern“ stolz berichtet, kam man nicht auf
die Idee, den eingeführten Namen infrage
zu stellen. Warum? Wolfgang Amadeus –
daswarkeinNamemehr, daswar längst ei-
neMarke,mitdermansoziemlichallesver-
kaufen konnte. Zunächst Partituren, spä-
ter Pralinen, Popsongsund abenteuerliche
Klischee-Filmchen aus Hollywood.

Warum, zur Hölle, Amadeus?
Pünktlich zu den Salzburger Festspielen fragt man sich: Wie heißt Mozart

wirklich, und müssen auch Franz Liszt und Peter Tschaikowsky umbenannt werden?
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Sogar seine Heimatstadt nannte er am
liebsten Peter: Tschaikowsky auf exoti-
schem Sessel, 1891.  F O T O : IM A G O I M A G E S

Um 1780 malte Johann Nepomuk della Croce
den Komponisten Johannes Chrysostomus

Wolfgangus Theophilus Mozart (links), wie er im
Taufregister offiziell heißt (unten). Er selbst

nannte sich Wolfgang Amadé Mozart,
seine Witwe favorisierte Amadeus – und so

hieß er dann auch in den
meisten Notendrucken (oben).
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Von Christina Berndt

S
pätaufsteher haben es nicht leicht im
Leben. Pünktlich in der Schule oder
auf der Arbeit zu erscheinen, ist für

sie eine echte Herausforderung. Sie sind
als unproduktive Schlafmützen ver-
schrien, weil kaum jemand mitbekommt,
dass sie dafür nachts zu Höchstleistungen
auflaufen. Und dann müssen sie sich auch
noch Sprüche anhören wie „Morgenstund’
hat Gold im Mund“ und „Der frühe Vogel
fängt den Wurm“. Doch gerade bekommt
das angeschlagene Selbstbewusstsein der
Spätaufsteher Auftrieb: Die Gehirne von
Menschen, die spät aus den Federn kom-
men und entsprechend spät hineinfallen,
von Schlafforschern auch „Eulen“ ge-
nannt, erbringen laut einer neuen Studie
ausGroßbritannienbessereDenk-undGe-
dächtnisleistungenalsdievonFrühaufste-
hern, den „Lerchen“. Eulen sind demnach
schlauer als Lerchen.

Ist das wirklich wahr? Und heißt das,
dass man seine Denkleistung verbessern
kann, indemman später ins Bett geht? Die
Daten sehen auf den ersten Blick überzeu-
gendaus:FürdieStudie, soebenveröffent-
licht imFachjournalBMJ Public Health,ha-
ben Forschende des Imperial College in
LondonLangzeitdatenausderUKBiobank
von knapp 27000 Menschen zwischen 53
und 86 Jahren ausgewertet. Diese Proban-
denmussten verschiedene kognitive Tests
absolvierenundwurdennach ihremSchlaf-
muster gefragt: Wie viel schlafen Sie? Und
betrachten Sie sich eher als Morgen- oder
als Abendmensch, sind Sie also eher in der
Frühoder amTagesendebesonders fit und
produktiv?

Die Auswertung ergab zunächst etwas,
was die Forschenden erwartet hatten: Jene
Testpersonen, die normal lange schlafen,
also zwischen sieben und neun Stunden
pro Tag beziehungsweise Nacht, erbrach-
ten bessere Leistungen beim Memory-
Spielen, hatten bessere Reaktionszeiten
und konnten besser knifflige Aufgaben lö-
sen als jene Probanden, die zu viel oder zu
wenig schlafen. Das ist lange bekannt und
hat den Slogan „Zu wenig Schlaf macht
dick, dumm und krank“ mitgeprägt. „Es
ist wichtig, genug Schlaf zu bekommen –
nicht zu viel undnicht zuwenig“, sagte Ra-
haWest,die federführendeAutorinderStu-
die, lauteinerPressemitteilungdesImperi-
al College. „Das ist essenziell, um das Ge-
hirngesundundbei bester Funktion zuer-
halten.“

AberdieStudieergabaucheinenüberra-
schenden Befund: Den Daten zufolge hän-
gen die kognitiven Leistungen nicht nur
von der Schlafmenge ab, sondern auchda-
von, welcher Chronotyp man ist, wie also
das tageszeitlicheSchlafmuster einesMen-
schen aussieht. Frühschläfer schnitten in
den verschiedenen Tests schlechter ab als
Spätschläfer und auch als die Menschen
imMittelfeld,die „Tauben“, die ineinerBe-
völkerung die größte Gruppe ausmachen.
So erbrachten die Eulen Leistungen, die in
einerTeilstudieum13,5Prozentbesserwa-
ren als die der Lerchen, in einer anderen
Teilstudie waren es 7,5 Prozent. Und die
Tauben schnitten um 10,6 Prozent bezie-
hungsweise um 6,3 Prozent besser ab als
die Lerchen. Diese Unterschiede waren
hochsignifikant, sie lassen sich also nicht
durch Zufall erklären.

Die Frage ist allerdings, wie belastbar
dieser Zusammenhang wirklich ist. Denn
obsieEulen,TaubenoderLerchensind,ha-
ben die Befragten selbst eingeschätzt. Die
Forschenden haben sie gefragt, ob sie sich
selbst für Eulen oder Lerchen halten, statt
konkret nach Zubettgeh- und Aufstehzei-
ten zu fragen – und zwar sowohl unter der
Woche als auchamWochenende,wennder
Wecker nicht klingelt. „Das ist, als würde
man Menschen fragen, für wie groß sie
sich halten, statt sie zu fragen, wie groß sie
sind“, sagtTill Roenneberg, der amInstitut

fürMedizinischePsychologiederUniversi-
tätMünchenzurmenschlichenChronobio-
logie forscht. Ob sich jemand für eine Eule
oder Lerche hält, werde zumBeispiel stark
davon beeinflusst, wie früh sein Partner
oderseinePartnerinaufsteht. „EinNormal-
typ rechnet sich zum Spättypen, wenn er
das Bett mit einem Frühaufsteher teilt“,
sagt Roenneberg.

Auch aus zwei weiteren Gründen sollte
man keine zu steilen Schlüsse ziehen und
fortan absichtlich später ins Bett gehen.
ZumeinenhabendieForschendenvomIm-
perial College nicht angegeben, zuwelcher

Zeit sie die Denk- und Gedächtnistests
durchgeführt haben, wie Jacqui Hanley
von der Charity-Organisation Alzheimer's
Research UK im Gespräch mit dem briti-
schenScienceMediaCenter (SMC)anmerk-
te.WennmandieProbandenamSpätnach-
mittag zu den Tests einlädt, werden die
Frühaufsteher zwangsläufig nicht so gut
abschneiden.

Aber selbstwennEulenwirklich schlau-
er sein sollten: Es ist nicht klar, wie spätes
Zubettgehen und gute Gehirnleistungen
genau zusammenhängen. Es ist möglich,
dass Menschen die Nacht nur dann zum

Tag machen können, wenn sie gesund
sind. Es könne sein, dass ein Verlust an ko-
gnitiven Fähigkeiten das Schlafmuster hin
zum früheren Aufstehen verschiebt, sagt
Jacqui Hanley. Auch Till Roenneberg sagt:
Die Studie liefert keinen Anreiz, aktiv sein
Schlafmuster zu verändern. „Dieses ist ge-
netisch tief im Menschen angelegt.“ Sich
selbst umzuerziehen sei ungesund, so der
Chronobiologe: „Es wäre vielmehr ange-
zeigt, dass die Gesellschaft sowohl Früh-
als auch Spättypen mehr Möglichkeiten
gibt, ihren natürlichen Schlafrhythmus
auch zu leben.“ Dennoch könne es sein,

dass die Gehirne von Eulen tatsächlich fit-
ter sind, sagt Roenneberg. „Weil sie schon
als Kind in der Schule oft wahnsinnig mü-
de sind und nicht gut aufpassen können,
müssen die Eulen von klein auf größere
Leistungen erbringen. Es ist gut möglich,
dass sie dadurch pfiffiger werden.“ Ohne-
hin bringt die Studie einiges Gute für Eu-
len, wie die Schlafexpertin Jessica Chele-
kis von der Brunel University London dem
SMC sagte: „Der verbreitete Glaube, dass
Frühaufsteher produktiver sind alsNacht-
eulen, hält einer wissenschaftlichen Prü-
fung jedenfalls nicht stand.“ 

Die ersten Maulwürfe wühlten sich wohl
vor etwa 34Millionen Jahren durchdie Er-
de. Darauf lassen Fossilienfunde schlie-
ßen.Dochoffenbar lebtebereits inderKrei-
dezeit, etwa 60 Millionen Jahren früher,
ein Tier auf diese Weise. So groß wie ein
Hund und mit muskulösen und breiten,
schaufelartigen Krallen schaufelte es sich
unterirdischeHöhlen frei,umdarinzuhau-
sen. Wie ein Maulwurf. Nur war das Tier
ein Dinosaurier.

Ein Paläontologen-Team um Haviv Av-
rahamiderNorthCarolinaStateUniversity
und des North Carolina Museum of Natu-
ral Sciences fand die Überreste mehrerer
Exemplare schon elf Jahre zuvor in der
Mussentuchit-Gesteinsformation im US-
Bundesstaat Utah. Nun haben sie ihre Er-
gebnisse in der Fachzeitschrift The Anato-
mical Record veröffentlicht. Als Namen für
den neu beschriebenen Dinosaurier wähl-
ten sie Fona herzogae.

Ungewöhnlich ist, dassdasForschungs-
teamdie fossilenÜberreste dermaulwurf-
artigen Dinosaurier oft in bestimmten Po-
sengefundenhat:DieBrust zeigtenachun-
ten, die vier Gliedmaßen waren vom Kör-
per weggestreckt. Die Dinosaurier blieben
offenbar inderPosition liegen, indersiege-
storben waren. Laut den Forschenden sei
es in der Region üblich, fossile Überreste
einzelner Tiere verstreut zu finden. Denn
zurZeitvonFonastanddieRegionweiträu-
mig unterWasser, die Fundstätte lag in ei-
nemÜberschwemmungsgebiet. Der Dino-
saurier lebte demzufolge zwischen einem
riesigen Binnenozean imOsten sowie Ber-
gen und aktiven Vulkanen imWesten. Die
Umgebung war warm, nass und schlam-
mig. Zahlreiche Flüsse schlängelten sich
durch das Land.

Die Wassermassen verstreuten viele
Überreste der gestorbenen Tiere, die des-
halb an verschiedenen Orten versteiner-
ten.LautdenForschendenseienvieleÜber-
reste der Tiere dieser Region deshalb auch
längst verrottet oder geplündert worden.
VonFonaherzogaehingegenwurdenmeh-
rere vollständige Exemplare gefunden, in
der besagten Todespose. Die Forschenden
schlussfolgern, dass Fona offenbar unter
der Erde verstorben sei. Das hat ihnen die
Rekonstruktion des Tiers erleichtert.

Für ein Leben unter der Erde sprechen
laut den Studienautorinnen und -autoren
nichtnurdieguterhaltenenÜberreste, son-
dernauchdieAnatomiederTiere.DerKör-
per von Fona zeige keinenSchnickschnack
wieHörner, eine starkePanzerung oder ei-
nen Kamm auf dem Kopf. Vielmehr hatte
Fona starke, aber kurze Vorderextremitä-
ten mit Krallen, mit denen das Tier offen-
bar gut graben konnte. Kräftige Muskeln
an Beinen und Hüfte wären ebenfalls eine
gute Voraussetzung für einen Lebensraum
gewesen, der zumindest zeitweise unter
der Erde war.

FürdasTeamistderFundeingroßerEr-
folg. „Wir wissen jetzt, dass die Vielfalt der
Dinosaurier von winzigen Baumgleitern
und nachtaktiven Jägern bis hin zu faul-
tierartigenWeidetierenundja, sogarunter-
irdisch lebendenTierenreichte“, sagtLind-
say Zanno, eine der Studienautorinnen,
laut einer Pressemitteilung.

Wie viel von einem Maulwurf, wie wir
ihn heute kennen, Fona herzogae an sich
hatte?Wohleherwenig.Zumeinenernähr-
te sich der Dinosaurier ausschließlich von
Pflanzen– imGegensatz zumWürmerund
Insekten fressendenMaulwurf. Zumande-
ren trug der Dinosaurier kein unscheinba-
resbraunesFell, sondernoffenbareinbun-
tes Federkleid (also doch etwas Schnick-
schnack). Und die Füße, die Fona offenbar
hatte, erinnern mehr an heutige Hühner.
Mit diesen ist das Tier als Echsenbecken-
saurier ja auch entfernt verwandt. Mit den
Maulwürfen nicht.  Michelle Köberer

Illustration des Dinos.   F O T O : J O R G E G O N Z A L E Z
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Vor einer Woche sagte eine Freundin ein
Treffen ab, weil ihr Mann Corona hat. In
der Schule der Tochter fehlen mindestens
zwei Lehrer wegen Covid-19. Und nun hat
auch noch US-Präsident Joe Biden die fast
vergessene Pandemie-Krankheit. Das Co-
ronavirus scheint gerade überall zu sein –
und das, obwohl Sommer ist. Was ist dran
an der postpandemischen Corona-Welle?
Wie groß ist die Gefahr aktuell? Und war-
umkommtes imSommer, obwohldiewar-
meJahreszeit inderPandemiedocheineVi-
ren-Verschnaufpause bot?

Tatsächlich sind gerade relativ viele
Menschen krank – und das liegt auch an
Corona.Seit einigenWochen liegedieAkti-
vitätanakutenAtemwegsinfektionen„ins-
gesamt auf einem vergleichsweise hohen
Niveau für diese Jahreszeit“, schreibt das
Robert-Koch-Institut (RKI) in seinem
jüngsten Wochenbericht. Verbreitet seien
vor allem Rhinoviren – sie wurden in 21
ProzentderuntersuchtenProbenvonPati-
enten gefunden – und das Coronavirus
Sars-CoV-2, das 17 Prozent der Fälle aus-
macht. Influenzaviren und RSV machen
hingegen Sommerpause.

Den Immunologen Carsten Watzl vom
Leibniz-Institut für Arbeitsforschung in
Dortmund überrascht das Infektionsge-
schehen nicht. „Covid-19 ist im Sommer
seltener als imWinter, das gilt auch in die-
semJahr“, sagt er. „Aber seit sich das Virus
auf der Erde verbreitet, kursiert es auch in
der warmen Jahreszeit, es war auch in der
Pandemie im Sommer nicht völlig ver-
schwunden.“ IndiesemSommersei dieCo-

rona-Welledeutlichhöherals imvergange-
nen Jahr, aber nur halb so hoch wie vor
zwei Jahren, so Watzl. Das zeigt sich auch
im Abwassermonitoring, bei dem in Klär-
anlagen nach Virusresten gesucht wird,
welche die Bevölkerung ausscheidet. „Im
Winter“, sagt Watzl, „werden die Infekti-
onszahlen aber sicher wieder zunehmen.“

Grundsätzlich haben es Atemwegserre-
ger, die über Tröpfchen in der Atemluft
übertragen werden, im Sommer schwer.
Das liegt vornehmlich am Verhalten der
Menschen, die bei schönem Wetter eher
draußen sind und selten in Innenräumen
bei geschlossenemFenster dicht beieinan-

dersitzen. Auch die höhere Luftfeuchtig-
keit im Sommer macht den Viren die Aus-
breitung über Aerosole schwer: Die Tröpf-
chen, in denen sie von Mensch zu Mensch
fliegen, werden in der feuchten Luft
schnell zu schwer und sinken dann ab.
Auch sind die Schleimhäute derMenschen
imWinter oft ausgetrocknet: Die Immun-
antwort funktioniert in solchen Schleim-
häuten nicht so gut, und Viren können
leichter eindringen. Dass die Welle in die-
semSommer höher ausfällt als imVorjahr,
könnte auch an den aktuell kursierenden
Coronaviren liegen. Gerade breiten sich
die Virusvarianten KP.2 und KP.3 aus, die

auch „FLiRT“-Varianten genannt werden.
Dabei handelt es sich um Abkömmlinge
von Omikron. Sie sind hochansteckend,
weil sie sich indenoberenAtemwegenver-
mehren – also direkt, nachdem sie einen
Menschen befallen haben. Das verschafft
ihneneinenVorsprunggegenüberdemIm-
munsystem:Bevordie Immunzellensie ef-
fektiv bekämpfen, haben sich die Viren
schonvermehrt undkönnenandennächs-
tenMenschen weitergegeben werden.

Das ist allerdings meist nicht schlimm.
„Die große Mehrheit der Bevölkerung hat
eine gute Grundimmunität, sie sind ge-
impft und haben auch schon Infektionen
durchgemacht, deshalb verläuft eine er-
neute Infektion auch mit einer der neuen
Varianten für die allermeisten nicht
schwerwiegend“, sagtHans-GeorgKräuss-
lich,derDirektorderVirologieamUniversi-
tätsklinikum Heidelberg. Es gebe aktuell
keineWelle von schweren Fällen, auch auf
den Intensivstationen liege kaum jemand
mitCovid-19. Laut RKI ist aber die Zahl der
Arztbesuche wegen Atemwegserkrankun-
gen derzeit höher als sonst. Ohnehin kann
das Coronavirus Infizierten im Einzelfall
immer noch schwer zu schaffen machen.
Unter den schwer betroffenen Patienten
befänden sich vorwiegend ältere Men-
schen, schreibt dasRKI.Wer über 60 Jahre

alt ist oder einer Risikogruppe angehört,
sollte sich deshalb imHerbst wieder gegen
Covid-19 impfen lassen–ambestenmitei-
nem der neuen Impfstoffe, die gerade an
die KP-Varianten angepasst werden.

Joe Biden zumindest macht das Virus
durchaus zu schaffen. Der 81-Jährige un-
terbrach amMittwoch seinenWahlkampf,
er wurde nach Angaben seines Arztes
schon mit dem Medikament Paxlovid be-
handelt,umeinemschwerenVerlaufvorzu-
beugen. Biden selbst sagte zwar: „Gut, es
geht mir gut“, bevor er in Las Vegas in die
Air Force One stieg. Aber für Beobachter
war leicht zu erkennen, dass er die Treppe
ins Flugzeuginnere sehr langsam empor-
stieg. Er hielt sich am Geländer fest und
machte alle paar Stufen Pause.

Wer aus Alters- oder Krankheitsgrün-
denkeinbesonderesRisiko trägt, kanndas
Coronavirus in seiner aktuellen Form so-
mit in die gewöhnlichen Atemwegserreger
einsortieren. „Der Hausarzt schreibt einen
noch nicht mal krank, wenn man infiziert
ist“, sagt Watzl. Solange man sich fit fühlt,
gebe es keinen Grund, nicht zur Arbeit zu
gehen oder gar die Urlaubsreise abzusa-
gen. „Aber es wäre nett, wenn Menschen,
die eineverschniefteNasehaben, freiwillig
eine Maske tragen und das Virus nicht so
freizügig verteilen“, betont der Immunolo-
ge. „Denn den Kollegen kann es ja doch
mal schwerer erwischen. Das heißt nicht,
dass er dann ins Krankenhaus muss, aber
vielleicht fällt er eineWoche aus.Das sollte
man auch im Eigeninteresse nicht riskie-
ren.“ Christina Berndt

Später schlafen, schlauer sein?
Wer abends spät ins Bett geht und morgens lange schläft, soll einer Studie zufolge

bessere Denk- und Gedächtnisleistungen erbringen als Frühaufsteher. Was ist dran?
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Rekonstruktion des Schädels.  F O T O : Z A N N O

Mitten in der Sommerwelle
Überall Schnupfnasen – und nun ist auch noch US-Präsident Joe Biden an Covid-19 erkrankt. Wie groß die Infektionsgefahr zurzeit wirklich ist.
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Viruslast imAbwasser gestiegen

Genkopien pro Liter

Die gemittelte SARS-CoV-2-Viruslast aller berichtenden Kläranlagen beträgt 157 Tausend Genkopien pro Liter Abwasser in der

28. Kalenderwoche. DieserWert ist in den vergangenen 4Wochen gestiegen.
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Schlafmuster zu verändern



Von Caspar Busse

und Meike Schreiber

I
m vergangenen Jahr wurde noch groß
gefeiert. In der Isarphilharmonie in
München gab es im Februar 2023 eine

große Gala mit tausend Gästen. Begangen
wurde der 100. Geburtstag der Baywa, die
1923 als Bayerische Warenvermittlung
landwirtschaftlicherGenossenschaftenge-
gründet worden war. „Ganz Bayern“ sei
stolz auf die Baywa, jubelteMinisterpräsi-
dent Markus Söder zum Jubiläum. Und
WirtschaftsministerHubertAiwanger sag-
te: „DieBaywa istdiezweitwichtigste Insti-
tution auf dem Land neben der katholi-
schen Kirche.“

Doch jetzt, eingutes JahrnachderJubel-
sause, befindet sich die Baywa plötzlich in
einer Schieflage und in der größten Krise
ihrerGeschichte. DerKonzern hat nach ei-
nem wilden Expansionskurs Milliarden-
schulden,dieBankensind inSorge,dieMit-
arbeiter und die Bauern auch. Die Bera-
tungsfirma Roland Berger wurde nun da-
mit beauftragt, ein Sanierungsgutachten
zu erstellen.Wenndie Berger-Leute bei ei-
nemUnternehmen einrücken, nicht selten
aufvehementenDruckder finanzierenden
Banken, ist die Lageüblicherweise brisant.

In einer nur vierzeiligen Mitteilung
hatte das Unternehmen selbst Ende ver-
gangener Woche bekannt gegeben, die
Finanzierungslage sei „angespannt“ – an-
scheinend aber erst nach einer Pressean-
frage dazu. Geprüft werden soll von den
Berger-Experten,wieundobdieBaywage-
rettetwerdenkann.ZudemwurdedemVor-
stand ein Sanierungsexperte an die Seite
gestellt, ein sogenannter „Restrukturie-
rungskoordinator“.DieReaktionderBörse
ist heftig: Die Baywa-Aktie verliert seit
Montag an Wert. In dieser Woche hat das
Papier um 40 Prozent verloren, die Aktie
liegt bei unter 14Euro, Ende2022waren es
mehr als 45 Euro. Der Milliardenkonzern
istanderBörsederzeitnochetwa500Milli-
onen Euro wert.

Wie ist die Baywa in kurzer Zeit in eine
derart existenzielleKrise geraten?DasUn-
ternehmen trägt zwar immer noch die Ab-
kürzung Baywa als Namen und handelt
noch mit Getreide, Obst, Dünger, Saatgut
und Traktoren. Aber aus der Bayerischen
Warenvermittlung ist längst ein weltweit
tätigerAgrar-,Bau-,Energie-undHandels-
konzern geworden. 23000 Mitarbeiter er-
wirtschafteneinenUmsatzvon fast24Mil-
liarden Euro. Damit gehört die Baywa zu
den größten Unternehmen in Deutsch-
land. 2023gabesbereits zumerstenMal in
der 100-jährigen Geschichte Verluste.
Auch 2024 schaut es schlecht aus.

Es sei eine Art perfekter Sturm, meint
einBeteiligter.Eskämenalsogleichmehre-
re ernste Probleme zusammen, die kumu-
lieren.EinwichtigerPunktnebenderallge-
mein schwachen konjunkturellen Lage:
Nachder starkenExpansionder vergange-
nen Jahre hat das Unternehmen bis zu
sechs Milliarden Euro Schulden. Weil die
Zinsen zuletzt stark gestiegen sind, ist das
eine enorme Belastung. Dazu kommt: Der
geplante Verkauf des Handelsgeschäfts
mitSolarpaneelenundWechselrichtern ist
bislangnicht zustandegekommen.Er soll-
te eigentlichGeldbringen, stattdessen gab
es indemBereichnunAbschreibungen.Au-
ßerdem ist die schwache Baukonjunktur
schlecht für das Geschäft. Die Baywa ist
auch ein großer Baustoffhändler, jetzt
droht in dem Bereich sogar Kurzarbeit.
Und in Neuseeland hat ein Zyklon einen
Großteil der Apfelernte zerstört, was den
Konzern auch sehr belastet. Denn dort ist
die Baywa ebenfalls im Geschäft.

Nervös sind auch die Banken: Zu den
größten Gläubigern des Unternehmens
zählen die genossenschaftliche DZ Bank,
die Landesbank Baden-Württemberg, die
Hypovereinsbank sowie Commerzbank
und Deutsche Bank. Insgesamt vergaben
elf Banken der Baywa im September 2021

einengemeinsamen sogenanntenKonsor-
tialkredit, den sie zuletzt sogar auf zwei
Milliarden Euro aufgestockt haben. Dem
Vernehmen nach soll die Finanzierung im
kommenden Jahr auslaufen. Auch bayeri-
sche Genossenschaftsbanken dürften un-
ter den Gläubigern sein. Die beteiligten
Banken wollten sich nicht äußern und be-
antworten auch Fragen dazu nicht.

GrößterAktionär istübrigensdieBayeri-
sche Raiffeisen-Beteiligungs-AG mit 33,8
Prozent, hinter der die Volks- und Raiff-
eisenbankendesLandesstehen.Aufsichts-
ratschef ist Gregor Scheller, der scheiden-
de Vorsitzende des Genossenschaftsver-
bandes Bayern, der sich ebenfalls nicht
äußernwill. Die österreichische Raiffeisen
Agrar Invest hält 28,1 Prozent der Anteile.
Der Rest ist verteilt. Die Situation bei der
Baywa sei „deutlich kritischer als bisher
angenommen“, sagteDaniela Bergdolt, die

Vizepräsidentin derDeutschen Schutzver-
einigung für Wertpapierbesitz (DSW). Vor
allem die hohe Verschuldung sei „ein sehr
ernstes Problem“. Die DSW will nun die
Interessen von Aktionären bündeln und
gemeinsam vertreten.

Der neue Baywa-Chef Marcus Pöllinger
hatte im März dem Handelsblatt gesagt:
„Vielleicht sind wir aufgrund des billigen
Geldes ineinigeBereicheetwaszuzügigex-
pandiert.“ Eine höfliche Kritik an seinem
Vorgänger Klaus Josef Lutz. Der amtierte
von 2008 bis 2023 als Vorstandsvorsitzen-
derderBaywaundhatte dasUnternehmen
massiv ausgebaut. Lutz, von2002bis2008
Geschäftsführer des Süddeutschen Ver-
lags, der die Süddeutsche Zeitung heraus-
gibt, hatteneueGeschäftsfelder aufgebaut
und Unternehmen gekauft. Der Umsatz
verdoppelte sich in seiner Amtszeit. Er
wechselte imvergangenenJahrandieSpit-
ze des Aufsichtsrats, doch nach einem in-
ternen Machtkampf mit seinem Nachfol-
ger Pöllinger, der zuvor bereits im Vor-
stand war, gab er den Spitzenposten im
Kontrollgremium überraschend auf.

Aber nicht nur Banken und Aktionäre
sorgen sich. Auch die Landwirte sind alar-
miert. Denn sie sind nicht nur Kunden der
Baywa, weil sie dort Maschinen und vieles
andere kaufen. Sie liefern auch ihre Ernte
teilweise andieBaywaund sindoftBaywa-
Aktionäre,wiedieDSWschreibt.Derdeut-
sche Bauernverband teilte auf Anfrage
mit: „Wir äußern uns als Verband grund-
sätzlichnicht zu internenAngelegenheiten
von Einzelunternehmen.“ Bauern-Präsi-
dent JoachimRukwied dürfte aberwissen,
wie es um die Baywa wirklich bestellt ist.
Er ist seit 2013 Mitglied des Baywa-Auf-
sichtsrats, in dem – ebenfalls seit 2013 –
auch die CSU-EuropaabgeordneteMonika
Hohlmeier sitzt. Jetzt hängt alles vom Sa-

nierungsgutachten der Unternehmensbe-
ratung Roland Berger ab, in „ein paar Wo-
chen“ soll schondasErgebnisvorliegen, ist
zu hören. Konzernchef Pöllinger verfolgt
derweil weiter einen strikten Konsolidie-
rungskurs. Anfang August werden die
Quartalszahlen veröffentlicht, dann muss
der Vorstand die Fakten präsentieren. 
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Berlin–Werbedürftig ist,demhilftderSo-
zialstaat. Voriges Jahr gab es 26 Personen,
die auf ganz besondere Art bedürftig wa-
ren und Hilfe bekamen: Sie konnten sich
ihrErbenicht leisten–undder Staat erließ
ihnen daher Steuern inMilliardenhöhe.

Es geht um 26 Fälle von Familienunter-
nehmen. Bei ihnen wurde Betriebsvermö-
gen vererbt oder verschenkt, steuerlich
kommt das aufs Gleiche heraus. Und es
geht um so viel Vermögen, dass insgesamt
eigentlich 2,1 Milliarden Euro an Steuern
fälliggewesenwären.DieErbenkonnten je-
doch die Finanzämter überzeugen, dass
auf ihren privaten Konten nicht genügend
Geld lag, um dieseMilliarden zu bezahlen.
Die Finanzbeamten haben daher 99,7 Pro-
zent der fälligen Steuer erlassen. Gezahlt
werden müssen laut den Bescheiden aus
demVorjahr nur 6,3Millionen Euro.

Aufgefallen sind diese Zahlen Julia Jir-
mann von der Nichtregierungsorganisati-
on „Netzwerk Steuergerechtigkeit“. Jir-
mann setzt sich seit Jahren dafür ein, dass
große Erben höher besteuert werden.
Selbst sie ist über das Ausmaß der neuen
Statistik überrascht. Hochgerechnet dürf-
te es ihr zufolge insgesamt umFirmenver-
mögenvonrundsiebenMilliardenEuroge-
hen, die verschenkt oder vererbt wurden.
Im Durchschnitt macht das pro Fall rund
270Millionen Euro. Es dürfte sich also um
die größten Erbfälle Deutschlands han-

deln – und die bekamen demnach die
kleinste Rechnung vom Finanzamt: Was
die Empfänger zahlen müssen, entspricht
einem Steuersatz von rund 0,1 Prozent.
„Das ist wirklich sehr niedrig“, sagt Jir-
mann. Zu finden sind die neuesten Werte
aufderWebseitedesStatistischenBundes-
amtes. Allerdings kann man sie nur fin-
den, wennmanweiß, wonachman suchen
muss. Das entscheidende Wort ist „Ver-
schonungsbedarfsprüfung“. Die hat der
Bundestag2016eingeführt.DieErbschaft-
steuer wird Firmenerben seitdem erlas-
sen, wenn die Nachfolger zeigen können,
dass sie die Steuer aus ihren privaten Er-
sparnissen nicht stemmen können. Diese
Regel ist laut Jirmann sehr anfällig für
Missbrauch. „Das ist so ausgestaltet, dass
Großerben immer bedürftig sind – außer
sie sind dummoder haben nicht geplant.“

Das Gesetz auszunutzen, ist leicht. Bei
Schenkungen können Familienunterneh-
menselbst denStichtagauswählen,der für
dasFinanzamtentscheidend ist,umfestzu-
stellen, ob private Ersparnisse vorliegen
oder nicht. Zu diesem Stichtag ist dann
eben kein Geld vorhanden, weil es vorher
woandershingeschafftwurde.OderdieFir-
mawird rechtlich schon frühan dieKinder
übertragen, wenn die noch vom Taschen-
geld der Eltern leben: „Wenn ich Firmen-
vermögen an 20-Jährige übertrage, haben
dienatürlichnoch fastnichtsaufdemKon-

to“, sagt Jirmann. Sie hält es für falsch,
dass nicht berücksichtigt wird, wie viele
Gewinne die Familienunternehmen aus-
schütten.

Das Gesetz sieht vor, dass die Erben sie-
ben Jahre lang das Beschäftigungsniveau
halten müssen, damit die Steuer erlassen
bleibt.DieErbschaftsteuer fürFamilienun-
ternehmensoll keineArbeitsplätzekosten.
Die neuenZahlen zeigen jedoch, dass diese
Gefahr gar nicht droht – weil in der Praxis
die Erben praktisch gar keine Steuern zah-
len.DasStatistischeBundesamtweist dar-
aufhin,dass indenDatenfür2023zumers-
ten Mal auch Familienstiftungen enthal-
ten sind. In diesem Modell überträgt der
UnternehmerdasBetriebsvermögenanei-
ne Stiftung, die Gewinnewerden dann von
der Stiftung an die Familie ausgeschüttet.
Im Erbfall wird laut Jirmann geprüft, ob
die Stiftung Ersparnisse hat – aber dieses
Konto bleibt einfach leer.

Die Steuer entfällt also, völlig ohne zu
prüfen, ob Familienangehörige Ersparnis-
se haben oder nicht. Hierin sieht Jirmann
einen besonders offensichtlichen Steuer-
trick undwarnt: „DieGründungen vonFa-
milienstiftungen nehmen stark zu.“ Sie
hältdie sogenannteVerschonungsbedarfs-
prüfung für so unfair, dass sie gegen die
Verfassung verstoße. Das Bundesverfas-
sungsgericht prüft derzeit, ob das der Fall
ist. Bastian Brinkmann

Im ganzen Land präsent: das Logo der Baywa.  F O T O : M A T T H I A S B A L K / D P A

Von Simon Groß

W
as der Generalsekretär der CDU
gerade beim ZDF-Moderator
Markus Lanz gesagt hat, ist

doch eine Selbstverständlichkeit, könnte
manmeinen.Menschen,diearbeitenkön-
nen, sollen das auch tun und sich nicht
von der Solidargemeinschaft finanzieren
lassen, sagteCarstenLinnemann sinnge-
mäß. Was er konkret meinte und dann
auch auf Nachfrage bejahte: Bürgergeld-
empfängern sollten die Bezüge komplett
gestrichen werden können. „Wenn je-
mand arbeiten kann, warum soll er dann
Geld bekommen von jemandem, der ar-
beiten geht?“, fragte Linnemann. Für ihn
sei das so klar, „als wenn nach Sonntag
Montagkommt“.EineSelbstverständlich-
keit also, oder?

Mit der Aussage dürfte Linnemann ei-
nenwundenPunktgetroffenhaben.Seit-
demdie Inflation vielen zusetztundbeim
StaatshaushaltgefühltumjedenEuroge-
rungenwird, istdasVerständnis fürMen-
schen, die von der Gemeinschaft unter-
stütztwerden, spürbargesunken.Dasha-
bendiebisherigenDebattenumsBürger-
geld gezeigt. Aber die Politik sollte sich
nichtderVersuchunghingeben,mitmar-
kigen Sprüchen dort zu punkten, wo es
keineeinfachenLösungengibtundesum
das Leben von so vielen Menschen geht.
Denndas ist populistisch und geht zulas-
ten der schwächsten Mitglieder der Ge-
sellschaft.

Linnemann ist nicht derErste, der for-
dert, das Bürgergeld in manchen Fällen
komplett zustreichen.EswarderSPD-Ar-
beitsminister Hubertus Heil, der Ende
vergangenen Jahres auch stärkere Kür-
zungen forderte – freilich nicht, ohne da-
fürordentlichKritikvonmanchenGenos-
sen und denGrünen abzubekommen. Da
konnteman sich schon die Augen reiben.
Ganz so, als ob die SPD nicht 17 Jahre ge-
braucht hätte, sich mithilfe des Bürger-
geldsvomselbstumgebundenenJochna-
mens Hartz IV zu befreien. Sicher, mit
dem Bürgergeld hat man es etwas zu gut
gemeint. Das haben Untersuchungen in-
zwischen gezeigt, aus denen hervorgeht,
dass das Bürgergeld in seiner jetzigen
Form die Anreize zum Arbeiten verrin-
gert hat.

Das allerdings als Grund zu nehmen,
wieder in weiten Teilen zu einem System
zurückzukehren, das man aus guten

Gründen hinter sich gelassen hat, ist
falsch. Nicht zuletzt hatte das Bundesver-
fassungsgericht es2019 fürunzulässig er-
klärt, den Hartz-IV-Satz um 60 oder gar
100Prozent zu kürzen. Es ließ zwar in sei-
nem Urteil die Möglichkeit offen, die Sät-
ze unter bestimmten Umständen ganz zu
streichen. Aber nur, wenn etwa die Fort-
zahlungvonUnterkunftundHeizunggesi-
chert sei. Und in Bezug auf die härtesten
Sanktionen konstatierte das Gericht: „Die
Erfolgsquote ist teilweise sehr begrenzt.“

Das führt zur eigentlichen Frage:Wür-
dedieMaßnahmemehrNutzen stiften als
Schadenanrichten?Daskannmanbezwei-
feln. In der Realität ist es nämlich keines-
wegs immer so klar wie die Abfolge von
Wochentagen, ob jemand nicht arbeiten
kannodereinfachnichtwill. Ja, es gibt sie,
dieDreisten,die sichdavordrücken,arbei-
ten zu gehen, und einfach nicht ihren Teil
zum Gemeinwesen beitragen wollen.
Aber es gibt auch die anderen: Viele Lang-
zeitarbeitslose haben psychische Proble-
me, sind suchtkrank, haben soziale
Schwierigkeiten oder sind schlicht mit
denAnforderungenderBehördenüberfor-
dert. Auch einen Teil dieser Menschen
würde man mit einer Radikallösung tref-
fen.DenndieGrenzensind,andersalsLin-
nemann bei Lanz insinuiert, oft fließend.

Dass die SPD davon lieber die Finger
lassensollte, istbei ihroffenbarangekom-
men.Aber auchdieCDUsolltederVerfüh-
rung widerstehen, auf Kosten der Schwa-
chen potenzielle Wählerstimmen einzu-
sammeln. Klar, das Thema ist für sie reiz-
voll. Arbeitslose haben keine Lobby, ihre
Beschwerden kannman leicht ignorieren.
Auchwählenviele von ihnennicht, es geht
beidernächstenWahlalsokeinegroßeGe-
fahr von ihnenaus. DochderAnspruch ei-
ner Partei, deren Anfangsbuchstabe für
dasWort „christlich“steht, sollte schonet-
was höher liegen.

Dass das Bürgergeld reformiert wer-
denmuss, ist klar. Insofern ist es gut, dass
sich die Ampelkoalition nun auf eine Ver-
schärfung verständigt hat. DochPolitiker,
ganz egal welcher Partei, sollten auch in
ZukunftdemReflexwiderstehen,nachun-
ten zu treten.

WIRTSCHAFT

99,7 Prozent Steuerrabatt
Kinder von Familienunternehmern können sich von der Erbschaftsteuer befreien

lassen. Kritiker sehen darin ein verfassungswidriges Steuerschlupfloch.

Plötzlich in der Krise
„Zweitwichtigste Institution neben der katholischen Kirche“:

Der Agrarkonzern Baywa soll saniert werden, und viele zittern.
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Eine populistische Forderung

Absturz der Baywa-Aktie
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Frankfurt – Mit ihrer Entscheidung, die
Leitzinsen unverändert zu lassen, macht
die Europäische Zentralbank deutlich,
dass die Inflation in der Währungsunion
noch nicht besiegt ist. Die Finanzmärkte
gehen nun davon aus, dass dieWährungs-
hüter bei ihrem nächsten geldpolitischen
Treffen im September die Leitzinsen ab-
senken, doch sicher ist das nicht.

„Wir legen uns nicht im Voraus auf ei-
nenbestimmtenZinspfad fest“, sagteEZB-
Präsidentin Christine Lagarde am Don-
nerstag in Frankfurt. „Wir entscheiden bei
jedem Treffen auf Basis der aktuellen Da-
ten.Die restriktiveGeldpolitikwird fortge-
setzt, bis wir unser Inflationsziel erreicht
haben“, sagte Lagarde.

Der EZB-Rat beließ den Hauptrefinan-
zierungssatz, zu dem sich BankenGeld bei
der EZB besorgen können, bei 4,25 Pro-
zent. Der Einlagensatz beträgt weiterhin
3,75 Prozent. Er gilt der Notenbank als
wichtigstes Steuerungsinstrument, weil
damit die Überschussreserven der Banken
verzinst werden.

„Die EZB hat es alles andere als eiligmit
weiteren Zinssenkungen. Zurzeit sieht es
gut aus für eine nächste Zinssenkung im
September, denn auch die bislang hartnä-
ckig hohe Dienstleistungsinflation im Eu-
roraum lässt auf eine Beruhigung in den
nächstenMonatenhoffen“, sagteUlrichKa-
ter, Chefvolkswirt der DekaBank. Aller-
dings habe es in den zurückliegendenMo-

naten genügend Überraschungen bei den
Preisen gegeben, dass eine Festlegung auf
einen Zinspfad oder einen Zielwert für die
Leitzinsen nicht weise sei.

Die Währungshüter hatten im Juni das
erste Mal seit fünf Jahren den Leitzins um
0,25 Prozentpunkte abgesenkt. Doch we-
gendesanhaltendenPreisschubswurdeer-
wartet, dass die EZB denLeitzins nach die-
sem Treffen des EZB-Rats auf dem histo-
risch sehr hohem Niveau belassen würde.
Die Inflation in der Euro-Zone lag im Juni
bei 2,5 Prozent. Im Mai war die Inflation
nach längerer Zeit wieder angestiegen,
und zwar auf 2,6 Prozent.

Diese Werte liegen deutlich unter den
Teuerungsraten von Herbst 2022, als die
Inflationaufmehrals zehnProzentgeklet-
tert war. Die EZB strebt eine Teuerung von
exakt zwei Prozent an.

In ihrer derzeitigen Prognose geht die
Notenbank davon aus, dass die Inflation
im laufenden Jahr 2,5 Prozent betragen
wird – also deutlich mehr als das von ihr
selbst gesteckte Ziel. Ein Problem: Die In-
flation im Dienstleistungsbereich ist mit
4,1 Prozent immer noch sehr hoch. Dazu
kommt ein starkes Lohnwachstum in der

20-Länder-Gemeinschaft. Gewerkschaf-
tennutzen ihrestarkeVerhandlungspositi-
on,denndieArbeitslosenquote inderEuro-
Zone lag imMaimit 6,4 Prozent so tief wie
nie zuvor.

Der Preisschub der vergangenen Jahre
kamvorallemdurchProduktions-undLie-
ferstopps während der Corona-Pandemie
zustande, später verstärkt durch den Ein-
marsch Russlands in die Ukraine. Güter
und Rohstoffe waren knapp. Verbraucher
mussten für Lebensmittel und Energie
deutlich mehr bezahlen. In der Folge for-
derten Gewerkschaften wegen der Inflati-
onhohe Lohnsteigerungen,was den Preis-
druck aufrechterhielt.

Die Regierungen in der Euro-Zone hof-
fen aufweitere Leitzinssenkungen ab Sep-
tember, denn die Neuverschuldung wird
dadurch günstiger.

Gleichzeitigerhoffensiesichdadurchei-
nenWachstumsschubfürEuropasstagnie-
rende Wirtschaft. Hohe Zinsen machen
Kredite teuer. Das bremst die Wirtschaft,
gleichzeitig aber auch die Inflation. Es ist
schwierig für die Währungshüter, hier das
richtige Timing zu haben.

ImJuli 2022hattedieEZB ihre jahrelan-
ge Null- und Negativzinspolitik beendet,
umdie auf Rekordhöhe gestiegene Inflati-
on in den Griff zu bekommen. Zehnmal in
Folge erhöhte die Notenbank die Zinsen,
ehe sie eine Pause einlegte und im Juni die
Zinswende einleitete.  Markus Zydra

Berlin–ImschwächelndenWohnungsbau
istnochkeineTrendwende inSicht– imGe-
genteil. Die Zahl der Baugenehmigungen
sank im Mai um 24,2 Prozent oder 5700
zum Vorjahresmonat auf 17800, wie das
Statistische Bundesamt mitteilte. Im Ver-
gleich zum Mai 2022 gab es sogar einen
Rückgang um fast 44 Prozent. „Der Ab-
sturz geht weiter“, sagte Hauptgeschäfts-
führer Felix Pakleppa vomZentralverband
Deutsches Baugewerbe (ZDB). Deutsch-
land schlittere in eine tiefeWohnungsbau-
krise. „Nur wenn Bauherren und Investo-
ren ihre Projekte genehmigen lassen und
unsbeauftragen, kommenrundzwei Jahre
später neueWohnungen auf denMarkt.“

Von Januar bis Mai dieses Jahres wur-
den damit 89000Wohnungen genehmigt.
Das waren 21,5 Prozent oder 24400 weni-
ger als ein Jahr zuvor. „Hohe Bauzinsen
undüberambitionierteenergetischeAnfor-
derungenverschreckenBauwilligeund In-
vestoren“, erklärte Pakleppa. „Mittlerwei-
le ist eine Zinsstütze für viele Bauwillige,
insbesondere junge Familien, die einzige
Möglichkeit, überhaupt noch den Traum
vom Eigenheim anzugehen.“ Es fehle für
sie das passende Förderinstrument – die
vom ZDB schon lange geforderte Förde-
rung für Häusermit dem Energiestandard
EH 55.

LobbyistPakleppawiederholtedasMan-
tra der Branche, Bauen müsse einfacher
und damit auch billiger und schneller ge-

macht werden, mit weniger Auflagen und
Vorschriften. „Oberste Prioritätmuss sein,
dass nicht immer der Stand der Technik,
sondern auch das technisch Notwendige
rechtssicher gebaut werden darf.“ Die Po-
litik könne helfen, den Wohnungsbau
anzukurbeln. Es sei ein Lichtblick, dass die
PolitikmiteinemGesetzentwurfzumsoge-
nannten Gebäudetyp E die Initiative dazu
ergreife.

Der Hauptverband der Deutschen Bau-
industrie (HDB) erklärte, neben einer
ausreichenden Förderung könne hier ein
Befreiungsschlag nur gelingen „in einem
AbbauderschierunendlichenAnforderun-
gen“ an Wohngebäude. „Ohne einen radi-
kalen Einschnitt baukostentreibender
VorgabenvonBund,LändernundGemein-
den wird sich nichts ändern, und Monat
für Monat werden neue Negativrekorde
verzeichnet“, sagte HDB-Hauptgeschäfts-
führer Tim-Oliver Müller. Bundesbaumi-
nisterin Klara Geywitz hatte amMittwoch
zur Verabschiedung des Regierungsent-
wurfs für den Bundeshaushalt 2025 er-
klärt, die Ampelkoalition investiere mas-
siv in neuen bezahlbaren Wohnraum. Mit
insgesamt 21,65 Milliarden Euro bis 2028
erhöhe man die Investitionen in den
sozialen Wohnungsbau. Bei Einfamilien-
häusern fiel der Rückgang der Baugeneh-
migungen in den ersten fünf Monaten des
Jahres derweil mit 31,5 Prozent auf 15500
am stärksten aus.  REUTERS

Von Mauritius Much und

Lina Verschwele

S
tolz hältWalerij Schadrindie goldene
Ehrenplakette in die Kamera. Es ist
der21.Dezember2022,Russlands In-

vasion in dieUkraine läuft seit zehnMona-
ten, als Schadrin für seine Verdienste als
Unternehmer ausgezeichnet wird. Maxim
Topilin, der Vorsitzende des Ausschusses
für Wirtschaftspolitik der russischen
Staatsduma, würdigt Schadrin persönlich:
seine „gewissenhafte Arbeit“ und seine
„hoheProfessionalität“–so steht es später
auf derWebsite einer seiner Firmen.

Walerij Schadrin, 61, ist derGründer der
Promtech-Gruppe. Sie stellt Systeme und
Komponenten für die Luftfahrt, für Rake-
ten-undWeltraumtechnikher.EineProm-
tech-Tochterwirbtauf ihrerHomepageda-
mit, dass sie Teile fürHelikopter undFlug-
zeuge produziert, die auch das russische
Militär zur Aufklärung oder zur Jagd auf
U-Boote nutzt. Dokumenten zufolge, die
SZ, NDR und WDR einsehen konnten, lie-
ferteeinePromtech-TochteraußerdemKa-
bel an einen russischen Panzerhersteller.

Entsprechend patriotisch gibt sich der
Unternehmer Schadrin in Interviews:
„Durch unsere tägliche Arbeit stellen wir
unseren Kunden die Unabhängigkeit von
ausländischen Sanktionen sicher“, sagte
Schadrin im Juli 2021, wenige Monate vor
dem russischen Überfall auf die Ukraine.
Das klang, als würde Promtech im Zweifel
auf Importe aus demWesten verzichten.

Heute zeigt sich, dassSchadrinsAnkün-
digungen wohl etwas zu vollmundig wa-
ren.Offenbar istSchadrinsUnternehmens-
gruppedochaufLieferungenausdemWes-
ten angewiesen. Das legenRecherchen na-
he, bei denen Süddeutsche Zeitung, NDR
undWDRkooperierthabenmitder franzö-
sischen Tageszeitung Le Monde und „Trap
Aggressor“, einem Rechercheprojekt der
ukrainischen Nichtregierungsorganisati-
on State Watch, das die Umgehung von
Sanktionenuntersucht.Allein2023 impor-
tierte Schadrins Unternehmensgruppe
Technik imWert vonknapp achtMillionen
US-Dollar, darunter Halbleiter, Transisto-
ren, elektrische Steckverbinder, Kabelzü-
ge, Gasfedern und Legierungen, aber auch
Druckmaschinen oder Handpressen. Die
Produkte stammten aus den USA, der EU
und auch ausDeutschland. Es handelt sich
dabei vor allem um sogenannte Dual-Use-
Güter, also Waren, die sowohl militärisch
als auch zivil genutzt werden können.

Die Recherchen der SZ und ihrer Part-
ner zeigen auch, auf welchem Weg Prom-
tech offenbar Sanktionen zu unterlaufen
versucht:Bereits2015wurdeeineTochter-
firma namens ITGF in Frankreich gegrün-
det –mitWalerij Schadrins SohnAlexej als
Direktor. Über sie wurden Waren nach
Russland importiert, anfangs noch legal.
NachdemÜberfall auf dieUkrainewurden
direkte Exporte ins ReichWladimir Putins
immer schwerer, da die Lieferungen von
vielen Produkten nun verboten waren.

Mutmaßlich aus Angst vor westlichen
Sanktionen trennte sich Promtech daher
im Mai 2022 offiziell von seinen Anteilen
an der französischen Tochterfirma und
gab sie an eine Firma aus Hongkong ab.
Doch am 15. Dezember 2022, wenige Tage
bevor Walerij Schadrin die Auszeichnung
bekam, gründete die ITGF eine Tochter in
derTürkei:EineFirmanamensEnütekMa-
kina Sanayi wickelte nun Lieferungen
nach Russland ab. Die Türkei gilt neben
zentralasiatischen Ländern wie Kasachs-
tanoderArmenien als eines derDrehkreu-
ze, über die Russland westliche Sanktio-
nen zu umgehen versucht. Die Zahlen sind
eindeutig, wenn man sich Güter ansieht,
die für die russische Wirtschaft kritisch
oder für dasMilitär wichtig sind. 2022 ha-
bendie genanntenLänder laut demIfo-In-
stitut50MalmehrdieserGüternachRuss-
landgeliefert, als sie2019überhauptanall-
gemeinen Gütern weltweit exportierten.

MehrereAnfragenzudemThemabeant-
wortete weder die Promtech-Gruppe noch

die türkischeEnütek.Die französischeFir-
ma ITGF bestätigte, dass Promtech 2015
dieMehrheit ihrerAktienübernommenha-
be. Die Geschäftsbeziehungen seien je-
doch bereits vor dem Beginn des Krieges
zwischen Russland und der Ukraine been-
detworden. ImOktober2023habemanbe-
schlossen,dieAnteileander türkischenFir-
ma Enütek zu verkaufen, mit der ITGF
selbstkeineGeschäftegemachthabe.Enü-
tek wiederum habe ohnehin lediglich in
den türkischen Telekommunikations-
markt vordringenwollen.

Die Recherchen der SZ und ihrer Part-
ner hingegen zeigen etwas ganz anderes:
Sie offenbaren, dass Enütek Maschinen
und Dual-Use-Güter wie Kabelzüge oder
Steckverbinder zu russischen Tochterun-
ternehmenvonPromtech liefern ließ, auch
aus Deutschland. Fast alles Produkte, die
laut Informationen von SZ, NDR undWDR
infolge des russischen Überfalls auf die

Ukraine mit großer Wahrscheinlichkeit
nichtmehr nach Russland eingeführt wer-
den dürften, weil sie die russische Indus-
trie oder Russlands Armee stärken wür-
den. Mal ging es bei den Bestellungen um
einigeHundert Dollar, mal um sechsstelli-
ge Summen. Das zeigen russische Import-
daten, welche die Recherchepartner ge-
meinsam ausgewertet haben. Die geliefer-
tenWaren stammten ursprünglich von ei-
nemDutzenddeutscherUnternehmen.Da-
zu zählten der Halbleiterhersteller Infine-
on, der Maschinenbauer Tampoprint oder
diedeutscheTochterdesLegierungsspezi-
alisten Lebronze alloys. Hinzu kommtMo-

lex, ein US-Hersteller von Elektronikkom-
ponenten, der den Importdaten zufolge je-
doch auch Güter aus Deutschland lieferte.
Laut des ukrainischen Militärgeheim-
dienst GUR waren Mikroschaltungen von
Molex in Marschflugkörpern verbaut, mit
denen Russland die Ukraine beschießt. Es
handelt sich dabei um den Typ Ch-101 –
denselben Marschflugkörper, der Anfang
Juli in einem Kinderkrankenhaus in Kiew
einschlug. Zwei Menschen starben dabei,
50 weitere wurden verletzt.

Auf Anfrage von SZ, NDRundWDRant-
wortetennahezualle derdeutschenUnter-

nehmen, sich an internationale Sanktio-
nen zu halten und seit Kriegsbeginn 2022
keinen Handel mehr mit Russland zu be-
treiben. Lebronze alloys Germany räumte
jedoch ein, im Dezember 2019 eine Ge-
schäftsbeziehung zu Promtech und im Ju-
ni 2023 eine zu Enütek gehabt zu haben.
Tampoprint gab zu, imJahr 2019Warenan
ITGFverkauft zuhaben.Danachhabeman
wedermit ITGF nochmit EnütekGeschäf-
te getätigt. Einige der angefragten Unter-
nehmen fügten hinzu, dass sie Produkte
nicht an Tochterfirmen im Ausland, son-
dernanunabhängigeZwischenhändlerge-

liefert hätten. Molex ließ verlauten, eine
Vielfalt vonhandelsüblichenStandardpro-
dukten anzubieten, die von Händlern auf
der ganzen Welt vertrieben werden, eine
Anfrage in Bezug auf die Vorwürfe,Molex-
Mikroschaltungen befänden sich in
Marschflugkörpern, beantwortete die Fir-
manicht. InfineonundTampoprint beton-
ten, dass man alle Vertriebspartner ange-
wiesenhabe, Lieferungen, diegegenSank-
tionen verstoßen, zu unterbinden. Infine-
on erklärte, dass es äußerst schwierig sei,
den Weiterverkauf eines Produktes über
den gesamten Lebenszyklus hinweg zu
kontrollieren,wollte sich aber zueinzelnen
Unternehmen nicht äußern.

In der Tat geht aus den russischen Im-
portdaten nicht hervor, ob die Waren di-
rektausDeutschlandoderüberverschiede-
ne Zwischenhändler zu Enütek und dann
nachRusslandgeliefertwurden.Folgtman
der Erklärung der deutschen Unterneh-
men, könnten die Waren via Enütek zu
Promtech-Töchtern in Russland gelangt
sein,ohnedassdiedeutschenHerstellerda-
von gewusst hätten.

In einem Fall jedochmusste es nach In-
formationen von SZ, NDRundWDR einem
anderen Unternehmen, einem süddeut-
schen Zulieferer für die Luftfahrtindus-
trie, eigentlichklar gewesensein, dassWa-
ren über Enütek nach Russland gehen
könnten. So erzählten Firmeninsider, dass
die deutsche Firma vor dem 24. Februar
2022regelmäßiganPromtechgeliefertha-
be. 2023 habe sich die bislang unbekannte
FirmaEnütekgemeldetunddieselbenPro-
dukte bestellt, die zuvor an Promtech gin-
gen. Das deutsche Unternehmen habe die
angeforderten Waren dann auch tatsäch-
lich an Enütek geliefert, von wo sie offen-
bar nach Russland transportiert wurden.
Das betreffende Unternehmen äußerte

sichdazuaufAnfragenichtdetailliert, son-
dern antwortete lediglich allgemein, dass
es sich bei seinen Produkten um zivile An-
wendungen handele, die an Kunden und
Händler weltweit gingen.

Der ÖkonomBenjaminHilgenstock von
derDeutschenGesellschaft fürAuswärtige
Politik forschtderzeit anderKyivSchool of
Economics zu internationalen Sanktionen.
Er hält es für „eineAusrede vonwestlichen
Firmen zu behaupten, dass sie keine Kon-
trolle darüber haben, was die vielen Zwi-
schenhändler mit den Produkten machen
und ob die Waren letztendlich nach Russ-
land gelangen“. Natürlich könnten diese
Firmen von ihren Vertriebspartnern ent-
sprechende Anstrengungen als Grundlage
für eine Fortsetzung der Geschäftsbezie-
hung verlangen.

Auch die Sanktionsexpertin Julia Grau-
vogel vomGerman Institute forGlobal and
Area Studies (GIGA) hält die Stellungnah-
men der Unternehmen nur teilweise für
plausibel. „Es gibt ganz klar einzelne Fir-
men, die einfach nichts davonwissen wol-
len, wo ihre Dual-Use-Produkte landen“,
sagt Grauvogel. Zugleich sei es vor allem
fürkleinereUnternehmenschwer, ihreLie-
ferungenandie jeweils aktuellenRegelun-
genanzupassen–undsie richtigeinzuord-
nen.„BeimanchenGütern istdieDual-Use-
Komponente völlig offensichtlich. Bei an-
deren ist das nicht so eindeutig“, erklärt
die Expertin.

14 Sanktionspakete hat die EU bislang
auf denWeg gebracht, das letzte erst Ende
Juni.EshätteKlarheit schaffenkönnen:Ei-
ne verschärfte „No-Russia“-Klausel sollte
Lieferungen von Dual-Use-Gütern aus der
EU über Drittstaatenwie die Türkei unter-
binden. Tochterfirmen von europäischen
Unternehmen hätten dafür gehaftet, dass
solcheLieferungennichtnachRusslandge-
hen. Doch die Bundesregierung fürchtete
Nachteile für deutsche Unternehmen und
standbeidenVerhandlungenoffenbarwo-
chenlangauf derBremse. ImSanktionspa-
ket wurde die Klausel etwa dadurch abge-
schwächt, dass sie nicht für Tochterfirmen
geltensoll. EineRegierungssprecherin teil-
teaufAnfragemit, dassdieSanktionender
EU und der deutschen Wirtschaft nicht
mehr schaden dürften als Russland. Daher
müsseerst analysiertwerden,wie sicheine
Ausdehnung der „No-Russia“-Klausel auf
die Töchter von EU-Unternehmen imAus-
land auswirken würde.

Die Unternehmensgruppe Promtech
gibt sich derweil gerne zivil. Anfang Juni
unterzeichnete Firmengründer Walerij
Schadrin zusammenmit dem Gouverneur
der Region Moskau, Andrej Worobjow, ei-
nen Vertrag in Höhe von umgerechnet 16
MillionenEuro.Gebautwerdensoll eineFa-
brik für die Produktion von elektrischen
Maschinen und hydraulischen Einheiten
für die zivile Luftfahrt. Allerdings haben
sich zwei Tochterfirmen noch 2021 und
2022 aktiv um Zertifikate bemüht, um an
staatlichen Ausschreibungen des russi-
schenVerteidigungsministeriums teilneh-
men zu können, und bekamen diese auch.
Mehrere Firmen aus der Promtech-Grup-
pe hatten Lizenzen vom Inlandsgeheim-
dienst oder den russischen Streitkräften
oder haben sie immer noch, um militäri-
sche oder sicherheitsrelevante Aufträge
ausführen zu können.

DemWesten istdieArbeitderUnterneh-
mensgruppe für das Militär nicht verbor-
gen geblieben. Die USA haben Promtech
und 14 Tochterunternehmen Ende 2023
sanktioniert. Darunter befanden sich auch
vier Promtech-Unternehmen, welche im
Jahr 2023 dieWaren ausDeutschlandüber
die türkische Enütek bezogen hatten, wie
die Recherchen unter Beteiligung der SZ
zeigen. Eine dieser vier Tochterfirmenwar
sogar schon imDezember 2022 vonder EU
aufeineSanktionslistegesetztworden.Wa-
lerij Schadrin selbst wurde bisher nicht
vomWesten sanktioniert.

Mitarbeit: Petra Blum, Bennet Brinkmann, Markus
Grill, Palina Milling, Lea Weinmann 

Taipeh – Äußerungen von Donald Trump
haben bei Aktien von Chipherstellern in
Taiwan heftige Kursausschläge ausgelöst.
Der republikanischePräsidentschaftskan-
didat hatte in einemInterviewangedeutet,
dass eine Regierung unter seine Führung
Taiwan nur dannmilitärischen Schutz vor
China gewähren würde, wenn Taiwan da-
für Geld bezahlt. China betrachtet den In-
selstaat als Teil des eigenen Territoriums
und droht in den vergangenen Jahren im-
mer wieder mehr oder weniger offen da-
mit, dieTaiwan-Fragemilitärisch zu lösen.
Die politische Lage rund um Taiwan spielt
auch für die Weltwirtschaft eine wichtige
Rolle, weil das Land ein wichtiger Compu-
terchip-Exporteur ist.NachTrumpsÄuße-
rungen gabendie Aktiendes inTaiwan an-
sässigenChipherstellers TSMCstarknach,
obwohl das Unternehmen starke Quar-
talszahlen vorlegte. Der anhaltend hohe
Bedarf an Hochleistungsprozessoren für
künstliche Intelligenz bescherte TSMC
einen überraschend deutlichen Gewinn-
sprungvon36Prozentauf fast siebenMilli-
ardenEuro.TSMCbekräftigteseineExpan-
sionspläne im Ausland, die auch ein neues
Werk in Dresden vorsehen, dessen Bau
noch dieses Jahr beginnen soll. Auch die
Aktien anderer Chiphersteller wie Nvidia
oder Intel fielen am Mittwoch, erholten
sich jedoch am Donnerstag im vorbörsli-
chenUS-Handelbereitswieder,weildiegu-
ten TSMC-Zahlen an denMärkten die Sor-
gen vor einem sich verschärfenden Han-
delskriegzwischendenUSAundChinazer-
streuten.  REUTERS, SZ

Die EZB hatte die

Zinsen zehnmal

hintereinander erhöht
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Weniger Wohnungen
Die Zahl der Baugenehmigungen sinkt deutlich,

ein Ende des Rückgangs ist nicht absehbar.

Teile für den Helikoptertyp „Kamow Ka-226“ produziert auch die russische Unter-
nehmensgruppe Promtech.  F O T O : L E O N I D F A E R B E R G / R U S S I A N L O O K / I M A G O

Die Inflation ist noch nicht besiegt
Für die Europäische Zentralbank ist das richtige Timing bei den

Zinssenkungen schwierig. Diesmal lässt sie den Leitzins unverändert.
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Wie Made in Germany zu Putin kommt
Güter, die dem Krieg in der Ukraine dienen, dürfen nicht nach Russland geliefert werden. Doch Recherchen

von SZ, NDR und WDR zeigen, wie die EU-Sanktionen offenbar systematisch umgangen wurden.

Trump-Äußerungen
belasten Chip-Aktien

Einige Firmen wollen nicht

so genau wissen, wo ihre

Dual-Use-Produkte landen

Kasachstan und die Türkei

gelten als Drehkreuze

für Sanktionsumgehung

Importdaten zeigen, dass

kritische Produkte

in Russland ankommen



Von Paul Munzinger

E
s sind unruhige Wochen in Kenia.
Massenproteste vor allem junger
Leute erschüttern das Land im Os-

ten Afrikas. Es gibt immer wieder Tote und
Verletzte, vor ein paar Wochen sogar einen
Sturm auf das Parlament in der Haupt-
stadt Nairobi. Zunächst ging es um ein um-
strittenes Steuergesetz, das Präsident Wil-
liam Ruto inzwischen wieder zurückgezo-
gen hat. Nun geht es gegen die Regierung
insgesamt, um Verschwendung und Kor-
ruption. Doch auch eine neue Regierung
stünde vor dem Problem, in dem die Unru-
hen ihren Ursprung haben: Kenia wird von
der Last seiner Schulden erdrückt. Und ist
damit nicht allein.

Die Schulden des Landes beliefen sich
Ende 2023 auf 86 Milliarden US-Dollar.
Das entspricht fast drei Viertel der jährli-
chen Wirtschaftsleistung. In zehn Jahren
hat sich die Schuldenlast mehr als verfünf-
facht, ihr Anteil am Bruttoinlandsprodukt
hat sich fast verdoppelt. Von 100 keniani-
schen Schilling, die er durch Steuern ein-
nehme, müsse er 61 in die Schuldentilgung
stecken, sagte Kenias Präsident Ruto. Fast
die Hälfte davon geht für Zinsen drauf.

Ruto wurde 2022 mit dem Versprechen
gewählt, Anwalt der kleinen Leute zu sein,
die ackern und sich durchbeißen müssen.
Doch anstatt den „Hustlern“ das Leben zu
erleichtern, mutete er ihnen immer neue
Steuern zu, um dem Staat Einnahmen zu
verschaffen. Rutos Spitzname lautet „Za-
kayo“. So heißt auf Suaheli Zachäus, der un-
geliebte Steuereintreiber aus der Bibel.
Doch als der Präsident auch die Steuer auf
Brot anheben wollte, reichte es vielen Men-
schen. Zehntausende gingen auf die Stra-
ße. Und Ruto knickte ein.

Der Präsident hat die Schulden nicht
selbst angehäuft, die ihn in Not gebracht
haben, das waren seine Vorgänger. Doch

er ist auch kein Opfer der Verhältnisse. Nie-
mand hat ihn dazu gezwungen, die Polizei
auf Demonstranten schießen zu lassen.
Und anstatt stur Steuern zu erhöhen, hätte
er gleich stärker gegen Korruption vorge-
hen und die Ausgaben seiner Regierung
kürzen können, wie er es nun verspricht.

Kenias Krise hat viele einheimische Ur-
sachen. Doch sie offenbart auch ein struk-
turelles Problem. Immer mehr Entwick-
lungsländer stecken in der Schuldenfalle –
nicht nur, aber vor allem in Afrika. Mehr
als die Hälfte der Länder des globalen Sü-
dens sind dem Schuldenreport des katholi-
schen Hilfswerks Misereor zufolge kri-
tisch oder sehr kritisch verschuldet. Fast
die Hälfte der Weltbevölkerung lebt laut
den Vereinten Nationen in Staaten, die
mehr für Schuldentilgung ausgeben als
für Bildung oder Gesundheit.

Um überhaupt noch an Geld zu kom-
men, bleibt vielen klammen Staaten nur ei-
ne Möglichkeit: der Internationale Wäh-
rungsfonds. Doch der stellt Bedingungen.
Im Gegenzug für zwei Kredite in Höhe von
3,6 Milliarden Dollar legte der IWF Kenia
ein Austeritätsprogramm auf, zu dem
auch die nun abgesagten Steuererhöhun-
gen gehörten – offenbar im vollen Be-
wusstsein, dass das zu Protesten führen
könnte.

Bestätigt fühlen darf sich UN-Generalse-
kretär António Guterres. Der hatte die glo-
bale Finanzarchitektur im vergangenen
Jahr als „veraltet, dysfunktional und unge-
recht“ kritisiert. Und davor gewarnt, dass
sie viele Staatenlenker vor die qualvolle
Wahl stelle, ihre Schulden oder die Bedürf-
nisse ihrer Bevölkerungen zu bedienen. Gu-
terres forderte eine Reform des Systems,
gerade angesichts des Klimawandels. Da-
für seien in den ärmsten Ländern Investiti-
onen statt Sparprogramme nötig.

Der Weltbank zufolge mussten Staaten
mit mittleren und niedrigen Einkommen
2022 – aktuellere Zahlen gibt es nicht –
443,5 Milliarden US-Dollar für ihre Schul-
dentilgung aufbringen. So viel wie noch
nie. Und die Schulden wachsen nicht nur in
Kenia schneller als die Wirtschaft. In den
75 ärmsten Ländern der Welt stiegen sie in-

nerhalb eines Jahrzehnts um 134 Prozent.
Das Wachstum betrug nur 53 Prozent. In
fast der Hälfte der Länder in Afrika beträgt
der Schuldenstand mittlerweile mehr als
60 Prozent. Vor zehn Jahren war dies noch
in jedem vierten Land der Fall.

Die reine Höhe der Schulden ist dabei
ebenso wenig das Problem wie der Schul-
denstand, also das Verhältnis von Schul-
den zu Wirtschaftsleistung. Auch in
Deutschland liegt die Quote jenseits von
60 Prozent, in einigen EU-Ländern sind es
mehr als 100 Prozent. Das Problem ist,
dass die Rückzahlung für arme Länder viel
teurer ist, weil Geldgeber ihnen wenig Ver-
trauen entgegenbringen. Sich Geld zu lei-
hen, kostet afrikanische Staaten im Durch-
schnitt mehr als zehnmal so viel wie etwa
Deutschland. Nun, wo die Pandemie und

der Krieg in der Ukraine die Zinsen welt-
weit nach oben getrieben haben, wird dar-
aus eine Belastung, die für einige Staaten
nicht mehr zu verkraften ist.

Doch das Problem beginnt viel früher,
sagt der Ökonom Clemens Graf von Luck-
ner, der sich intensiv mit der Schuldenkri-
se in Ghana beschäftigt hat. Um die Jahr-
tausendwende befanden sich schon ein-
mal viele Staaten in kritischer Lage. Dar-
aufhin verständigten sich die Schuldner-
staaten sowie Weltbank und IWF auf ein

Programm, um die Schulden der ärmsten
Staaten zu senken. Die erhielten so finanz-
politischen Spielraum zurück – und trafen
ab 2010 auf eine Phase sehr niedriger Zin-
sen. Also versorgten sie sich, vor allem in
China und bei privaten Investoren, mit billi-
gem Geld, um ihre Wirtschaft anzukur-
beln und die Infrastruktur voranzubrin-
gen. Jetzt, wo die Zinsen wieder hoch sind,
werden diese Kredite zu einer Belastung.
„Einige Staaten in Afrika haben sich verhal-
ten wie ein Seemann, der seinen Kahn bis
oben hin volllädt, weil das Meer gerade ru-
hig ist“, analysiert Luckner. „Doch wenn es
Wellen oder einen Sturm gibt, dann ken-
tert das Boot.“ Unvorsichtig seien aber
auch Banken und Schuldnerstaaten gewe-
sen. „Manche Geldgeber haben sich ver-
zockt.“

In Afrika mussten sich unter anderem
Sambia und Ghana für zahlungsunfähig er-
klären. Sie befinden sich derzeit in den letz-
ten Zügen einer Umschuldung. Besonders
Sambia hat viel Aufmerksamkeit erfahren,
weil erstmals das „Common Framework“
zum Einsatz kam. Die G-20-Staaten haben
dieses Format 2020 geschaffen, um die
Schuldnerstaaten mit dem neuen Big Play-
er an einen Tisch zu bringen: China. Nach
Jahren massiver Investitionen sind die Asi-
aten mittlerweile in Afrika der größte bila-
terale Geldgeber.

Doch Sambia zeigt, wie komplex Um-
schuldungen geworden sind – angesichts
einer neuen Unübersichtlichkeit, zu der
nicht nur China, sondern auch zahlreiche
private Geldgeber beitragen, vor allem Ban-
ken. „Heute sitzen nicht mehr sechs Leute
mit am Tisch, sondern 1000“, sagte der US-
Ökonom Joseph Stiglitz im Herbst 2023
der New York Times. Sambia musste wie ge-
lähmt fast vier Jahre auf eine Lösung war-
ten. 900 Millionen Dollar sollen dem Land
nun erlassen und ihm Kredite gestundet
werden. Ökonom Luckner fordert, solche
Verfahren zu beschleunigen. „Wir müssen
einen Weg finden, um Geldgeber und Geld-
nehmer früher zusammenzuführen und
die betroffenen Staaten schneller wieder
auf die Beine zu stellen“, sagt er. UN-Gene-
ralsekretär Guterres regte an, die Rolle der
Weltbank gegenüber den privaten Kredit-
gebern wieder zu stärken. Die Weltbank
vergibt an arme Länder günstigere Kredite
als an Staaten oder Banken. Doch gemes-
sen an der weltweiten Wirtschaftsleistung
hatte sie Guterres zufolge 1960 fünfmal so
viel Geld zur Verfügung wie heute.

Klaus Schilder, Schuldenexperte bei Mi-
sereor, kritisiert vor allem, dass die Lösun-
gen nicht nachhaltig sind. Anstatt Schul-
denschnitten gebe es meist nur Stundun-
gen und Zinsnachlässe. „Das Problem wird
so nur in die Zukunft geschoben“, sagt
Schilder. Er fordert Schuldenerlasse, die
den betroffenen Staaten eine wirtschaftli-
che Erholung ermöglichen und den Men-
schen harte Sparmaßnahmen ersparen.
„Wir brauchen einen Ausweg aus dem Teu-
felskreis, wo die Antwort auf Schulden
neue, teurere Kredite und damit noch höhe-
re Schulden sind“, sagt er.

Dieser Teufelskreis droht auch Kenia.
Nach dem Ende der Steuererhöhungsplä-
ne will Präsident Ruto nun Ausgaben kür-
zen und sich neues Geld leihen. Doch das
dürfte teurer werden als bisher schon. Die
Ratingagentur Moody’s stufte die ohnehin
schlechte Kreditwürdigkeit Kenias weiter
herab. 
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Polizisten halten am
Dienstag in der kenianischen

Hauptstadt Nairobi
zwei Demonstranten fest.

FOTO: ED RAM / AP / DPA

In der
Schuldenfalle
Viele afrikanische Länder wie Kenia

können ihre Kredite kaum mehr bedienen.

Wie sind sie in diese Lage geraten?

UN-Generalsekretär

Guterres will die Rolle der

Weltbank wieder stärken

Die Rückzahlung der

Schulden ist für arme

Länder sehr teuer
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Von Dieter Sürig

München – Vor einer Woche hat die euro-
päische Raumfahrtbranche mit dem ers-
ten Flug der neuen Esa-Rakete Ariane 6
noch das Ende der Raketenkrise gefeiert,
nun erwischt es sie von gänzlich unerwar-
teter Seite. Nachdem es bei einer Falcon 9
des US-Herstellers Space-X am vergange-
nen Donnerstag Probleme mit der zweiten
Raketenstufe gegeben hat, untersucht die
US-Luftfahrtbehörde FAA (Federal Avia-
tion Administration) den Vorfall und hat
weitere Flüge vorläufig untersagt. Von
dem Startverbot sind bereits jetzt min-
destens zwei europäische Missionen be-
troffen, die an diesem Donnerstag vom
kalifornischen Startplatz Vandenberg hät-
ten abheben sollen.

So wollte die Raumfahrtagentur Esa
den Arctic Weather Satellite per Falcon 9
auf 600 Kilometern Höhe im Erdorbit plat-
zieren. Gebaut von der Raumfahrtfirma
OHB, soll der 125 Kilogramm schwere Satel-
lit die Wettervorhersage in den Polarregio-
nen verbessern. Er soll mit dem Transpor-
ter 11 von Space-X mitfliegen, der so heißt,
weil er viele kleinere Satelliten an Bord hat.
Darunter ist auch der QUBE-Kleinstsatellit
des Zentrums für Telematik in Würzburg.
Professor Klaus Schilling und sein Team
möchten damit Technologien zur Quanten-
schlüsselverteilung im All testen. „Bisher
wurde der Start zunächst nur bis zum 1. Au-
gust offiziell verschoben, aber ich befürch-
te, das wird nicht das letzte Wort bleiben“,
sagt er. Ferner sollte demnächst auch ein
norwegischer Kommunikationssatellit für
kommerzielle und militärische Zwecke mit
der Falcon 9 starten.

Auch prominentere europäische Missio-
nen wären wohl betroffen, sollte die US-Ra-
kete länger ausfallen und sich bei einer
mehrwöchigen Zwangspause ein Rück-
stau an der Startrampe bilden: Zwei Gali-
leo-Navigationssatelliten der Europäi-
schen Kommission sollen im September
mit einer Falcon 9 starten und die Esa-Aste-
roidensonde Hera im Oktober. Für beide
Missionen hatte die Esa eigens Plätze bei
Space-X gebucht, weil sie mangels europäi-
scher Raketen keine eigenen Startmöglich-
keiten dafür hat.

Hintergrund des Startverbots für die
Falcon 9 ist eine Panne bei einem Start von
20 Satelliten für die hauseigene Breitband-
konstellation Starlink. Nach Angaben von
Space-X hat die zweite Raketenstufe nach
dem Start in Vandenberg normal gezün-
det. Wegen eines Treibstofflecks beim flüs-
sigen Sauerstoff habe jedoch die Wieder-
zündung nicht geklappt, sodass die Satelli-
ten in einer zu niedrigen Umlaufbahn von
135 Kilometern Höhe ausgesetzt worden
seien. Dies sei weniger als die Hälfte der ge-
planten Orbithöhe. „Bei diesem Luftwider-
stand ist es unwahrscheinlich, dass unser
maximal verfügbarer Schub ausreicht, um
die Satelliten erfolgreich anzuheben“, so
das Unternehmen. Sie verglühen nun in
der Erdatmosphäre.

Fast schon kurios dabei ist, dass nach der
europäischen nun auch eine amerikanische
Raketenkrise kommen könnte, sollte
Space-X wegen des Flugverbots länger nicht
starten dürfen. Eine Wiederaufnahme des
Flugbetriebs sei nur möglich, wenn die öf-
fentliche Sicherheit nicht beeinträchtigt wer-
de, so die FAA in einer Stellungnahme. Dar-
über hinaus müsse Space-X im Lichte des
Zwischenfalls womöglich eine neue Startge-
nehmigung beantragen. Dies könne je nach
Komplexität des Problems mit dem Trieb-
werk der Rakete mehrere Wochen oder Mo-
nate dauern, meldet die Agentur Reuters.
Die Nachrichtenagentur Bloomberg zitiert
Chris Quilty, Präsident des Analyseunter-
nehmens Quilty Space, der es als „histori-
schen Präzedenzfall“ bezeichnete, sollte ei-
ne Rakete wegen eines Fehlstarts sechs Mo-
nate und länger nicht fliegen können.

Der frühere Astronaut Ulrich Walter,
Professor am Lehrstuhl für Raumfahrt-

technik der TU München, sieht die FAA-Un-
tersuchung zunächst einmal als Routine,
zumal bald wieder Astronautenflüge mit
der Falcon 9 geplant sind. Grundsätzlich
sei sie eine „sehr zuverlässige Rakete, des-
halb haben sich viele Kunden dafür ent-
schieden“, sagt er. „Ich vermute, die Panne
bei der Falcon 9 beruht auf einem einmali-
gen Produktionsfehler.“ Da es also vermut-
lich kein Designfehler sei, „glaube ich,
dass die Rakete nicht länger stillgelegt
wird, vielleicht zwei Monate“, sagt Walter,
der 1993 selbst fast zehn Tage mit dem
Space Shuttle im All war. „Insofern würde
ich jetzt noch nicht von Krise sprechen, bei
einem Jahr wäre es aber ein echtes Pro-
blem.“

Neben einigen Satelliten könnten aber
schon kurzfristig Nasa-Zubringerflüge zur
Raumstation ISS betroffen sein. Zum ei-
nen die für August geplante reguläre Missi-
on Crew 9, die vier Astronauten für einen
sechsmonatigen Einsatz zur Raumstation
bringen soll. Außerdem sind für August
und September zwei Versorgungsflüge zur
ISS mit der Falcon 9 geplant – mit dem Cyg-
nus-Frachter von Northrop Grumman und
der Cargo Dragon von Space-X.

Zudem sollte die Falcon 9 bereits Ende
Juli einen rein privaten Flug des US-Milliar-
därs Jared Isaacman ins All bringen.

Knapp drei Jahre nach seinem ersten Flug
will er erneut mit drei weiteren Astronau-
ten starten. Auf dem Programm der fünftä-
gigen Mission „Polaris Dawn“ stehen un-
ter anderem der erste private Ausstieg aus
der Kapsel ins All, der bisher höchste Flug
einer Crewkapsel von Space-X sowie der
Test neuer Raumanzüge.

Ein längerer Ausfall wäre dramatisch
für die Branche. Dass Space-X mittlerwei-
le fast ein Monopol in den USA besitzt,
rächt sich. Alternativen gibt es dort in der
Größenklasse kaum. Die Schwerlastrake-
te New Glenn von Jeff Bezos’ Raumfahrtfir-
ma Blue Origin soll frühestens im vierten
Quartal dieses Jahres erstmals starten. Die
Atlas V der United Launch Alliance ist nach
Branchenangaben mit Flügen der Starli-
ner-Kapsel von Boeing und für die Ama-
zon-Internetsatelliten Kuiper ausge-
bucht. Mit der Boeing-Kapsel gibt es ande-
rerseits selbst technische Probleme, die
beiden Astronauten sitzen wegen der Un-
tersuchungen seit Anfang Juni auf der
Raumstation fest. Starliner käme also als

Ersatz für Crewflüge zur ISS nicht infrage.
Dann gibt es noch die neue Vulcan-Rakete,
die die Atlas V ablösen soll. Sie ist aber erst
einmal gestartet, ein zweiter Qualifizie-
rungsflug ist für September vorgesehen.
Unklar ist auch, inwieweit sich die Startplä-
ne für die Falcon Heavy von Space-X verzö-
gern.

Die Falcon 9 hat seit 2010 insgesamt 354
Starts absolviert. Dies mit wenigen Ausfäl-
len: 2015 fiel die Rakete nach dem Start aus-
einander, 2016 explodierte eine Falcon 9
drei Tage vor dem Start bei einem Test. Bei
drei Zwischenfällen gingen Satelliten verlo-
ren. Zuletzt war dieser Raketentyp meist
mehrmals pro Woche geflogen. 2023 wa-
ren von 91 Starts 63 für das hauseigene
Breitbandnetz Starlink. Mit der Schwerlast-
rakete Falcon Heavy kam Space-X auf 96
der 114 Starts in den USA. Zum Vergleich:
Der Analysefirma Bryce zufolge gab es
weltweit 221 Starts in den Erdorbit, darun-
ter immerhin drei europäische.

Das Startverbot zeigt der Branche, dass
es wichtig ist, mehrere Anbieter zur Aus-
wahl zu haben. Außerdem ist es eine Bestä-
tigung für die europäische Strategie eines
unabhängigen Zugangs zum Weltall. Denn
wenn Raketen selbst in den USA knapp wer-
den, müssen sich die Europäer ziemlich
weit hinten anstellen.

Start einer „Falcon-9“-Rakete von Space-X im Januar in Cape Canaveral / Florida. Zuletzt ist dieser Raketentyp meist
mehrmals pro Woche geflogen.  F O T O : C H A N D A N K H A N N A / A F P

München – Wird er zwei Tage sprechen?
Oder dauert es doch drei? Das Manuskript
von Stephan E. hat immerhin rund 200 Sei-
ten. Der frühere Chefbuchhalter und stell-
vertretende Finanzvorstand von Wirecard
hat einiges zu sagen. Aber bis er ganz fertig
ist, so lange will der Vorsitzende Richter
Markus Födisch offenbar nicht warten.
Schon am Donnerstag konfrontiert er den
dritten Angeklagten, der zuvor mehr als an-
derthalb Jahre lang beharrlich geschwie-
gen hatte. Und ihr Wortwechsel liefert tiefe
Einblicke: in die Sicht von Stephan E. und
wohl auch ins Innerste des wahrscheinlich
größten Wirtschaftsskandals der bundes-
deutschen Geschichte.

Es ist der zweite Tag von E.s Einlassung.
Am Mittwoch hatte er nach fast 140 Ver-
handlungstagen zu reden begonnen, seine
erste Äußerung vor Gericht zu den Vorwür-
fen – und damit viel Aufmerksamkeit auf
sich gezogen. Ein Geständnis wurde es
dann allerdings nicht. E. räumte zwar
gleich zu Beginn „Fehler“ ein, auch persön-
liche. Insgesamt aber waren seine Aussa-
gen vor allem ein frontaler Angriff auf die
Staatsanwaltschaft und deren Kronzeugen
Oliver Bellenhaus, der in diesen Tagen di-
rekt hinter E. auf der Anklagebank sitzt.

Sich selbst machte E. dagegen klein: Er
sei zwar nominell Chef der gesamten Buch-
haltungsabteilung gewesen, aber „eine
fachliche Leitung oblag mir zu keiner Zeit“.
Auch das vermeintliche Milliarden-Ge-
schäft mit sogenannten Drittpartnern in
Asien – über Jahre hinweg der wichtigste
Gewinnbringer in den Wirecard-Bilanzen
und heute zentraler Gegenstand im Pro-
zess – habe nur „einen sehr kleinen Teil
meiner beruflichen Tätigkeit ausge-
macht“. Berührungspunkte habe er höchs-
tens bei den Quartalsabschlüssen gehabt,
aber nur als „Zwischenglied für die Wirt-
schaftsprüfer und die Leute, die sich genau-
er auskannten“.

Bereits da hatte Födisch signalisiert,
dass er Zweifel hat an dem, was E. erzählt:
Man werde wohl noch einiges „kritisch be-
sprechen müssen, das ist jetzt schon klar“,
sagte der Vorsitzende Richter am späten
Mittwochnachmittag. Dass er damit aber
gleich am Donnerstagvormittag – mitten
hinein in E.s Einlassung – beginnen wür-
de, kam dennoch überraschend. Offenbar
auch für E.

Der Angeklagte spricht gerade detail-
liert über sogenannte Salden-Bestätigun-
gen des Wirecard-Treuhänders in Singa-
pur. Es geht dabei um jene Konten, die am

Ende angeblich mit knapp zwei Milliarden
Euro gefüllt sein sollten, sich im Sommer
2020 aber als leer herausstellten. Der Un-
tergang von Wirecard.

Schon viel früher aber, im Spätherbst
2017, habe es Probleme mit den Meldun-
gen über die Konten gegeben, berichtet E.
Die Bestätigungen des Treuhänders und
die Zahlen aus der Wirecard-Buchhaltung
passten nicht zusammen, 35 Millionen Eu-
ro fehlten in der Rechnung. E. schildert aus-
führlich, dass so etwas schon mal vorkom-
men könne, etwa weil Buchungen zu ande-
ren Stichtagen in den Büchern gelandet wa-
ren. Dann habe man eben neue Bestätigun-
gen angefordert – so auch hier. Schließlich
habe dann ja alles gepasst.

Da grätscht Födisch dazwischen: „Sie re-
den gerade am Thema vorbei“, wirft er E.
vor. Die Bestätigung des Treuhänders be-
ziehe sich auf Stand Ende September, bei
Wirecard ging sie aber erst im November
2017 ein. Zu einem Zeitpunkt also, als alles
längst gebucht hätte sein müssen. „Ein
Kontostand bei einer Bank ist eine feste
Größe“, sagt Födisch, „die kann man nicht
nachträglich korrigieren.“

Es entspinnt sich ein Wortwechsel, der
E. sichtlich unter Druck bringt – und viel
verrät über den vermeintlichen Wunder-
Konzern Wirecard: Während E. immer wie-
der begründen will, warum das alles aus
buchhalterischer Sicht kein Ausnahmepro-
blem war und der Vorgang ihn doch eigent-
lich vom Betrugsvorwurf entlaste, wird Fö-
disch grundsätzlich. „Die Frage ist doch,
warum Sie hier nichts erkennen, an die-
sem Punkt“, sagt der Vorsitzende Richter.
„Warum haben Sie nicht nachgefragt?“
35 Millionen, das sei auch für Wirecard ei-
ne hohe Summe gewesen. „Es geht doch
um Ihr Geld!“ Und dennoch habe die ganze
Buchhaltung „auf ein paar E-Mails und Sal-
den-Bestätigungen, die mehrfach falsch
waren“ beruht.

Am Ende scheint es, als ob E. klein bei-
gibt. „Man kann es sich nicht erklären,
aber es ist so“, sagt der langjährige Chef-
buchhalter. Und räumt ein: „Ihren Punkt
verstehe ich, den der Staatsanwaltschaft
nicht.“ Gemeint ist der Vorwurf, auch er sei
Teil einer Betrügerbande um Ex-Konzern-
boss Markus Braun, den geflüchteten frü-
heren Vorstand Jan Marsalek und den
Kronzeugen gewesen.

Und noch etwas muss E. vor Gericht ein-
räumen: die Fälschung von mehreren
E-Mails, die den Wirtschaftsprüfern von
KPMG 2020 vorgelegt wurden. Vermeint-
lich sollten sie von einem Mail-Konto des
Treuhänders stammen und Zahlungsan-
weisungen aus dem Jahr 2018 enthalten.
Tatsächlich aber hatte sie E. verfasst – auf
Wunsch Marsaleks und mit Bellenhaus’
Hilfe, wie er im Gericht sagt. Er selbst sei
damals davon ausgegangen, dass die Bele-
ge nur gerade nicht auffindbar seien, aber
eigentlich vorhanden – und er deshalb
„nichts Falsches tue“. In diesem Punkt sei
er wohl „zu gutgläubig oder zu naiv“ gewe-
sen, sagt E. „Heute denke ich, dass es even-
tuell eine Falle von Herrn Bellenhaus und
Herrn Marsalek war, mich mit dieser Auf-
gabe zu betrauen.“

Ob das auch einer der „Fehler“ ist, von
denen E. am Mittwoch gesprochen und für
die er um Entschuldigung gebeten hatte,
bleibt derweil offen. Ebenso, wie das Ge-
richt seine Schilderung am Ende werten
wird. Nur eines scheint klar: Das für einen
Deal verlangte „qualifizierte Geständnis“
dürfte es eher nicht sein – und weitere Fra-
gen dürften folgen. Stephan Radomsky
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Stephan E. im Gericht: Er sei vielleicht
„zu gutgläubig oder zu naiv“ gewesen,
sagt der frühere Chefbuchhalter. F O T O : D P A

Noch eine Raketenkrise?
Die Probleme beim Start einer „Falcon 9“ in der vergangenen Woche

haben womöglich ein längeres Flugverbot für Space-X zur Folge. Auch die

europäische Raumfahrt könnte dadurch in Bedrängnis geraten.

Der dritte Mann
gerät unter Druck

Ex-Wirecard-Chefbuchhalter Stephan E. räumt Fehler ein

– und vermutet, dass ihm eine Falle gestellt wurde.

Dass Space-X in den USA

fast ein Monopol

besitzt, rächt sich

Fingierte Mails?

„Eventuell eine Falle“,

sagt der Angeklagte

„Warum haben Sie

nicht nachgefragt?“,

fragt der Richter

Space-X muss womöglich

eine neue Genehmigung

für Starts beantragen

Bestattungen
Landeshauptstadt München

Städtische Friedhöfe München – Telefon 2319901
heute, Freitag, 19. Juli 2024

Waldfriedhof, Alter Teil:
Urnentrauerfeiern:
9.00 Amborn Hermann, 91 Jahre
11.15 Baumgartner-Drätzl Anna Ingeborg,

selbstständige Kauffrau, 86 Jahre
12.45 Hutter Herbert,

leitender Bankangestellter, 80 Jahre
13.30 Kuchenreuther Erika, Hausfrau, 93 Jahre

Waldfriedhof, Neuer Teil, Lorettoplatz:
Erdbestattung:
9.00 Mussauer-Salcher Christine,

Wirtschaftsfachwirtin, 62 Jahre

Ostfriedhof:
Erdbestattung:
9.45 Gmeinwieser Adolf,

Hauptfeuerwehrmann, 88 Jahre

Ostfriedhof, Krematorium:
9.00 Warstat Helga Ursula Lucie, 91 Jahre
9.45 Peterssen Uta Sighilt Dagmar, 80 Jahre
10.30 Kysilenko Tetiana, 68 Jahre
11.15 Viniarskyi Volodymyr,

Elektromechaniker, 85 Jahre
12.45 Sepaintner Xaver,

Bundesbahnangestellter, 91 Jahre

Ostfriedhof, Krematorium:
13.30 Wojta Erwin,

kaufmännischer Angestellter, 83 Jahre
14.15 Hämmerling Johanna, Sekretärin, 97 Jahre

Friedhof am Perlacher Forst:
Erdbestattung:
12.45 Badea Angelica, 98 Jahre

Kirchenfriedhof Sankt Georg, Obermenzing:
10.30 Frey Theodor, Finanzverwalter, 77 Jahre

Bestattungen im Landkreis München

Friedhof Feldkirchen:
14.00 Schwander Albert, Bautechniker, 88 Jahre

Gemeindefriedhof Gräfelfing:
11.30 Dr. med dent. FritzWilli, Zahnarzt, 82 Jahre

Friedhof Heimstetten:
11.00 Graf Rosa, Verkäuferin, 84 Jahre

Gemeindefriedhof Hohenbrunn:
14.00 Tischner Gerhard, Ingenieur, 64 Jahre

Kirchenfriedhof Taufkirchen:
10.00 Wenger Hans-Peter, Elektroingenieur, 90 Jahre

Friedhof Neubiberg:
11.00 Huber Anneliese, Hausfrau, 91 Jahre

Parkfriedhof Ottobrunn:
14.00 Robold Helga, Hausfrau, 81 Jahre

Friedhof Putzbrunn an der Glonner Straße:
15.00 Andres-HatzmannWaltraud,

Gastronomin, 82 Jahre

Friedhof Unterhaching:
11.00 Zobel Edeltraud, Büroangestellte, 85 Jahre

Unser Herz will Dich halten, unsere Liebe Dich umarmen,  
unser Verstand muss Dich gehen lassen, denn Deine Kraft war zu Ende.

In liebevoller Erinnerung, großer Dankbarkeit und  
tiefer Trauer verabschieden wir uns von

Georg Schuhmann
* 25.11.1961          † 24.06.2024

Diana, Annabel und Flo mit Noel und Filou 
im Namen aller Angehörigen und Freunde

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet  

am Dienstag, 6. August 2024 um 12.45 Uhr  

im Waldfriedhof München – Neuer Teil statt.

Statt Kränze und Gestecke wünschen wir uns eine Spende  
an das Ambulante Kinderhospiz München

IBAN DE59 7509 0300 0002 4001 03 Kennwort: Georg Schuhmann

Du warst ein herzensguter
und idealistischer Mensch.

Manfred Liebl
* 30. November 1939 † 19. Juni 2024

In stiller Anteilnahme
Familie und Freunde

Die Trauerfeier findet Montag, den 29. Juli 2024, um
9:00 Uhr im Nordfriedhof München mit anschließender
Beerdigung satt.
Von Kranzspenden bitten wir Abstand zu nehmen.



Interview: Marie Vandenhirtz

und Paulina Würminghausen

E
ine Hauptstraße in einer deutschen
Großstadt, ein Dönerladen reiht
sich an den nächsten, Fleischgeruch

liegt in der Luft. Ausgerechnet hier wohnt
die selbsternannte „militante Veganerin“
Raffaela Raab. In welcher Stadt diese
Hauptstraße liegt, will die Aktivistin nicht
verraten. Jugendliche würden oft versu-
chen, ihren Wohnort ausfindig zu ma-
chen. Auf Tiktok schauen ihr eine halbe
Million Menschen dabei zu, wie sie sich
mit Passanten über Fleisch streitet, auf
der Plattform Only Fans will sie andere
mit freizügigen Videos vom Vegan-Sein
überzeugen. Die 28-Jährige polarisiert.

SZ: Frau Raab, reden wir über Geld.Wie
vielGeldgebenSie imMonat fürFleisch-
ersatzprodukte aus?
Raffaela Raab: Ich esse vor allem Obst, Ge-
müse, Getreide und Hülsenfrüchte. Wenn
ich verarbeitete Lebensmittel esse, dann
eher Tofu. Das ist günstiger als Fleisch und
hat dazu ein unglaublich gutes Aminosäu-
re- und Proteinprofil. Wenn ich mich den
ganzen Tag von veganen Süßigkeiten oder
Fleischersatzprodukten ernähren würde,
würde ich damit auch meiner Gesundheit
nichts Gutes tun.

VeganesEssenhatdennochdenRuf, teu-
er zu sein.
Man kann seine Ernährung als veganer
Mensch so teuer oder so billig gestalten,
wie man möchte. Jemand, der die ganze
Zeit nur Biofleisch und Bio-Tittensaft von
der Kuh konsumiert, der zahlt auch mehr.
Ich finde es schade, dass Leute denken, Ve-
ganismus sei eine Luxusfrage. Selbst wenn
es das wäre: Wir geben für so viel Luxussa-
chen Geld aus – warum dann nicht auch
für Essen?

WannhabenSiedas letzteMalFleischge-
gessen?
Die letzte Tierleiche? Das weiß ich nicht
mehr genau. Aber das letzte Milchprodukt
von einer Mutterkuh, das war vor knapp
vier Jahren, als ich vegan geworden bin.
Da hatte ich Pasta mit einer Sahnesoße.
Ich habe mich damals schon vegan ge-
nannt, aber nicht verstanden, worum es
geht. Meine Intention war: „Ich mach’s,
um nackt sexy auszusehen.“ Aber ich war
noch nicht so radikal.

Wiewurden Sie dann zu einer radikalen
Veganerin?
Das war an genau diesem Abend vor vier
Jahren. Ich war mit Freunden und meiner
Mutter essen. Wir haben darüber gespro-
chen, was wir verbieten würden, wären wir
Politiker. Ich habe gesagt, ich würde Tier-
produkte verbieten. Daraufhin ist es mit
dem Freund meiner Mutter voll eskaliert.
Der sagte: „Du kannst doch nicht deiner Be-
völkerung das Fleisch wegnehmen, das ha-
ben wir immer schon so gemacht.“ Und da
habe ich gemerkt, dass das nicht so weiter-
geht. Dass wir etwas tun müssen, damit es
nicht einfach immer so weitergemacht
wird.

Siehaben fürdenAktivismusauch Ihren
Job als Ärztin aufgegeben. Bereuen Sie
dasmanchmal?
Nie. Ich hatte schon länger über eine Kündi-
gung nachgedacht. Als ich dann in der chir-
urgischen Notambulanz gearbeitet habe,
kam ein Mann mit einem blutigen Metzger-
kittel und einer verletzten Hand. Ein Schaf
habe sich gewehrt, deswegen habe er sich
geschnitten. Ich musste die Wunde nähen
und habe laut gesagt: „Und wer näht jetzt
das Schaf?“ Alle haben gelacht. Sie dach-
ten, das wäre ein Scherz. Noch an diesem
Tag habe ich meinen Job gekündigt.
Vermissen Sie das Gehalt als Ärztin?
Ich hätte nie gekündigt, wenn ich mir nicht

im Studium nebenbei etwas aufgebaut hät-
te. Ich hatte eine eigene Firma, wir haben
einen Wärmflaschengürtel verkauft gegen
Unterleibsschmerzen. Das lief gut, jeden-
falls gut genug, dass ich mir 600 Euro im
Monat auszahlen lassen konnte. Und ich
hatte Erspartes, das ich mir über Monate
zurückgelegt habe. Das waren etwa 9000
Euro.

Hat Ihnen das zumLeben gereicht?
Nicht immer. Meiner Firma ging es wegen
Corona nicht gut, mir ist dann irgendwann
das Geld ausgegangen. Und dann wurde
ich auch noch zweimal angezeigt. Also fing
ich wieder im Krankenhaus an zu arbeiten,
zur Überbrückung. Meinen Aktivismus ha-
be ich trotzdem weiter gemacht.

Mittlerweile zeigen Sie diesen Aktivis-
mus als „militante Veganerin“ in den so-
zialen Medien, auf Tiktok folgen Ihnen
eine halbe Million Menschen. Machen
Sie auch Geld damit?
Ich habe eine österreichische SIM-Karte
auf meinem Tiktok-Profil hinterlegt. In Ös-
terreich verdient man dort so gut wie kein
Geld. Auch auf Youtube verdient man
kaum etwas. Die meisten Leute denken: Je-
mand, der so bekannt ist wie ich, muss ja
viel Geld haben. Normalerweise wäre das
so, wenn ich eine Beauty-Influencerin wä-

re. Aber ich bin die böse Veganerin. Das ist
nicht sonderlich werbefreundlich.

Wie kamdenn überhaupt die Idee, diese
Videos zu posten?
Ich will alles, was ich mache, effizient ma-
chen. Deswegen wollte ich filmen, was wir
auf der Straße machen, um noch mehr
Menschen zu erreichen. Meine ersten Vi-
deos wurden schon 30 000 Mal ange-
schaut. Ich hatte keine Ahnung, wie man
das alles macht. Damit das erste Video vi-
ral geht, gehört immer etwas Glück dazu.

Mein erstes Profil wurde schnell gelöscht,
wegen Mobbing. Weil ich den Leuten in
den Videos gesagt habe: „Ich hoffe, dir pas-
siert das, was du den Tieren antust.“
Würden Sie heute sagen: Es war okay,
dass Sie solche Dinge gesagt haben?
Warum sollte es nicht okay sein? Wenn dir
das wehtut, dann gehst du wohl scheiße
mit den Tieren um. Ich habe es dann nur

weggelassen, weil ich so oft auf Tiktok ge-
sperrt wurde. Irgendwann wusste ich, was
geht und was nicht geht. Immer mehr von
diesen Clips sind viral gegangen. Ein Vi-
deo, in dem ich mit einem Jungen über
Menschenrechte streite, wurde über Nacht
zwei Millionen Mal angeschaut. Er beißt da-
bei immer wieder in sein Sandwich mit tie-
rischen Produkten. Also habe ich so was öf-
ter gemacht.

WennmandieKommentarspaltenunter
Ihren Videos liest, bekommt man den
Eindruck: VieleMenschen hassen Sie.
Diese Kommentare kommen oft von Men-
schen, die sich für tierlieb halten. Die viel-
leicht Haustiere haben und dann am
Abend wie die größten Heuchler in ein an-
deres Tier reinbeißen. Ich mache sie auf
diese Diskrepanz zwischen ihren Worten
und ihre Handlungen aufmerksam. Das
stößt ihnen natürlich auf. Ich habe aber
schnell gelernt: Ich brauche diese negati-
ven Kommentare. Denn sobald diese Vi-
deos viraler gehen, werden auch meine an-
deren Videos häufiger geschaut. Da mache
ich eher ausgeruhte Erklärvideos. So funk-
tioniert das auf Tiktok.

Also ist Tiktok die richtige Plattform,
umAktivismus zu betreiben?
Ich glaube, Tiktok ist tatsächlich die einzi-

ge Chance für Aktivisten. Es ist das einzige
Medium, das groß genug ist, um wirklich
eine moralische Welle durch die Bevölke-
rung auszulösen.

Manche sagen aber auch: Ihre Art von
Aktivismus schadet demVeganismus.
Ich habe keine Evidenz dafür, dass ich ihm
schade. Ich habe auch keine Evidenz dafür,
dass er etwas bringt. Ich glaube den Men-
schen nicht, die sagen: „Ich esse jetzt dop-
pelt so viel Fleisch, ich werde jetzt weniger
vegan wegen dir.“ Mein Aktivismus dient
vor allem dazu, das Thema in den Diskurs
zu bringen.

Werden Sie auch körperlich angegrif-
fen, wenn Sie unterwegs sind?
Ich werde bespuckt und beworfen. Deswe-
gen habe ich schon mal einen Typen, der
bereits vorbestraft war, ins Gefängnis ge-
bracht. Er hat mich in der Straßenbahn er-
kannt. Als ich ausgestiegen bin, ist er mir
gefolgt. Ich hatte Kopfhörer auf, er hat mir
dann von hinten eine Dose Red Bull über
den Kopf gekippt und „Scheißveganerin“
gerufen. Aber was mit den Tieren gemacht
wird, das ist viel schlimmer. Ich stehe we-
nigstens nicht auf einem Schlachthof.
Wie ging es weitermit demMann?
Ich habe ihn erst mal gefilmt. Ich wusste,
wenn ich jetzt die Polizei rufe, ist der über

alle Berge, und ich stehe hier und habe nur
den Red-Bull-Fleck, um das zu beweisen.
Er hat mich aber am Handgelenk gepackt
und mein Handy auf die Straße gepfeffert.
Natürlich, um die Beweise zu vernichten.
Dem Handy ist aber nichts passiert. Ich ha-
be die Polizei damit angerufen und bin ihm
gefolgt, so auf 20 Metern Distanz.

Das klingt gefährlich.
Schon, ich will so was aber nicht auf mir sit-
zen lassen. Die Polizei kam, er wurde wie in
einer Hollywood-Szene auf dem Bauch lie-
gend verhaftet. Ein paar Wochen später sa-
ßen wir vor Gericht.
Wie oft passieren solche Angriffe?
Bei unserem Aktivismus muss ich fast je-
des Mal die Polizei rufen, wenn wir auf der
Straße unterwegs sind. Manchmal besor-
gen sie sich Ein-Euro-Burger von McDo-
nalds und bewerfen mich damit. Im Endef-
fekt tut mir nur das Tier leid. Aber so hart
es ist: Für uns sind solche Aktionen natür-
lich immer gut. Wir filmen das, und die Vi-
deos gehen viral.

SchränkenSie sichwegendieserAngrif-
fe imAlltag ein?
Wenn ich rausgehe und da stehen Jugend-
gruppen, vor allem männliche, dann weiß
ich: Gleich kommen Sprüche. Das ist natür-
lich unangenehm. Man denkt sich zwei-
mal: „Soll ich jetzt wirklich rausgehen?“

Haben Sie mal überlegt, deswegen mit
IhrenÄußerungenwenigermilitant und
radikal zu sein?
Ich glaube nicht, dass das helfen würde.
Selbst wenn man beliebt ist im Internet, er-
fährt man unglaublich viel Belästigung.

Seit einer Weile sind Sie auch auf Only
Fans aktiv, einer Plattform, die oft für
pornografische Inhalte verwendetwird.
Wie viel verdienen Sie dort?
Dazu kann ich nichts sagen. Auch weil ich
immer wieder angezeigt werde und meine
Strafen nach meinem Gehalt berechnet
werden. Aber ich sag mal so: Es ist nicht
genug, um alle Tiere zu befreien – aber
genug, um meinen Aktivismus weiterbe-
treiben zu können. Ich kann mir nun
Sachen finanzieren, die ich vorher nicht
machen konnte. Etwa einfach mal ein
Musikvideo für 3000 Euro mit aktivisti-
schen Liedtexten drehen. Ich verdiene
jetzt gut, sogar mehr als eine Ärztin. Es
dauert allerdings nicht lange, bis die Leu-
te sich an deinem nackten Körper sattgese-
hen haben.

Was genau teilen Sie auf Only Fans?
Ich mache nette Bilder, ästhetische Videos
und auch explizite Pornografie. Ich spre-
che auch oft das Thema sexuelle und kör-
perliche Freiheit an.
Manche Menschen schreiben unter Ih-
ren Tiktoks, diese moderne Art der
Pornografie würde Ihre Glaubwürdig-
keit reduzieren.Was sagen Sie dazu?
Wenn du jemandem sagst: „Dein Argu-
ment ist weniger valide, weil ich dich nackt
gesehen habe“ – dann ist das kein Argu-
ment dagegen. Jemand greift dann einfach
nur böswillig nach einem Strohhalm, um
vom Thema abzulenken. Ich kann mit mei-
nem Körper machen, was ich will. Aber wir
dürfen nicht mit dem Körper der Tiere
machen, was wir wollen. Das ist meine
Botschaft.

WasmachenSie,wennderSocial-Media-
Hype wieder abebbt?
Der ist schon längst abgeebbt. Und kommt
dann wieder und ebbt dann wieder ab.
Undwenn er schlussendlich vorbei ist?
Ich glaube, das Thema wird, solange es
Menschen gibt, relevant sein. Und wenn es
nicht meine Stimme ist, der Leute zuhö-
ren, dann ist es die Stimme von anderen.
Wenn mein Hype vorbei ist, dann kann ich
Coaching für andere Aktivisten bieten.

„Ich glaube, Tiktok

ist tatsächlich

die einzige Chance

für Aktivisten.“

„Mein erstes

Profil wurde

schnell gelöscht,

wegen Mobbing.“

„Wir dürfen nicht mit

dem Körper der Tiere machen,

was wir wollen.

Das ist meine Botschaft.“

„Ich bin die böse Veganerin“
Raffaela Raab prangert den Konsum tierischer Produkte an und provoziert auf Tiktok

mit radikalen Aussagen. Um andere zu überzeugen, setzt sie auch auf Pornografie.

Immer weniger Babys kommen auf die
Welt, immer größer wird der Anteil der Se-
nioren an der Gesamtbevölkerung: Japan
spürt den demografischen Wandel. Und
auch wenn die Regierung in Tokio ehr-
geizige Programme aufgelegt hat, um
Familien und künstliche Befruchtung zu
fördern – es wird schwierig, den Trend zu
stoppen. Japans Wirtschaft stellt sich
darauf ein. Firmen beschäftigen mehr
Menschen über 65. Andere suchen ihre
Chance auf dem boomenden Markt der
Seniorenprodukte vom Spazierstockreini-
ger bis zum Einkaufswägelchen mit ein-
gebauter Sitzgelegenheit. Und wieder
andere stellen ihr Angebot um. Wie zum
Beispiel die Windelindustrie.

In der Tat können die Windelhersteller
im Inselstaat dem demografischen Wan-
del nicht tatenlos zusehen. Früher waren
sie auf der sicheren Seite. Japans Baby-
boom produzierte eine sich stetig erneu-
ernde Kundschaft. Es gab massenweise
Säuglinge, die man alle trockenlegen
musste. Niemand hatte Zweifel am Be-
darf der Säuglingswindel. Sie war wie
Grüntee und Reis ein Produkt, das sich
praktisch von selbst verkaufte.

Das ist jetzt anders. Nach Daten des
Gesundheitsministeriums in Tokio, ist
Japans Geburtenrate – also die Zahl der
Kinder, die eine Frau im Durchschnitt zur
Welt bringt – mittlerweile auf 1,20 gesun-
ken. 2023 wurden in den 47 Präfekturen
nur noch 727 277 Babys geboren – Minus-
rekord. Beim letzten Babyboom 1973 wa-
ren es fast 2,1 Millionen. Es wäre etwas

übertrieben, die japanische Säuglingswin-
del als Auslaufmodell zu bezeichnen, ein
paar japanische Babys gibt es schon noch.
Aber die Nachfrage wird eindeutig weni-
ger. Die Manager der Branche reagieren.

Zu Beginn des Jahres erregte der Win-
delfabrikant Oji Holdings Aufsehen, als er
ankündigte, das Babywindelgeschäft auf-
zugeben und sich in Zukunft ganz auf die
Produktion von Erwachsenenwindeln zu
konzentrieren. Grund: Die Babywindel-
produktion sei seit 2001 von 700 Millio-
nen auf 400 Millionen Stück pro Jahr
gesunken. Auch die Oji-Kollegen von der
Firma Daio Paper setzen neue Schwer-
punkte. Sie wollen die verbliebenen Säug-
linge der Nation zwar auch weiterhin mit
Wickelware aus ihrem Sortiment versor-
gen. Aber sie stellen fest, dass ihr Umsatz
beim Verkauf von Windeln für Erwachse-
ne mittlerweile doppelt so hoch ist wie
der von Windeln für Babys. In der Japan
Times sagt deshalb Daio-Paper-Marke-
tingmanager Kenji Nakata: „Wir gehen
davon aus, dass der Markt für Erwachse-
nenwindeln weiter wachsen wird, des-
halb investieren wir in diesen Markt.“

Die Inkontinenz der Alten rettet Ja-
pans Windelmacher auf gutem Niveau.

Dank moderner Medizin ist die Lebenser-
wartung hoch, das beflügelt den Trend
zum Auslaufschutz für Seniorinnen und
Senioren zusätzlich. Anders als Babys
wachsen alte Menschen aus ihren Win-
deln nicht so schnell raus. Mit ihrer mes-
serscharfen Marktanalyse haben die Her-
steller allerdings auch schon den Nachteil
des Windel-Wandels erkannt: Senioren
brauchen nicht nur größere Windeln als
Säuglinge, sie tragen diese unter Umstän-
den auch bei ganz anderen Tätigkeiten,
zum Beispiel beim Sport oder bei der Ar-
beit, um die schmale Rente aufzubessern.
Sie brauchen also strapazierfähigere Pro-
dukte. Außerdem können sich Senioren
besser beschweren, wenn es am Bünd-
chen drückt oder das Material nicht saug-
stark genug ist. Babys sind da unkompli-
zierter. Sie kennen ja praktisch noch kein
Leben ohne Windel.

Aber die Herausforderung nehmen die
Produzenten sicher gerne an. Denn die
Zahlen sind eindeutig. Die Marktfor-
schungsfirma Fuji Keizai schätzt, dass
der Markt für Erwachsenenwindeln im
Vergleich zu 2022 bis 2027 um 16 Prozent
auf 98,9 Milliarden Yen, 576,7 Millionen
Euro, wachsen wird, während der für
Babywindeln um acht Prozent auf 84,6
Milliarden Yen sinkt. Kaum eine Wirt-
schaftsstatistik dokumentiert so anschau-
lich die Folgen des demografischen
Wandels wie diese zur Zukunft des Len-
denschutzes. Der Windelindex zeigt, in
welche Richtung sich Japans Generatio-
nen bewegen. Thomas Hahn
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Die ältere Generation war eigens ein
Thema eines Aktionstages 2016 in To-
kio. F O T O : F R A N C K R O B I C H O N / D P A

REDEN WIR ÜBER GELD MIT RAFFAELA RAAB
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Windel-Wandel

Die Bevölkerung in Japan wird immer älter. Unternehmen

passen sich dem an und entdecken neue Zielgruppen.

Bekanntmachungen

Ihre Anzeige in der SZ.

Da sage noch einer, 
kleine Anzeigen wirken nicht.

Für alle Steiff-Fans ein Muss! Süße, weiße
Plüsch-Eisbären z. sammeln o. verschenken.
120 cm und 80 cm, statt 540,- nur 320,- €.
Handy 0178 2750167

Sozialgericht Detmold 11.06.2024
AZ.: S 7 BA 84/22 Detmold

Beschluss
In dem Rechtsstreit
Amanda Röttgen, Starenweg 12 a, 33758 Schloß Holte-Stukenbock -Klägerin-
Proz.-Bev.: Rechtsanwälte Ulrich Paust RPP Prof. Platena, Paust & Partner, Hermannstraße 1,
32756 Detmold, GZ: - 0778/22AO/fa-
gegen
Deutsche Rentenversicherung Westfalen, vertreten durch die Geschäftsführung, Gartenstraße
194, 48147 Münster, GZ: -4611-2265-10 -Beklagte-

1. Jozefa Lidia Gawel, Trzebacz 49/2, 59-101 Polkowice POLEN -Beigeladene
2. Ilona Jedlinska, Bleicherfeldstraße 86 a, 33689 Bielefeld -Beigeladene
3. Renata Dorota Kossmann, Al. Wojska Polskiego 27a/9, 77-300
Czluschow POLEN -Beigeladene
4. Halina Lewkowicz, 1 Maja 10/2, 74-320 Barlinek POLEN -Beigeladene
5. Reresa Marek, Wiosenna 61, 74-320 Barlinek POLEN -Beigeladene
6. Boguslawa Mydlowiecka, Gliwicka 8, 44-164 Kleszczow POLEN -Beigeladene
7. Halina Marianna Nowak, Flukowskiwgo 4, 74-320 Barlinek POLEN -Beigeladene
8. Marta Ogonowska, Ottenheide 56, 33758 Schloß Holte-Stukenbrock -Beigeladene
9. Grazyna Paczoska, Kosciuszki 6 m1, 69-200 Sulecim POLEN -Beigeladene
10. Jolanta Pastuszewska, Lesna Droga 2, 11-700 Mragowo POLEN -Beigeladene
11. Irena Piasecka, Guzice 15, 59-101 Polowice POLEN -Beigeladene
12. Teresa Probanowska, Ardeystraße 192, 58453 Witten -Beigeladene
13. Halina Skatulska, Dzikowo 10, 74-322 Dzikowo POLEN -Beigeladene
14. Karolina Soltys, Hauptstraße 33, 59939 Olsberg -Beigeladene
15. Anna Szczech, Pocztowa 7, 59-150 Grebocice POLEN -Beigeladene
16. Juletta Trafna, Garbarska 27/1, 21-110 Ostrow Lubelski POLEN -Beigeladene
17. Zofia Teodozja Wertel-Sutkowska, UI. Szosowa 2B/1, 74-320
Barlinek POLEN -Beigeladene
18. Elzbieta Wolska, Kreta 29, 74-320 Barlinek POLEN -Beigeladene
19. Jolanta Zajaczkowska, Rychnow 14, 74-320 Barlinek POLEN -Beigeladene
20. AOK Baden-Württemberg, Presselstraße 19, 70191 Stuttgart -Beigeladene
21. IKK classic, vertreten durch den Vorstand, Tannenstraße 4b,
01099 Dresden, GZ: -P-BKV-WL-23/16- -Beigeladene
22. AOK Rheinland-Pfalz/Saarland Die Gesundheitskasse, Halberbergstraße 1,
66121 Saarbrücken -Beigeladene

hat die 7. Kammer des Sozialgerichts Detmold am 11.06.2024 durch den Vorsitzenden, den
Richter Bockermann, beschlossen: Der Beiladungsbeschluss vom 14.09.2023 wird dahinge-
hend abgeändert, dass in der o.g. Streitsache nur solche Personen beigeladen werden, die dies
innerhalb einer Frist bis zum 13.12.2024 beantragen. Gründe: In o.g. Streitsache geht es um
die Nachforderung von Sozialversicherungsbeiträgen für den Zeitraum vom 01.11.2013 bis
zum 30.09.2017. Da eine Beiladung von mehr als 20 Personen in Betracht kommt, kann das
Gericht die oben genannte Anordnung treffen. Auf die Möglichkeit einer Wiedereinsetzung
nach § 75 Abs. 2a Satz 8 i.V.m. § 67 SGG wird hingewiesen. Dieser Beschluss ist gem. § 75
Abs. 2a S. 2 SGG unanfechtbar.

Verkäufe allgemein
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DAX-40 18.354,76 seit 1.1.: +9,57% Tagesverlauf z. Vortag -0,45%
12-Monatsverlauf Vortag: 18.437,30

DAX-40
18.7.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV

Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd. dende 2024
Adidas 232,80 WW -0,30 240,40 154,64 41,90 0,70 81,68
Airbus (NL) ° 130,90 WWW -0,94 172,82 120,24 103,71 2,80 19,83
Allianz ° 262,60 W -0,15 280,00 210,35 102,87 13,80 10,67
BASF ° 45,23 0,27 W 54,93 40,25 40,37 3,40 15,33
Bayer 26,97 1,09 WWW 53,80 24,96 26,50 0,11 10,58
Beiersdorf 137,65 0,40 WW 147,80 114,30 34,69 1,00 31,28
BMW 91,32 1,81 WWWW 115,35 86,54 52,95 6,00 5,47
Brenntag 65,72 1,45 WWWW 87,12 62,42 9,49 2,10 13,01
Commerzbank 15,36 2,88 WWWWWW 15,83 9,12 18,20 0,35 7,68
Continental 59,18 1,93 WWWW 78,40 51,58 11,84 2,20 7,31
Covestro 55,00 0,11 W 55,66 44,57 10,40 — 68,75
Daimler Truck 38,13 2,56 WWWWWW 47,64 27,97 31,38 1,90 8,20
Deutsche Bank 15,29 0,46 WW 17,01 9,44 30,51 0,45 6,95
Deutsche Börse 189,20 WW -0,66 194,85 152,60 35,95 3,80 18,55
Deutsche Post NA ° 40,37 0,42 WW 47,05 36,04 50,02 1,85 12,62
Deutsche Telekom ° 24,26 0,92 WWW 24,30 18,50 120,97 0,77 14,27
Eon 12,45 0,57 WW 13,48 10,43 32,87 0,53 11,31
Fresenius 30,23 0,70 WW 31,22 23,93 13,84 — 11,63
Hannover Rück 233,60 0,21 W 256,60 188,70 28,17 7,20 12,87
Heidelbg. Materials 101,45 WW -0,39 103,60 65,24 18,47 3,00 9,10
Henkel Vz. 83,02 0,58 WW 85,74 65,88 14,79 1,85 19,53
Infineon 34,47 WWW -1,33 40,27 27,07 45,01 0,35 18,14
Mercedes-Benz ° 64,40 1,66 WWWW 77,45 55,08 68,90 5,30 5,37
Merck 152,55 WWW -1,29 176,25 134,30 19,72 2,20 22,60
MTU Aero Eng. 245,90 WWW -1,24 257,20 158,20 13,24 2,00 21,02
Münchener Rück ° 456,50 WW -0,39 473,60 335,30 62,30 15,00 11,78
Porsche AG Vz. 73,44 1,89 WWWW 113,60 65,66 33,45 2,31 13,60
Porsche Vz. 43,26 0,93 WWW 54,94 41,60 6,62 2,56 2,49
Qiagen (NL) 38,64 W -0,12 44,73 33,75 8,82 — 22,08
Rheinmetall 493,00 1,92 WWWW 571,80 226,50 21,47 5,70 24,05
RWE 32,77 0,09 W 42,33 30,08 24,38 1,00 11,30
SAP ° 180,58 WWWW -1,46 190,98 118,52 221,84 2,20 52,34
Sartorius Vz 246,70 1,27 WWW 383,70 199,50 9,24 0,74 63,26
Siemens ° 170,52 WWWWWWWWW -4,42 188,88 119,48 136,42 4,70 16,48
Siemens Energy 24,85 WWWWW -2,32 27,91 6,40 19,86 — 21,61
Siemens Healthineers 54,58 1,56 WWWW 58,14 44,39 61,57 0,95 28,73
Symrise 112,35 0,99 WWW 116,90 87,38 15,70 1,10 34,57
Volkswagen Vz. 107,60 1,08 WWW 128,60 97,83 22,19 9,06 3,44
Vonovia 28,11 WW -0,32 30,21 19,19 23,13 0,90 —
Zalando 24,25 0,66 WW 32,17 15,95 6,40 — 32,33

M-DAX
18.7.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV

Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd. dende 2024
Aixtron 21,20 WWWW -2,21 39,89 17,88 2,40 0,40 16,31
Aroundtown Property (LU) 2,13 1,05 WWW 2,53 1,36 3,27 — —
Aurubis 74,90 WW -0,99 85,86 57,36 3,37 1,40 10,48
Bechtle 40,00 WW -0,50 52,42 37,22 5,04 0,70 17,39
Befesa (LU) 32,16 1,32 WWW 37,74 23,48 1,10 0,73 22,18
Bilfinger Berger 51,00 2,41 WWWW 52,20 30,22 1,92 1,80 13,25
Boss 38,30 2,24 WWWW 74,06 36,08 2,70 1,35 8,70
Carl Zeiss Med. 62,70 0,97 WW 123,75 60,95 5,61 1,10 22,00
CTS Eventim 79,00 1,61 WWW 89,35 52,30 7,58 1,43 27,24
Delivery Hero 20,00 W -0,15 41,54 14,92 5,69 — —
Encavis 17,06 0,06 W 17,19 10,72 2,75 — 37,91
Evonik Industries 19,27 0,36 WW 20,96 15,79 8,98 1,17 21,41
Evotec 8,70 0,69 WW 24,44 7,22 1,54 — 34,80
Fraport 47,50 0,85 WW 57,60 44,24 4,39 — 11,05
Freenet 25,82 1,49 WWW 27,42 20,88 3,07 1,77 11,23
Fres.Med.Care 36,75 1,24 WWW 49,45 30,16 10,78 1,19 15,00
Fuchs Vz. 41,04 WW -0,73 47,18 34,40 2,85 1,11 17,46
GEA Group 39,98 0,15 W 40,70 31,69 6,89 1,00 16,87
Gerresheimer 98,00 WWWW -2,00 122,90 81,35 3,38 1,25 22,53
Hella 86,00 0,70 WW 92,70 64,10 9,56 0,71 26,06
Hello-Fresh 6,15 WWWWW -2,69 34,36 4,42 1,07 — 26,74
Hensoldt 34,78 3,20 WWWWWW 44,58 23,34 4,02 0,40 26,75
Hochtief 107,30 0,19 W 111,90 79,30 8,34 4,40 14,12
Jenoptik 27,16 WWWW -1,81 31,14 19,96 1,55 0,35 15,09
Jungheinrich 30,66 0,72 WW 39,38 24,62 1,47 0,75 10,39
K+S 11,95 1,75 WWWW 18,47 11,27 2,14 0,70 19,91
Kion 39,07 1,09 WWW 51,68 28,09 5,13 0,70 18,60
Knorr-Bremse 73,40 0,14 W 75,65 51,02 11,83 1,64 19,06
Krones 125,40 W -0,32 133,40 89,25 3,96 2,20 14,09
Lanxess 26,00 0,00 30,96 20,14 2,25 0,10 —
LEG Immobilien 80,98 0,35 W 87,54 53,26 6,03 2,45 —
Lufthansa 5,88 0,72 WW 9,25 5,57 7,04 0,30 3,92
Nemetschek 89,30 WWW -1,49 98,20 55,52 10,31 0,48 55,81
Nordex 12,85 0,86 WW 15,77 8,62 3,04 — —
Puma 44,25 WW -0,41 65,98 35,60 6,67 0,82 18,06
Rational 780,00 2,77 WWWWW 850,50 518,00 8,87 13,50 37,96
Redcare Pharmacy (NL) 139,20 W -0,22 153,00 93,22 2,52 — —
RTL Group (LU) 30,40 0,83 WW 39,42 28,15 4,70 2,75 10,13
Scout24 72,30 W -0,07 73,55 55,20 5,42 1,20 26,78
Siltronic 73,00 0,55 WW 94,00 68,50 2,19 1,20 104,29
Stabilus S.A 44,80 2,05 WWWW 67,00 42,75 1,11 1,75 9,85
Ströer 63,30 WW -0,94 67,65 41,28 3,53 1,85 20,75
TAG Immob. 14,39 WW -0,55 15,20 9,06 2,53 — —
Talanx 71,35 0,49 WW 76,00 54,20 18,42 2,35 10,12
TeamViewer SE 10,91 WW -0,68 17,75 10,01 1,90 — 11,48
Thyssenkrupp 3,94 0,08 W 7,48 3,87 2,45 0,15 8,76
Traton 31,70 4,79 WWWWWWWW 36,70 16,98 15,85 1,50 6,22
TUI 6,75 WWWWWWWWW -5,57 8,02 4,37 3,43 — 6,43
United Internet 20,90 1,36 WWW 25,06 12,95 4,01 0,50 10,20
Wacker Chemie 102,70 WWW -1,63 141,95 90,34 5,36 3,00 22,33

18.7.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV
Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd.€ dende 2024

ABB (CH)° 48,30 WWWWWWWWW -5,63 52,46 29,13 89,87 0,87 CHF 22,24
Adyen (NL) 1166,4 3,04 WWWWW 1695,0 605,00 36,22 — 41,88
Ahold (NL) 29,76 2,37 WWWW 31,81 25,20 27,88 1,10 11,67
Air Liquide (FR) ° 165,98 0,70 WW 178,96 137,55 95,96 2,91 24,06
Anheuser Busch Inb. (BE) ° 56,44 2,36 WWWW 62,18 49,37 101,43 0,82 16,36
ASML Holding (NL) ° 850,80 WWW -1,09 1020,8 535,90 339,97 2,97 44,43
AstraZeneca (GB)° 146,35 0,45 WW 150,00 112,45 226,88 2,28 GBP 22,60
AXA (FR) ° 32,19 0,41 WW 35,18 26,80 73,12 1,98 53,65
Banco Bilb. (BBVA) (ES) 9,79 1,20 WWW 11,27 6,79 56,45 0,47 6,75
Banco Santander (ES) ° 4,46 W -0,29 4,89 3,35 70,58 0,18 5,95
BAT (GB)° 30,11 0,57 WW 31,88 26,39 66,82 2,90 GBP 7,35
BNP Paribas (FR) ° 63,39 0,89 WW 73,08 52,96 71,68 4,60 7,37
BP (GB)° 5,45 1,83 WWWW 6,47 5,15 90,12 0,28 USD 5,40
Danone (FR) 59,12 1,93 WWWW 63,58 50,90 40,18 2,10 17,65
Diageo (GB)° 30,02 0,05 W 40,44 28,85 66,74 0,80 GBP 12,64
Enel (IT) ° 6,84 1,63 WWW 6,90 5,48 69,52 0,43 9,77
Eni (IT) 14,13 W -0,11 15,84 13,48 46,41 0,94 6,42
EssiliorLuxottica (FR) ° 193,00 1,50 WWW 215,00 160,76 88,26 3,95 29,47

EURO-STOXX-50 /STOXX-EUROPE-50° (ohne dt. Indextitel/Euroländer)

Ferrari (NL) 386,20 0,42 WW 410,00 268,60 71,35 2,44 49,51
Glencore (JE)° 5,36 WWW -1,70 5,91 4,28 65,44 — USD1100,4
GSK PLC (GB)° 17,94 WW -0,83 21,57 15,47 74,34 0,58 GBP 10,78
Hermes Internat. (FR) ° 2075,0 0,92 WW 2431,0 1650,0 219,06 25,02 46,11
HSBC (GB)° 7,96 WW -0,52 8,50 6,74 147,63 0,61 USD 4,79
Iberdrola (ES) ° 11,90 0,21 W 12,14 9,45 76,44 0,00 14,00
Inditex (ES) 45,44 W -0,13 47,50 32,41 141,62 2,05 23,92
ING Group (NL) ° 16,96 0,14 W 17,11 11,49 56,04 1,11 —
Intesa Sanpaolo (IT) 3,68 1,15 WWW 3,78 2,32 67,32 0,30 7,83
Kering (FR) 315,10 1,76 WWWW 545,10 299,90 38,89 14,00 14,32
L’Oréal (FR) ° 406,60 0,93 WW 460,45 368,10 217,42 6,75 31,64
LVMH (FR) ° 692,00 0,28 W 886,00 644,80 346,10 13,00 21,26
National Grid (GB)° 11,10 0,91 WW 12,41 9,93 53,41 0,18 GBP 12,46
Nestle (CH)° 94,24 0,66 WW 108,48 89,52 246,91 3,00 CHF 19,39
Nokia (FI) 3,38 WWWWWWWW -5,07 3,79 2,65 18,98 0,13 11,27
Nordea Bank AB (FI) 10,45 WW -0,85 12,14 9,84 36,63 0,92 7,21
Novartis (CH)° 95,09 WWWWWWW -4,01 100,96 81,63 208,24 3,30 CHF 17,35
Novo Nordisk (DK)° 118,96 WWWWWWW -4,16 140,00 70,75 403,29 9,40 DKK 37,93
Pernod Ricard (FR) 128,40 0,82 WW 202,60 122,95 32,53 4,70 14,27
Prosus (NL) ° 32,75 W -0,29 36,29 23,79 84,40 0,06 11,10

Reckitt Benckiser (GB)° 52,40 1,59 WWW 70,00 48,11 36,58 1,93 GBP 12,97
Relx (GB)° 40,88 WWWW -2,43 44,92 28,92 76,33 0,59 GBP 29,90
Richemont (CH)° 134,85 WW -1,03 151,10 102,95 72,49 2,75 CHF 17,99
Rio Tinto (GB)° 59,17 WWWW -2,21 68,45 53,49 74,12 3,41 GBP 6,39
Roche GS (CH)° 278,40 1,61 WWW 278,70 212,90 195,59 9,60 CHF 16,83
Safran (FR) ° 202,40 0,20 W 218,00 140,58 86,48 2,20 28,91
Saint Gobain (FR) 78,30 WW -0,86 82,52 48,40 39,46 2,10 12,84
Sanofi (FR) ° 92,32 0,68 WW 104,06 81,25 116,91 3,76 14,43
Schneider Electric (FR) ° 221,40 WWWWW -2,55 238,85 136,38 127,43 3,50 27,68
Shell (GB)° 33,63 W -0,24 34,80 27,04 212,22 1,19 8,73
Stellantis (NL) 19,01 2,75 WWWWW 27,32 16,19 57,46 1,55 3,36
TotalEnergies (FR) ° 63,64 1,78 WWWW 70,00 52,87 152,59 3,01 7,58
UBS (CH)° 27,36 WW -0,87 28,78 18,37 94,72 0,70 USD 35,28
UniCredit (IT) ° 37,63 0,17 W 37,97 20,47 63,29 1,80 7,24
Unilever plc. (GB)° 53,56 0,79 WW 53,84 43,00 133,63 0,75 GBP 20,21
Vinci (FR) ° 106,20 0,62 WW 120,34 97,52 62,50 4,50 12,28
Wolters Kluwer (NL) 151,15 WW -0,46 156,30 107,60 37,56 2,08 32,51
Zurich Insurance (CH)° 479,10 0,50 WW 492,90 401,70 70,12 26,00 CHF 11,96

DOW JONES
18.7.2024 Kurs NY ± in % 52 Wochen MK in Divi- KGV Kurs FFM

Schluss z. Vortag Hoch Tief Mrd.$ dende 2024 Schluss
3M 104,02 WW -0,59 106,04 71,35 58 5,02 13 95,13
Amazon.com 183,75 WWWWWWW -2,20 201,20 118,35 1912 — 44 168,78
American Express 249,20 WW -0,30 253,73 137,80 179 2,40 19 229,40
Amgen 330,97 WWWWW -1,40 338,98 228,21 178 8,64 27 310,00
Apple Inc. 224,24 WWWWWW -2,03 237,19 164,08 3438 0,94 34 205,55
Boeing 180,23 WWWWWWW -2,49 267,54 159,70 111 — 51 166,10
Caterpillar 356,03 WW -0,49 382,01 223,76 174 5,00 17 334,50
Chevron Corp. 161,97 0,46 WW 171,70 139,62 299 6,04 13 150,00
Cisco Systems 48,04 WWWW -1,01 58,19 44,95 194 1,55 16 44,50
Coca-Cola 65,19 W -0,03 65,81 51,55 281 1,84 23 60,13
Disney Co. 96,79 WW -0,53 123,74 78,73 176 0,30 24 89,57
Dow Inc. 54,77 WWWW -1,16 60,69 47,26 39 2,80 18 50,53
Goldman Sachs 486,21 WWWWWWWWW -3,18 509,48 289,36 157 10,50 14 459,10
Home Depot 366,08 WWWWW -1,56 396,87 274,26 363 8,36 24 339,45
Honeywell 217,67 WWWW -1,15 220,79 174,88 142 4,17 22 199,54
IBM 185,22 WWWW -1,19 199,18 135,87 170 6,63 21 170,00
Intel 34,88 1,23 WWWW 51,28 29,73 148 0,74 41 32,11
Johnson&Johnson 155,42 WWW -0,74 175,97 143,13 374 4,70 15 142,24
JP Morgan Chase 209,98 WWWWWWWWW -3,18 217,56 135,19 603 4,10 13 193,62
McDonald’s 259,52 WW -0,57 302,39 243,53 187 6,23 21 238,75
Merck & Co. 124,25 WWWW -1,30 134,63 99,14 315 2,96 16 113,20
Microsoft 440,37 WWW -0,71 468,35 309,45 3273 2,93 33 404,35
Nike 72,38 WWW -0,94 123,39 71,24 88 1,45 18 66,96
Procter & Gamble 168,44 WW -0,59 170,92 141,45 398 3,83 24 156,08
Salesforce Inc. 247,35 WWWWW -1,54 318,72 193,68 240 0,40 40 226,40
Travelers Comp. 220,60 W 0,00 232,75 157,33 51 3,93 12 201,50
UnitedHealth 564,34 WWWWW -1,56 581,50 436,38 519 7,29 21 520,30
Verizon 42,07 0,10 W 43,42 30,14 177 2,64 9,2 38,61
VISA Inc. 269,15 WWWW -1,30 290,96 227,68 424 1,94 27 247,20
Walmart Inc. 70,82 WW -0,30 71,19 49,85 570 1,13 30 64,78

S-DAX
18.7.2024 Kurs ± in % Divi-

Schluss z. Vortag dende
1&1 15,76 -0,25 0,05
adesso 89,50 1,13 0,70
Adtran Hold. (US) 5,75 2,02 0,18
Adtran Networks 19,28 -0,10 0,52
Amadeus Fire 105,60 0,19 5,00
Atoss Softw. 119,60 -0,17 1,69
Auto1 Group 7,13 1,86 —
BayWa v. Na. 13,36 -4,57 —
Borussia Dortmund 3,81 1,06 —
Cancom IT 32,20 -0,68 1,00
Ceconomy 2,76 -1,50 —
Cewe Color 97,90 -0,81 2,60
CompuGroup Med. 15,55 -0,13 1,00
Dermapharm 35,80 0,70 0,88
Deutsche Wohnen 18,34 0,00 0,04
Deutz 5,63 -0,53 0,17
Douglas 18,94 5,75 —
Drägerwerk Vz. 50,10 0,20 1,80
Dt. Beteiligung 24,55 -3,91 1,00
Dt. Pfandbriefbank 5,74 1,41 —
Dürr 20,92 0,48 0,70
DWS Group 32,70 -0,61 6,10
Eckert & Ziegler SE 45,54 -1,17 0,05
Elmos Semicon. 77,10 -5,51 0,85
Energiekontor 65,40 0,31 1,20
Fielmann Grp. 42,30 -1,05 1,00
flatexDEGIRO 12,88 -0,04 0,04
GFT Techn. 24,55 -0,61 0,50
Grand City Propert. (LU) 11,22 -0,44 —
Grenke 28,20 1,44 0,47
Hamborner Reit 6,69 0,60 0,48
Heidelbg.Druck 1,23 -0,49 —
Hornbach Hold. 79,00 -1,00 2,40
Hypoport SE 321,60 3,08 —
Indus 23,60 1,51 1,20
Ionos Group 25,60 0,20 —
Jost Werke 42,95 1,42 1,50
Klöckner & Co. 5,23 2,35 0,20
Kontron (AT) 19,79 0,51 0,50
KSB Vz. 640,00 -0,93 26,26
KWS Saat 64,10 0,63 0,90
Medios 17,94 4,18 —
Metro St. 4,34 2,97 0,55
MLP 5,70 1,24 0,30
Mutares 33,90 -3,56 2,25
Nagarro 77,85 0,71 —
Norma Group 17,94 -0,11 0,45
Patrizia SE 7,24 2,26 0,34
PNE Wind 13,60 0,44 0,08
Pro Sieben Sat 1 7,20 1,98 0,05
PVA TePla 14,25 -1,45 —
RENK Group 25,11 -2,62 0,30
SAF Holland 19,04 0,21 0,85
Salzgitter 17,15 -0,75 0,45
Schaeffler Vz. 5,43 1,40 0,45
Schott Pharma 33,04 -2,82 0,15
SFC Energy 20,50 0,00 —
SGL Carbon 6,44 -0,31 —
Sixt St. 65,80 -0,90 3,90
SMA Solar Techn. 25,82 0,08 0,50
Sto & Co. Vz 160,20 1,26 5,00
Stratec 42,00 -1,18 0,55
Südzucker 13,09 -0,08 0,70
Süss Microtec 56,40 -4,41 0,20
Takkt 11,60 2,11 1,00
thyssenkr. nucera 9,90 0,00 —
Verbio 17,72 1,26 0,20
Vitesco Techn. Grp. 60,65 2,10 0,25
Vossloh 49,25 -0,81 1,05
Wacker Neuson 14,72 -2,52 1,15

18.7.2024 Kurs FFM ± in % Divi-
Schluss z. Vortag dende

Adobe 512,40 -0,49 —
Adv. Micro Devices 142,66 -3,20 —
Alphabet Inc. A 163,12 -1,58 —
AT&T 17,55 0,79 1,11
Berkshire Hath. B 405,15 -0,36 —

Exxon Mobil 109,56 2,11 3,68
GE Aerospace 143,50 -0,35 0,26
Gilead Sciences 67,79 2,23 3,00
Kraft Heinz Co 31,23 1,49 1,60

MasterCard 413,70 1,12 2,37
Meta Platforms 435,00 3,09 0,50
Micron Techn. 106,08 -3,09 0,46
Moderna 112,00 -0,90 —
Netflix 591,00 -0,12 —
Nvidia 111,50 2,90 0,00
PayPal 55,28 -1,07 —
Pepsico 157,38 1,54 4,95
Pfizer 27,36 -0,16 1,64
Starbucks Corp. 68,74 -0,43 2,16
Tesla 230,35 1,59 —
Walgreens Boots 10,76 0,71 1,23

18.7.2024 Kurs ± in % Divi-
Schluss z. Vortag dende

3D Systems (US) 3,70 0,54 —
4SC konv. 4,90 6,29 —
About You Hold. 3,39 -4,24 —
Adler Group (LU) 0,15 0,93 —
Aegon (BM) 5,76 -0,21 0,30
Air France KLM (FR) 8,23 3,21 —
Akamai (US) 88,64 -0,23 —
Alibaba ADR (CN) 70,10 -0,28 2,66
Align (US) 230,40 0,88 —
Allane 10,50 0,96 0,09
Alstria Office 3,40 0,00 —
Altria (US) 45,55 1,22 3,84
Amadeus IT (ES) 62,16 -0,92 0,44
ams-OSRAM (AT) 1,32 0,04 —
Anglo American (GB) 27,34 0,44 0,96
Applied Mats. (US) 197,12 -3,84 1,22
Arcelor-Mittal (LU) 21,01 -1,04 0,23
AT & S (AT) 20,04 -0,30 0,40
Aumann 14,84 -3,01 0,20
Baader Bank 3,96 -1,25 —
Baidu ADR (US) 84,40 1,56 —
Ballard Power (CA) 2,24 0,67 —
Bank of America (US) 40,16 -0,54 0,92
Barclays (GB) 2,74 0,04 0,08
Barrick Gold (CA) 17,05 -1,77 0,40
Bastei Lübbe 8,05 -0,62 0,16
BayWa NA 21,80 -3,11 —
BB Biotech (CH) 43,15 -0,12 2,00
Bertrandt 29,20 3,18 1,20
Bet-at-Home 3,35 -0,30 —
Biofrontera NA konv. 2,55 -2,12 —
Biogen (US) 209,70 1,75 —
BioNTech 79,15 1,60 —
Biotest 41,60 0,00 —
Biotest Vz. 27,30 -2,15 0,08
Blackrock (US) 769,70 0,05 20,00
BMW Vz 85,30 3,39 6,02
Bombardier B (CA) 64,02 -1,84 —
Booking (US) 3575,0 -3,69 8,75
Brain 2,30 -1,71 —
Branicks Group 2,31 -1,28 0,75
Bristol-Myers Sq. (US) 39,40 1,95 2,31
BYD CO. (CN) (CN) 28,03 1,19 3,41
Carrefour (FR) 14,60 2,57 0,87
Cenit Syst. 12,00 6,19 0,04
Cherry 2,26 -2,16 —
Citigroup (US) 61,10 -1,04 2,08
Colgate Palm. (US) 91,27 1,20 1,91
Conoco Philips (US) 106,04 1,05 2,11
Corestate Capital (LU) 0,41 -1,20 —
Curevac (NL) 3,38 1,62 —
Danaher Corp. (US) 233,85 1,70 0,99
Deere (US) 357,45 2,82 5,32
Delticom 2,52 -3,82 —
DMG Mori Seiki 43,90 1,15 1,03
Dr. Hönle 16,20 -1,52 —
Drägerwerk 44,90 -1,75 1,74
Drägerwerk Vz. 49,95 -2,06 1,80
Dt. Euroshop 23,20 2,88 4,45
eBay (US) 49,41 -2,58 1,00
Einhell Germany Vz 180,20 1,35 2,90
Eli Lilly (US) 776,50 -6,24 4,52
ElringKlinger NA 4,98 -1,49 0,15
Engie (FR) 14,19 1,90 1,43
Epigenomics konv. 0,57 0,00 —
Equinor (NO) 25,07 0,66 36,24
Ericsson B (SE) 6,16 -0,55 2,70
Eurofins Scien. (LU) 49,03 1,74 0,50
Ferratum Oyj (MT) 6,32 1,94 0,19

WEITERE AKTIEN

WEITERE US-AKTIEN

First Sensor 60,00 1,01 0,47
Ford (US) 13,30 1,39 0,78
Fortec 19,80 1,02 0,85
Francotyp-Post. 2,48 -3,13 —
Freeport-McM. (US) 42,19 -5,44 0,60
Fuchs St. 32,65 -0,15 1,10
Geely (CN) 0,96 -0,93 0,22
General Motors (US) 45,73 0,40 0,39
Generali (IT) 23,65 1,33 2,44
Gesco 16,50 -1,79 0,40
Gigaset 0,04 17,33 —
Global Fashion Grp. (LU) 0,21 11,69 —
Grammer 8,75 1,16 —
H&R 4,83 0,42 0,10
Halliburton (US) 33,18 -0,97 0,64
Hamburger Hafen 16,80 -0,59 0,08
Hapag Lloyd 151,40 -0,92 9,25
Harley Davidson (US) 32,68 -0,58 0,66
Harmony Gold (ZA) 9,30 -3,13 0,75
Hawesko 28,20 5,62 1,30
Heineken (NL) 89,04 1,02 1,92
Henkel 75,00 3,66 1,83
Hennes&Mauritz (SE) 14,70 -1,11 6,50
Holcim N (CH) 83,18 -0,45 —
Instone Real 9,08 -2,58 0,33
Intershop Communic. 2,02 3,59 —
JD.com ADR (CN) 24,65 -1,20 —
Kellanova (US) 53,90 0,79 2,23
Koenig & Bauer 13,60 -0,87 —
Kone Corp. (FI) 47,46 2,37 1,75
KPS 0,88 -2,22 —
Leifheit 16,20 -2,99 1,05
Linde PLC (IE) 411,60 -0,10 5,10
Lloyds Banking (GB) 0,69 -1,43 0,03
Lockheed Martin (US) 434,30 0,17 12,15
LPKF Laser 8,00 -4,42 —
Ludwig Beck 20,20 -3,81 0,15
Manz 5,32 -0,75 —
MAX Automation 5,96 0,00 —
MBB Industries 104,80 -0,95 1,01
Medigene 1,14 1,34 —
Medtronic (IE) 75,00 1,76 2,76
Metro Vz 5,00 -2,91 0,89
MorphoSys 67,75 0,00 —
MVV Energie 30,40 0,00 1,45
Nakiki 3,70 0,00 —
New Work 65,20 0,00 1,00
Newmont Corp. (US) 44,08 -0,27 1,60
Nexus 55,50 -0,18 0,22
NFON 5,65 1,80 —
Nintendo (JP) 49,88 -0,44 211,0
OHB Technology 43,50 -0,46 0,60
OMV (AT) 39,40 0,36 5,05
Oracle (US) 125,98 -1,61 1,60
Orange (FR) 10,11 0,95 0,72
Österreich. Post (AT) 30,35 -0,16 1,78
Panasonic (JP) 7,67 -2,22 35,00
Paragon 2,60 2,36 —

Pfeiffer Vac. 155,40 0,39 7,32
Philip Morris (US) 99,15 0,62 3,87
Philips (NL) 24,05 1,82 —
Prudential (GB) 8,45 -2,31 0,27
PSI 21,40 -0,47 0,40
q.beyond 0,85 3,90 —
Qualcomm (US) 176,62 -0,32 3,10
Raiffeisen Int. (AT) 17,40 1,40 1,25
Renault (FR) 49,68 0,14 1,85
Repsol (ES) 13,54 0,26 0,90
Roche Inh. (CH) 302,20 0,73 9,60
RTX Corp. (US) 96,09 0,46 2,36
Ryanair (IE) 16,81 2,16 —
Samsung El. GDR 1430,0 0,70 26,87
Samsung El. Vz GDR 1120,0 0,00 13,12
Sartorius 190,40 -0,10 0,73
Secunet 121,20 0,66 2,36
Shopify (CA) 59,83 1,93 —
Singulus 1,36 -6,23 —
Sixt Vz 52,00 -1,70 3,92
Snap (US) 13,27 -5,04 —
SNP Schneider-Nied. 51,20 0,39 —
Societe Generale (FR) 23,86 1,99 0,90
Softbank (JP) 60,96 -2,25 44,00
Sony (JP) 85,00 -2,75 85,00
Spotify (LU) 268,25 -1,40 —
STMicroelectron (NL) 37,98 -1,18 0,36
STS Group 5,05 1,41 0,04
Surteco 14,10 -2,76 —
Swatch Group (CH) 179,95 3,12 6,50
Swiss Re (CH) 108,50 -0,28 6,22
Technotrans 17,70 0,00 0,62
Telefónica (ES) 4,12 3,36 0,30
Tencent (CN) 42,80 -0,66 3,40
Teva ADR (IL) 15,30 1,66 —
Texas Instruments (US) 188,76 -0,69 5,08
Tomra Systems (NO) 12,60 5,00 1,95
Toyota Motor (JP) 18,20 -1,83 75,00
Unibail-Rod.Wfd. (FR) 77,38 1,79 2,50
Universal Music Gr. (NL) 27,97 1,75 0,51
Vale (BR) 10,52 -1,74 6,99
Varta 10,45 2,65 —
Veolia Envir. (FR) 29,20 1,78 1,25
Vestas Wind (DK) 20,14 -1,80 —
Villeroy&Boch Vz. 17,35 2,36 1,05
Vita 34 4,30 0,00 —
Vivendi (FR) 10,94 0,28 0,25
Vodafone (GB) 0,83 0,53 0,04
Voestalpine (AT) 24,20 -0,17 0,70
Volkswagen 114,20 1,15 9,00
Voltabox 0,79 0,00 —
Washtec 36,90 1,10 2,20
Wells Fargo (US) 54,31 -2,28 1,30
Westag & Get. — — 0,90
Westag & Get. Vz 26,00 0,00 0,96
Westwing Group 7,60 1,06 —
Zeal Network 36,60 0,55 1,10

Bundesanl. 10J
I 2,43 z. Vortag +1,04%

Euro in Dollar
P 1,0898 z. Vortag -0,37%

Prozent $

Gold ($/uz)
P 2442,86 z. Vortag -0,66%

Öl (Brent, $/B.)
P 84,67 z. Vortag -0,48%

$ $

LEITZINSEN
Basiszins gem. BGB 3,37 seit 1.7.2024
Leitzins EZB 4,25 seit 12.6.2024
Leitzins FED 5,25 - 5,50 seit 27.7.2023
Leitzins Japan 0,00 seit 19.3.2024
Leitzins Großbritannien 5,25 seit 3.8.2023
Leitzins Schweiz 1,25 seit 18.7.2024
Leitzins China 3,45 seit 21.8.2023

INDIZES/RENDITEN
18.7. 17.7.

Bund-Future, Frontmonat 132,30 132,55
Rentenindex (REX) 124,94 125,07
Umlaufrendite 2,46 2,43
10-j.Staatsanleihe Deutschland 2,43 2,40
10-j.Staatsanleihe USA 4,18 4,18
10-j.Staatsanleihe Großbritannien 4,17 4,18
10-j.Staatsanleihe Japan 1,04 1,03
10-j.Staatsanleihe Schweiz 0,52 0,52

WECHSELKURSE
18.7.2024 Devisen 1) Referenzkurs
Land Geld Brief EZB
Australien 1,6137 1,6337 1,6237
Brasilien 5,7273 6,0273 6,0101
China 7,8860 7,9860 7,9327
Dänemark 7,4400 7,4800 7,4603
Großbritannien 0,8397 0,8437 0,8418
Hongkong 8,4870 8,5870 8,5350
Japan 170,79 171,27 171,02
Kanada 1,4895 1,5015 1,4953
Neuseeland 1,7884 1,8124 1,8010
Norwegen 11,7214 11,7694 11,7480
Polen 4,2702 4,3182 4,2918
Schweden 11,5072 11,5552 11,5338
Schweiz 0,9647 0,9687 0,9666
Südafrika 19,8131 20,0531 19,8950
Tschechien 25,0620 25,4620 25,2640
Türkei 36,2118 36,3518 36,1646
Ungarn 387,51 392,71 389,73
USA 1,0903 1,0963 1,0930

18.7. Ver. %
Rohöl Brent (ICE) $/Barrel 84,67 WW -0,48
Rohöl WTI (Nymex) $/Barrel 82,29 WW -0,68
Heizöl (Nymex) $/gal. 2,4752 WW -0,75
Gold ($/uz) 2442,86 WW -0,66
Platin (Nymex) $/toz 980,80 WWWWW -2,71
Silber (Comex ) $/toz 29,975 WWW -1,32
Palladium (Nymex) $/toz 923,00 WWWWWW -3,27
Kupfer (LME) $/t 9254,90 WWWWW -2,92
Nickel (LME) $/t 16.150,11 WWW -1,34

MÜNZEN Ankauf Verkauf
GOLD 18.7. 18.7.
20 Mark 500,80 532,90
1/2 oz Britannia 1080,0 1223,7
1/4 oz Britannia 540,00 630,40
20 Österr. Kronen 418,70 444,50
1 Österr. Dukat 237,20 252,00
20 Fr. Vreneli 405,60 426,00
10 Rubel Tscherw. 540,80 578,00
1 oz Krügerrand 2160,0 2253,0
1/2 oz Krügerrand 1080,0 1223,7
1/10 oz Krügerrand 216,00 259,90
2 Rand 503,70 529,50
1 oz Am. Eagle 2160,0 2300,0
1/2 oz Am. Eagle 1080,0 1253,1
1/4 oz Am. Eagle 540,00 645,50
1/2 oz Maple Leaf 1080,0 1223,7

PLATIN | PALLADIUM
1 oz Maple Platin 836,00 1167,4
1 oz Maple Leaf Palladium 643,00 1268,5

BARREN
10 g Gold 691,00 766,00
1 oz Gold 2149,0 2303,0
100 g Gold 6910,0 7442,0
1 kg Gold 70.238,0 73.378,0
1 kg Silber 832,00 1160,9
100 g Platin 2699,0 3681,3
100 g Palladium 2130,0 3744,9

ROHSTOFFE

MÜNZEN UND BARREN

Zink (LME) $/t 2748,83 WWWW -2,49
Blei (LME) $/t 2127,54 WWWWWW -3,43
Zinn (LME) $/t 31.389,02 WWWWWWWWW -5,74
Aluminium hg (LME) $/t 2326,24 WWW -1,56
Weizen (Matif) €/t 223,25 W -0,22
Sojaboh. (CME) $-Cts/bu 1099,25 0,18 W

Mais (CME) $-Cts/bu 405,25 WWW -1,58
Kaffee (ICE) $-Cts/lb 240,55 WW -1,07
Kakao (ICE) $/t 8092,00 4,24 WWWWWWW

Zucker (ICE) $-Cts/lb 19,01 WWWW -1,81

Anlagegold wird mit 0 % besteuert. Silber, Platin und Pal-
ladium mit 19 %MwSt..Ausnahme sind Silbermünzen, sie
unterliegen der Differenzbesteuerung, wenn sie aus einem
Nicht-EU-Land eingeführt werden. Die MwSt. entfällt dann
nur auf die Differenz zwischen An- und Verkaufswert.

ERLÄUTERUNGEN: Kurse in Euro, Dow Jones-Aktien in US-Dollar, Schweizer Aktien in CHF. Die Kurse der Indexmitglie-
der von Dax, M-Dax und S-Dax basieren auf dem Xetra-Handel, „Weitere Aktien“, Euro-Stoxx-50 sowie Stoxx-Europe-
50 auf dem Frankfurter Parketthandel, Dow Jones-Aktien Heimatbörse USA. ° = Mitglied im
Tec-Dax/Euro-Stoxx-50/Stoxx-Europe-50. Vz. = Vorzugsaktien ohne Stimmrecht, St. = Stammaktien. Kurshistorien sind
um Kapitalmaßnahmen bereinigt. Dividendenzahlungen: jährlich. Die ausgewiesenen Dividenden sind die zuletzt ge-
zahlten Dividenden in Euro bzw. der Landeswährung (sh. Länderkürzel hinter dem Aktiennamen). Dividenden der
ADRs (= American Depositary Receipt) in US-Dollar, KGV = Kurs-Gewinn-Verhältnis, je höher das KGV, desto teurer ist
die Aktie bezogen auf den Jahresgewinn. Nikkei-Index = © Nihon Keizai Shimbun.
1) Devisen mitgeteilt von der LBBW; Handelsplätze Rohstoffe: ICE= Intercontinental Exchange; Nymex=New York Mer-
cantile Exch. ; Comex: New York Commodity Exch.; CME=Chicago Mercantile Exch.; LME=London Metal Exch.; Matif=
Marche de Terme International de France. * = Kurs vom Vortag. Alle Angaben ohne Gewähr.
Bei Rückfragen erreichen Sie die Redaktion unter 089/2183-0 oder redaktion@sueddeutsche.de

Quelle: Degussa Goldhandel Endkundenpreise.

IN DEUTSCHLAND ZUGELASSENE QUALITÄTSFONDS – TÄGLICHE VERÖFFENTLICHUNG MITGETEILT VON INFRONT FINANCIAL TECHNOLOGY GMBH
Name Währung Ausgabe Rücknahme ____Performance____

18.07. 18.07. YTD 1 J. 3 J.

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG)

Nachh Dynamisch CF € 102,22 97,35 +13,50 +19,25 -2,26

Growing Mkts 2.0 € 268,87 256,07 +12,66 +20,74 -6,23

Klima € 114,89 109,42 +12,61 +17,29 -9,91

Öko Rock‘n‘Roll € 163,94 156,13 +9,26 +16,11 -16,51

ÖkoVision Classic € 233,88 222,74 +12,03 +14,70 -10,30

Water For Life C € 224,39 213,70 +12,32 +18,78 -9,41

Telefon 069 58998-6060 Internet www.union-investment.de

PrivatFonds: Nachh* € 55,60 55,60 +7,66 +12,49 +2,76

UniNachh AkEu A* € 74,35 70,81 +10,42 +13,65 +18,28

UniNachh AkEu netA* € 59,26 59,26 +10,20 +13,24 +17,06

UniNachh Akt Glob* € 158,55 158,55 +18,36 +27,11 +25,92

UniNachh AktDeu nA* € 94,25 94,25 +7,88 +11,79 -

UniNachh AktDeut A* € 256,65 244,43 +8,11 +12,22 +2,08

UniNachhaltig A Gl* € 185,34 176,51 +18,59 +27,56 +27,25

UniRak Na.Kon. A* € 111,41 109,23 +5,72 +10,45 -6,69

UniRak Nach.K-net-* € 107,93 107,93 +5,51 +10,05 -7,67

UniRak Nachh.A net* € 96,86 96,86 +10,74 +16,55 +3,80

UniRak NachhaltigA* € 103,66 100,64 +10,95 +16,97 +4,89

UniZukunft Klima A* € 48,74 47,78 +7,82 +13,41 -

UniZukunft Kli-neA* € 48,52 48,52 +7,60 +12,97 -

Commerz Real Investment

hausInvest € 45,84 43,66 +1,49 +2,43 +7,90

Deka

AriDeka CF € 95,72 90,94 +9,04 +15,26 +18,63

BW Zielfonds 2025 € 41,53 40,72 +1,22 +4,99 -7,64

BW Zielfonds 2030 € 54,95 53,87 +4,03 +7,94 -0,72

DekaFonds CF € 133,55 126,88 +5,69 +8,77 +3,59

Deka-MegaTrends CF € 155,21 149,60 +15,34 +24,05 +26,42

Div.Strateg.CF A € 215,67 207,87 +12,30 +19,70 +27,93

EuropaBond CF € 97,94 95,09 +0,87 +4,84 -18,71

EuropaBond TF € 34,42 34,42 +0,61 +4,34 -19,89

GlobalChampions CF € 361,49 348,42 +21,47 +29,23 +32,27

Mainfr. Strategiekonz. € 194,47 194,47 +8,64 +11,19 +6,74

Mainfr. Wertkonz. ausg. € 96,90 96,90 +0,54 +3,36 +0,02

RenditDeka € 22,45 21,80 -0,01 +5,55 -11,10

RenditDeka TF € 28,12 28,12 -0,11 +5,37 -11,54

UmweltInvest CF € 211,58 203,93 +9,57 +6,45 -2,31

Deka Immobilien Investment

Deka Immob Europa € 50,51 47,99 +1,46 +2,43 +8,84

Deka Immob Global € 57,94 55,04 +1,06 +1,90 +5,97

Deka-Vermögensmanagement GmbH

LBBW Bal. CR 20 € 45,72 44,82 +3,55 +8,07 -0,48

LBBW Bal. CR 40 € 54,11 53,05 +5,42 +9,84 +2,08

LBBW Bal. CR 75 € 73,58 72,14 +9,46 +13,25 +9,07

Oberland WeltInv € 104,82 103,27 +6,66 +9,89 -

DWS

Offene Immobilienfonds

grundb. europa IC: € 39,74 37,85 -1,79 -2,59 +2,61

grundb. europa RC € 39,66 37,77 -2,02 -3,00 +1,27

grundb. Fok Deu RC € 55,46 52,82 -1,15 -0,43 +3,08

grundb. Fokus D IC: € 55,85 53,19 -0,92 ±0,00 +4,58

grundb. global IC: € 51,15 48,71 -2,10 -4,66 -0,85

grundb. global RC € 50,68 48,27 -2,36 -5,11 -2,22

www.hal-privatbank.com

ERBA Invest OP € 32,74 31,18 +8,91 +10,90 +6,38

HAL Europ SmCap Eq* € 164,37 156,54 +5,91 +7,29 -6,05

HAL MultiAsset Con* € 109,04 109,04 +4,08 +9,05 -6,28

HAL MultiAsset Dyn* € 143,87 137,02 +7,71 +12,35 +16,55

IPConcept (Luxembourg) S.A.

ME Fonds PERGAMONF € 1006,92 958,97 +12,20 +21,11 +15,47

ME Fonds Special V € 3577,27 3406,92 +3,62 +5,53 +1,27

KanAm Grund Kapitalanlagegesellschaft mbH

Leading Cities € 91,65 86,87 -4,62 -14,80 -11,06

www.meag.com privatanleger@meag.com

Dividende A* € 68,65 65,38 +10,78 +16,91 +24,31

ERGO Vermög Ausgew* € 59,64 57,07 +7,43 +11,96 +4,48

ERGO Vermög Flexi* € 62,90 59,90 +7,77 +12,46 +6,84

ERGO Vermög Robust* € 51,15 49,18 +3,81 +8,01 -2,83

EuroBalance* € 69,32 66,65 +10,26 +16,43 +14,71

EuroErtrag* € 69,04 66,71 +3,12 +8,56 -1,72

EuroFlex* € 41,88 41,47 +1,38 +4,42 +0,72

EuroInvest A* € 108,64 103,47 +10,54 +16,73 +14,48

EuroKapital* € 62,19 59,23 +12,03 +19,08 +18,89

EuroRent A* € 27,92 26,98 +0,90 +5,35 -10,46

FairReturn A* € 56,07 54,44 +3,62 +9,00 -1,12

GlobalAktien* € 67,86 64,63 +25,08 +35,49 -

GlobalBalance DF* € 76,77 73,82 +7,26 +12,17 +2,63

GlobalChance DF* € 91,02 86,69 +14,69 +19,64 +18,99

Nachhaltigkeit A* € 170,25 162,14 +17,07 +25,35 +31,08

ProInvest* € 226,64 215,85 +7,63 +10,18 +6,80

VermAnlage Komfort* € 65,51 63,29 +9,17 +11,47 +9,55

VermAnlage Ret A* € 80,17 77,09 +10,17 +12,97 +12,56

ODDO BHF Asset Management

Substanz-Fonds* € 1365,64 1325,86 +6,38 +8,54 +0,80

Vermögens-Fonds* € 870,35 845,00 +5,02 +7,64 -1,69

Telefon 069 58998-6060 Internet www.union-investment.de

Union-Investment Privatfonds

PrivFd:Kontr.* € 133,52 133,52 +8,86 +14,47 +2,48

PrivFd:Kontr.pro* € 183,50 183,50 +12,59 +18,81 +13,42

Uni21.Jahrh.-net-* € 54,50 54,50 +18,82 +28,73 +30,36

UniDeutschl. XS* € 177,96 171,12 +2,65 +3,54 -26,51

UniEuroAktien* € 96,86 92,25 +8,00 +10,71 +10,85

UniEuropa-net-* € 97,72 97,72 +11,12 +17,31 +11,35

UniEuroRenta* € 60,64 58,87 +0,29 +4,19 -9,00

UniEuroRentaHigh Y* € 33,74 32,76 +3,67 +9,89 -1,84

UniFav.:Akt. -net-* € 162,65 162,65 +23,39 +34,22 +40,51

Unifavorit: Aktien* € 272,54 259,56 +23,62 +34,69 +42,00

UniFonds* € 61,07 58,16 +7,43 +9,39 -10,88

UniFonds-net-* € 85,49 85,49 +7,26 +9,14 -11,62

UniGlobal* € 446,78 425,50 +19,01 +27,77 +39,15

UniGlobal-net-* € 253,67 253,67 +18,48 +26,91 +36,19

UniNordamerika* € 688,84 656,04 +22,21 +32,73 +45,29

UnionGeldmarktfds* € 47,56 47,56 +2,06 +3,84 +4,37

UniRak* € 157,54 152,95 +10,98 +16,87 +7,71

UniRak Kons.-net-A* € 114,63 114,63 +5,56 +10,35 -9,02

UniRak Konserva A* € 118,99 116,66 +5,75 +10,74 -8,06

UniRak -net-* € 81,62 81,62 +10,77 +16,46 +6,59

UniRenta* € 16,80 16,31 -1,03 +2,26 -12,48

UniStrat: Ausgew.* € 78,44 76,16 +9,00 +14,08 +5,13

UniStrat: Konserv.* € 74,60 72,43 +4,66 +8,64 -3,60

Union-Investment (Lux)

PrivFd:Konseq.pro* € 108,73 108,73 +3,25 +6,61 +2,45

UniAsia Pac.net* € 147,33 147,33 +15,21 +12,63 -13,63

UniAsia Pacific A* € 150,25 144,47 +15,43 +13,04 -12,71

UniAusschü. net- A* € 49,15 49,15 +4,91 +10,20 +6,52

UniAusschüttung A* € 50,34 48,87 +5,09 +10,53 +7,50

UniDividAss net A* € 63,12 63,12 +6,00 +12,71 +21,26

UniDividendenAss A* € 67,05 64,47 +6,20 +13,09 +22,54

UniDyn.Europa A* € 155,04 149,08 +12,49 +16,17 +17,93

UniDynamic Gl. A* € 133,92 128,77 +24,63 +34,41 +32,69

UniEMGlobal* € 92,74 88,32 +12,31 +10,12 -16,18

UniEurKap Corp-A* € 36,01 35,30 +1,52 +4,68 -2,29

UniEurKap.Co.net A* € 35,71 35,71 +1,36 +4,38 -3,17

UniEuropa* € 3102,49 2954,75 +11,33 +17,71 +11,97

UniGlobal Div A* € 138,74 132,13 +9,05 +15,21 +21,59

UniGlobal Div-netA* € 129,27 129,27 +8,83 +14,80 +20,31

UniIndustrie 4.0A* € 89,16 85,73 +17,09 +28,24 +18,07

UniOpti4* € 98,03 98,03 +1,96 +3,91 +3,63

UniSec. BioPha.* € 189,72 182,42 +11,47 +16,84 +23,89

UniSec. High Tech.* € 273,67 263,14 +33,19 +49,47 +57,15

UniStruktur* € 118,91 115,45 +7,36 +12,30 +8,07

UniVa. Global A* € 169,99 163,45 +9,56 +16,83 +28,77

Union-Investment Real Estate

UniImmo:Dt.* € 100,02 95,26 +1,16 +2,51 +8,37

UniImmo:Europa* € 57,05 54,33 +0,65 +1,57 +5,65

UniImmo:Global* € 50,57 48,16 +0,76 +0,93 +3,67

Weitere Fonds-Infos unter http://moneyspecial.de/fonds/

Währung: € = Euro, $ = US-Dollar, £ = Brit. Pfund, CHF = Schweizer Franken,
¥ = Yen. Ausgabe: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum angegebenen Tag.
Rücknahme: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum angegebenen Tag. ISIN: Die
Internationale Wertpapierkennummer eines Fonds. Performance YTD: Wertent-
wicklung seit Jahresbeginn. Performance 1J.: Wertentwicklung in einem Jahr.
Performance 3J.: Wertentwicklung in drei Jahren. *: Preise etc. vom Vortag oder letzt
verfügbar.

Alle Fondspreise etc. ohne Gewähr - keine Anlageberatung und -empfehlung.

+49 69 26095760 fundsservice@infrontfinance.com

Infront publiziert die Fondsdaten im Auftrag der Fondsgesellschaften
als besonderen Service für deren Anleger.

LEITBÖRSEN IM ÜBERBLICK ME(S)Z 22:03h, * Index vom Vortag

AEX Niederlande 916,04 -0,05%
All Ordinaries Australien 8272,7 -0,37%
ATX Österreich 3677,8 +0,08%
FTSE MIB Italien 34.529,1 +0,43%

IBEX 35 Spanien 11.147,5 +0,38%
Istanbul SE Türkei 11.139,5 +0,05%
MSCI-World Welt 3607,7* -0,97%
OBX Oslo Norwegen 1344,8 +0,75%

OMX Schweden 1003,6 -0,02%
OMXC 20 Dänemark 2655,4 -2,05%
PX Tschechien 1612,5 +0,77%
S&P BSE Sensex Indien 80.716,6* +0,06%

Shanghai Comp. China 2977,1 +0,48%
SMI Schweiz 12.247,6 -0,70%
TecDAX Deutschland 3345,7 -0,09%
WIG 20 Polen 2496,4 +1,70%

S&P-TSX
22.726,76
-0,54% FTSE-100

8204,89
+0,21%

DAX-40
18.354,76
-0,45%

RTS Index
1068,51
+1,38%

Nikkei 225
40.126,35
-2,36%

Hang-Seng
17.797,61
+0,24%

CAC-40
7586,55
+0,21%

Bovespa
128.165,97

-0,93%

Euro-Stoxx-50
4870,12
-0,44%

Stoxx-Europe-50
4442,17
-0,68%

Dow Jones
40.665,02
-1,29%

S&P-500
5544,59
-0,78%

Nasdaq-100
19.705,09
-0,48%



Die Serien Shōgun und The Bear gehenmit
den meisten Nominierungen ins Rennen
um die Emmys. Das japanische Historien-
drama wurde 25 Mal genannt; die Serie
über die menschliche Hitze, die beim Ko-
chen auf höchstem gastronomischen Ni-
veau entsteht, 23 Mal. Aus dem Cast von
ShōgunwurdenHiroyuki Sanada andAnna
Sawainominiert; ebensoJeremyAllenWhi-
te, Ayo Edebiri, EbonMoss-Bachrach, Lio-
nel Boyce und Liza Colón-Zayas, die bei
The Bear mitspielen. Beide Serien laufen
beim Streamingdienst Disney +.

Als beste Schauspieler in der Kategorie
Limited or Anthology Series or Movie sind
unter anderem Richard Gadd (Baby Rein-
deer) undAndrewScott (Ripley) nominiert.
Eine historische Entscheidung fiel bei den
Frauen: Mit Lily Gladstone (Under the
Bridge) und Kali Reis (True Detective) sind
zum ersten Mal zwei Native-American-
Schauspielerinnen nominiert.

Die Schauspieler Tony Hale Veep – Die
Vizepräsidentin) undSherylLeeRalph (Ab-
bott Elementary) gaben die Nominierun-
gen amMittwoch bekannt, zusammenmit
Cris Abrego, dem Vorsitzenden der Televi-
sion Academy, die die Emmys verleiht. Sie
sind der wichtigste Fernsehpreis der USA
und werden im September im Peacock
Theatre in Los Angeles verliehen.

Die jüngsteEmmy-Showfanderst imJa-
nuar statt, sie war wegen der Hollywood-

Streiks verschoben worden. Das führt da-
zu, dass die US-Fernsehpreise in diesem
Jahr zweimal vergebenwerden: einmal, im
Januar, für 2023 und am 15. September
dannfür2024.AndenStreiks liegtesmög-
licherweise auch, dass es für die kommen-
deShowwenigerEinreichungengab,näm-
lich 229Serien. 309waren es imvergange-
nen Jahr. PHBO

Der Fernsehmoderator und Satiriker Jan
Böhmermann ist in dem schon einige Mo-
nate andauernden Streit mit einem Imker
erneut vor Gericht unterlegen. Recht be-
kommen hat auch diesmal der sächsische
Imker Rico Heinzig.

Er warb mit dem Gesicht Jan Böhmer-
manns für seinen Honig. Dagegen klagte
Böhmermann, weil er seine Per-
sönlichkeitsrechte verletzt sah. Schon im
Februar urteilte das Landgericht Dresden,
dass Böhmermann das Recht am eigenen
Bild zwar grundsätzlich zustehe. Doch
dürftensolcheBildnisse auchohneEinwil-
ligung des Betroffenen unter gewissen
Umständen veröffentlicht werden. Böh-
mermann ging in Berufung, unterlag am
Donnerstag nun allerdings auch in zweiter
Instanz vor dem Oberlandesgericht Dres-
den.

Am 3. November 2023 beschäftigte sich
Jan Böhmermann in seiner Sendung ZDF
Magazin Royale mit Honigbienen – und
setzteeinenStichgegenStart-upsundFir-
menkunden,denener„Beewashing“unter-
stellte.Damitmeinteer einnurvermeintli-
ches Engagement von Unternehmen für
Honigbienen.

Diesen Vorwurf nahm Imker Rico Hein-
zig, der in der Sendung für einige Sekun-
den zu sehen war, zum Anlass, ein Plakat
mit einem Screenshot aus der Sendung,
auf dem Böhmermann abgebildet war, in
einem Supermarkt aufzustellen und
150 Gläser seines „Beewashing-Honigs“ in
den Verkauf zu bringen. Die Überschrift:
„Führender Bienen- und Käferexperte
empfiehlt“, daneben ein Bild Böhmer-
manns neben einem Honigglas. Auch in
seinem Webshop bot Heinzig den Honig
an, als sogenanntes „Böhmermann-Bund-
le“, jedochohnediesenauchdort imBild zu
zeigen.

Bereits in der Anhörung im Januar
argumentierteHeinzigs Anwalt, seinMan-
dant habe mit einer Art „Gegensatire“ auf
dieVorwürfe imZDF Magazin Royalegeant-
wortet. Das sei die einzigeMöglichkeit, auf
Böhmermann, der eine „Mischform“ der
„Investigationssatire“ betreibe und sich
„hinter Kaskaden“ verberge, zu reagieren.
Das Verhalten Heinzigs sei also von der
Kunstfreiheit geschützt.

Das Landgericht Dresden urteilte, es sei
zu berücksichtigen, dass dem Imker
Heinzig das grundgesetzlich geschützte
Recht auf freie Meinungsäußerung zu-
stehe.

DieseEntscheidunghatdasOberlandes-
gerichtnunbestätigt. IneinerPressemittei-
lung des Gerichts heißt es: „Der Senat teil-
te die Rechtsauffassung des Landgerichts,
wonach es sich bei der Abbildung auf dem
Plakat um ein Bildnis der Zeitgeschichte
handele, dessen sichdieVerfügungskläge-
rin in satirischer Weise bedient habe.“ Auf
Nachfrage erklärt die Pressestelle, dass
nach Auffassung des Gerichts das Plakat
ein „Informationsbedürfnis“ befriedige
unddaher „nicht nur denWerbewert“ aus-
genutzt habe.

Heinzig habe sich „satirisch-spöttisch“
mit Böhmermann auseinandergesetzt.
Zwar greife die Werbung mit Böhmer-
manns Namen in dessen Rechte ein, aber
unteranderemwegen„dererkennbar sati-
rischen Auseinandersetzung“ gehe das
Recht auf Meinungsäußerung Böhmer-
manns Recht „am Schutz seiner Namens-
rechte“ vor.

Gegen die Entscheidung im Eilverfah-
ren ist keine Berufungmehrmöglich. Böh-
mermann könnte allerdings ein Hauptsa-
cheverfahren amLandgerichtDresden an-
strengen. Marvin Zubrod

Die Tageszeitung Junge Welt muss es wei-
terhin hinnehmen, dass sie im Verfas-
sungsschutzberichtdesBundesals linksex-
tremistisch eingestuft und beobachtet
wird. Dies entschied am Donnerstag das
Verwaltungsgericht Berlin. Die Bezeich-
nung „marxistisch-leninistisch“ für die
Ausrichtung des Blattes sei zutreffend, er-
klärte dasGericht.DieZeitungnehmezum
Beispiel immer wieder positiv Bezug auf
Lenin, damit werde auch dessen – mit ei-
ner liberalen Demokratie unvereinbares –
politisches Handeln „positiv konnotiert“,
erklärte eine Sprecherin des Gerichts.

Damit bliebeineKlagedes 1947gegrün-
deten überregionalen Blattes mit Sitz in
Berlin ohne Erfolg. Die Zeitungwar bereits
imEilverfahren2022damitgescheitert, ei-
ne Verbreitung der Verfassungsschutzbe-
richte zu stoppen, die zu verschiedenen
wirtschaftlichen Schwierigkeiten geführt
hatten. So würden der Zeitung Werbeflä-
chenversagt,heißtes, auchgebeesSchwie-
rigkeitenmitDruckereienundHandelsket-
ten. Das einstige DDR-Blatt Junge Welt er-
scheint heute mit einer täglichen Auflage
von gut 21 000 Exemplaren, zu seinen Re-
dakteuren gehören ehemalige Politiker
der Linkspartei, zu seinen Gastautoren et-
wa die Bundestagsabgeordnete und Au-
ßenpolitikerin Sevim Dağdelen (Bündnis
SahraWagenknecht).

Das Bundesamt für Verfassungsschutz
hat den gesetzlichen Auftrag, „Bestrebun-
gen“aufzuspüren, „diegegendie freiheitli-
che demokratische Grundordnung ... ge-
richtet sind“. Wie dieser Auftrag zu inter-
pretieren ist, löst allerdings immer wieder
Diskussionen aus, auch zwischen Gerich-
ten. Die Anwältin des Verlags „8. Mai“, der
die Junge Welt herausgibt, Anja Heinrich,
hatte in ihren Schriftsätzen an das Gericht
und auch in der mündlichen Verhandlung
am Donnerstag argumentiert, dass eine
Grundsatzkritik an den wirtschaftlichen
Machtverhältnissen in der heutigen Bun-
desrepublik nicht automatisch in eine de-
mokratiefeindliche Ecke gestellt werden

dürfe. Auch eine Analyse von Deutschland
als „Klassengesellschaft“ sei nicht ein An-
zeichen mangelnden Respekts vor rechts-
staatlichen und demokratischen Prinzipi-
en, sondern zumBeispiel auch in denSozi-
alwissenschaften völlig gängig.

Das Gericht stellte demgegenüber dar-
auf ab, dass zwischen den Redakteuren
undAutoren der Zeitung und der als links-
extremgeltendenDeutschenKommunisti-
schen Partei (DKP) viele Bezüge bestün-
den. Insbesondere sei der Geschäftsfüh-
rer, DietmarKoschmieder, der auch häufi-
ger Autor undMeinungsgeber der Zeitung
sei, in der DKP aktiv. Zudem ziele die jähr-
lichveranstalteteRosa-Luxemburg-Konfe-
renz über bloßes Marketing hinaus be-
wusst darauf ab, das linksextreme Spek-
trum anzusprechen und einen politischen
Prozess gegen die freiheitliche demokrati-
sche Grundordnung anzustoßen. Bei der
diesjährigen Rosa-Luxemburg-Konfe-
renz, die im Januar im Berliner Tempo-
drom stattfand, hatte der britische Politi-
ker Jeremy Corbyn zu den prominenten
Hauptrednern gezählt.

Das Urteil ist nicht rechtskräftig. Vorab
war vomVerlag„8.Mai“zuhörengewesen,
dass man sich mit einer erstinstanzlichen
Niederlage nicht abfinden werde. In
DeutschlandwerdenderzeitnebenderJun-
gen Welt noch einige weitere journalisti-
sche Publikationen vom Verfassungs-
schutz beobachtet. Am bekanntesten ist
das Beispiel des rechtsextremen Monats-
magazins Compact, das nach einer zwei
Jahre dauernden Beobachtung just an die-
sem Dienstag durch das Bundesinnenmi-
nisterium verboten worden ist.
hnliche Beispiele von Gewaltverherrli-
chung, Desinformation oder Hetze gegen
Minderheiten, wie sie aus Sicht desMinis-
teriums dem Magazin Compact schon
nach kurzer Zeit nachweisbar waren, wer-
den der Jungen Welt allerdings auch nach
nunmehr 26 Jahren der Beobachtung
durch den Verfassungsschutz nicht vorge-
worfen. Ronen Steinke

Schwert und Löffel
„Shōgun“ und „The Bear“ liegen bei den

Emmy-Nominierungen vorn.

Von Saladin Salem

E
in Sieg des Rassemblement National
(RN) in der jüngsten Parlaments-
wahl ist zwar für denMoment abge-

wendet, der anhaltende Rechtsruck in
Frankreichspiegelt sichallerdingsauchab-
seits der Politik wider. Denn auch einige
Publikationen bewegen sich seit einiger
Zeit in deutlichen Schritten nach rechts.
Nunmeldetesichdie inFrankreichansässi-
ge NGO Reporter ohne Grenzen (RSF) zu
Wortundbehauptete,OpfereinerDesinfor-
mationskampagne geworden zu sein –
nicht aus Russland oder China, sondern
aus demHerzen Frankreichs.

UrsprungderKampagnesollder franzö-
sischeMedienkonzern Vivendi sein, so die
Darstellungder RSF.DenndieNGOwar im
November2021gegendenrechtenInfosen-
derCNews, Teil desUnternehmens, vorge-
gangen und beanstandete einen Mangel
anPluralismusundunabhängigerBericht-
erstattung. Der Sender ist dafür bekannt,
regelmäßig rechte und ultrakonservative
Gäste ins Studio zu laden. Die Berichter-
stattung widmet sich häufig Themen wie
Kriminalität inVerbindungmitEinwande-
rung oder einem islamischen Hinter-
grund. Einige der Kommentare haben in
derVergangenheit zuGeldstrafender fran-
zösischen Behörden geführt, so wurde
dem Sender erst im Januar ein Bußgeld in
Höhevon50000Euroauferlegt,Grundda-
für war eine unsaubere Berichterstattung
zu urbaner Sicherheit.

Das höchste Verwaltungsgericht befür-
wortetedie vonRSFgeforderteEinhaltung
desInformationspluralismusdurchfranzö-
sische Medien und rief die zuständigen
Aufsichtsbehörden dazu auf, CNews ent-
sprechendnoch einmaldeutlich zuprüfen.
ImAnschlussandieseEntscheidungseiRe-
porterohneGrenzenzurZielscheibederVi-
vendi-Medien geworden, darunter CNews
wie auchderRadiosenderEurope 1unddie

Wochenzeitung Journal du Dimanche, die
dieNGOgaralsFeindderPressefreiheitbe-
titelte.

Aber nicht nur das: Laut RSF soll im
Nachgang der Gerichtsentscheidung eine
Website mit dem Namen „Sectaires Sans
Frontières“ (Sektenanhänger ohne Gren-
zen) online gegangen sein, die sich an der
Aufmachung von RSF orientierte, aber
gänzlich andere Botschaften verbreitete
und der NGO vorwarf, die Medienland-
schaft nach eigenem Bild mitgestalten zu
wollen.Hinter derWebsite steckedasPari-
ser PR-Unternehmen Progressif Media, so
RSF. Auch auf X seien mehrere Beiträge
mit dem Ziel ausgespielt worden, RSF als
Zensoren zu diskreditieren.

Was Progressif Media mit CNews ge-
mein hat, ist die Verbindung zumMedien-
konzern Vivendi des Unternehmers Vin-
cent Bolloré. Seit 2022 beteiligt sich das
Unternehmenmit8,5ProzentauchanPro-
gressif Media. Der Konzern besitztmehre-
re rechtsgerichteteRadio-undFernsehsen-
der.DieWochenzeitung Journal du Diman-
che kam im Sommer 2023 unter Protest
der eigenenRedaktion neu in den Firmen-
katalog hinzu. Seither steht der rechtsex-
treme Journalist Geoffroy Lejeune an der
Spitze des Blatts. Bolloré, häufig auch als
Rupert Murdoch der französischen Medi-
enbetitelt, stehthintereinemMedienimpe-
rium, das keine Scheu hat, den rechten
Rand anzusprechen, und seit dem Kauf
von CNews 2016 stetig weiterhin an-
wächst. Eine SZ-Anfrage an den Vivendi-
Konzern die aktuellen Vorwürfe betref-
fend, blieb unbeantwortet.

Eine Auswertung des EPoS Economic
Research Center in Bonn und Mannheim

ergab, dass drei der vonVincent Bolloré im
Jahr2015 erworbenen französischenFern-
sehsender seither circa 50 Prozent mehr
Sendezeit für rechtsextreme Inhalte auf-
bringen.Die Sendezeit für Politiker der ra-
dikalen Rechten sei um 5,5 Prozent ange-
stiegen, werden Fernsehgäste mit rechten
politischen Äußerungen einbezogen,
steigt die Zahl auf etwa 50 Prozentpunkte,
so das Forschungszentrum. Generell vari-
ierten Medien in Frankreich stark darin,
wie viel Zeit sie für unterschiedliche politi-
sche Gruppen zur Verfügung stellten, und
das trotz existierenderVorgabenzurAbbil-
dung verschiedenerMeinungen.

SokonntemitSicherheit auchderWahl-
kampf des rechtsextremen Rassemble-
mentNational vondemVivendi-Imperium
profitieren. „Die Auswahl der Gäste und
die Art, wie Inhalte aufbereitet werden,
kanndabeihelfen, einenbestimmtenBlick
aufdieWelt zu legitimieren“, sagtSafiaDa-
hani, Forscherin im Bereich der extremen
Rechten am École des Hautes Études en
Sciences Sociales über den Sender.

Bolloré selbst bezeichnete sich in der
Vergangenheit als Christdemokrat, sein
Sohn Yannick Bolloré, Vivendi-Vorsitzen-
der, streitet ab, dass seinVater eine extrem
rechtePolitikvorantreibe.Dennochwarzu-
letzt auch Jordan Bardella, Vorsitzender
desRN,mit einemgutgemeintenvierseiti-
genInterview imJournal du Dimanchever-
treten – Titel: „Meine Ambition für Frank-
reich“.

Dass sich die Vivendi-Medien nun ge-
gen RSF nach Forderungen zu pluralisti-
scher und unabhängiger Berichterstat-
tungzuwendenscheinen,wärewenigüber-
raschend.DieNGOhatte bereits inderVer-
gangenheit kritisch über die Arbeit von
Medien unter Bolloré berichtet. Später in
diesem Jahr dürfte sich zudem entschei-
den, ob die französische Aufsichtsbehörde
ArcomdemSenderCNewsunddemkleine-
ren Partner C8 erneut eine Lizenz erteilt. 

Anna Sawai in Shogun. Die Serie kann
sich bei der Verleihung der Emmys im
September Hoffnungen machen.  F O T O : D P A

Böhmermann
unterliegt erneut
Der Moderator verliert auch

das Berufungsverfahren im

Rechtsstreit mit einem Imker.

Der Unternehmer und Verleger Vincent Bolloré findet sich im vergangenen März zu einer Anhörung im französischen
Parlament ein. F O T O : BE N O I T T E S S I E R / R E U T E R S
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Die Rache der Rechten
Der französische Ableger von Reporter ohne Grenzen sieht sich als Opfer

einer Kampagne. Dahinter soll der Milliardär Vincent Bolloré stecken.

Das Recht auf freie

Meinungsäußerung

gehe vor

Gericht weist Klage der
„Jungen Welt“ zurück

Die Zeitung hatte sich gegen die Beobachtung

durch den Verfassungsschutz gewehrt.

Bolloré-Sender mit

etwa 50 Prozent

mehr rechten Inhalten

Jede Zahl von 1 bis 9 kommt pro Zeile und Spalte höchstens einmal vor.
Die weißen Felder sind zu Straßen aufgereiht: Sie enthalten lückenlose,
aber beliebig geordnete Zahlenfolgen (zum Beispiel 2–5–3–4). Zahlen
auf schwarzen Feldern gehören zu keiner Straße, stehen aber auch kein
weiteres Mal in dieser Zeile oder Spalte. © Syndicated Puzzles Inc.

Exklusive Denkspiele von den Rätselautoren der Süddeutschen Zeitung:
Finden Sie die richtigen Wörter, um den Buchstabenring elegant und elo-
quent abzuräumen. Lösen Sie Tag für Tag eine neue, exklusive Schach

-Komposition – mit Tipps von der Münchener Schachakademie. Entde-
cken Sie Futoshiki, die raffiniertere Schwester des Sudoku mit den Grö-
ßer-kleiner-Zeichen. Außerdem bieten wir Ihnen täglich ein weiteres
Schwedenrätsel, angenehm zu bedienen, anspruchsvoll im Schwierig-
keitsgrad. Und das beliebte Quartett aus der SZ amWochenende gibt’s
online mit anklickbaren Tipps – also nicht gleich zur Lösung spicken …Die aktuellen Lösungen finden Sie in dieser Ausgabe auf Seite 20.
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Day –News in Review. Nachrichten

5.10 Der Trödeltrupp 10.00 Frauentausch
13.55Hartz Rot Gold. Pure Emotionen. Re-
portagereihe 16.05 Hartz und herzlich –
Tag für Tag Rostock. Steigende Preise. Do-
ku-Soap 17.05Hartz und herzlich – Tag für
Tag Benz-Baracken. Einmal Barackler, im-
mer Barackler / Möge der Bessere gewin-
nen. Doku-Soap 19.05Berlin –Tag &Nacht
20.15 Ocean’s Eleven. Actionfilm, USA
2001.Mit George Clooney 22.35 The Hate-
ful Eight. Western, USA 2015. Mit Samuel
L. Jackson, Kurt Russell, Jennifer Jason
Leigh 1.55 Saw VI. Horrorfilm, USA/CDN/
AUS2009.MitTobinBell, CostasMandylor

5.15CSI:NY7.35CSI:DenTäternaufderSpur
11.10CSI: Miami (13). Einmal ist jede dran /
Startschüsse / Reifeprüfungen 13.55 vox
nachrichten 14.00Mein Kind, dein Kind –
Wie erziehst du denn? Christian vs. Torsten
15.00 Shopping Queen 16.00 Das Duell –
Zwischen Tüll und Tränen 17.00 Zwischen
Tüll undTränen 18.00FirstDates –EinTisch
für zwei. Doku-Soap 19.00 Das perfekte
Dinner. U.a.: Tag 5: Ulli, Zürich 20.15Wodie
Liebe hinfällt – Jedes Paar ist anders 22.15
Men in Black. Sci-Fi-Komödie, USA 1997
0.15 vox nachrichten 0.35 Snapped –Wenn
Frauen töten. BarbaraGarcia. Doku-Soap

5.40Elementary. Ein Fingerzeig / Suchtbe-
gleiter / Sandlöcher / Niemand lebt ewig /
Der Mumienmacher 10.10 The Mentalist
14.55 Castle 15.50 Kabel Eins :newstime
16.00Castle. Parallelwelt 16.55Abenteuer
Leben täglich 17.55 Mein Lokal, Dein Lo-
kal – Der Profi kommt. „Landhaus Breden-
bek”, Bredenbek 18.55 Achtung Kontrolle!
Wir kümmern uns drum . Erschreckender
Fund bei der Gewässerreinigung Markthei-
denfeld 20.15 Criminal Minds. Saubere Sa-
chen / Amelia Porter / Ein dunkler, kalter
Ort /Auf derWarteliste /ToteVögel. Krimi-
serie 1.10Kabel Eins :newstime

6.00Nachrichten 6.05Allegro 9.05DerVormittag 12.00Nachrichten 12.05DerNachmit-
tag16.00Nachrichten 16.05Leporello18.05SinfonischerHoagascht –DasKonzert.Grain-
ger: „Lincolnshire Posy“; Dangel: „Phon“ (Uraufführung); Berlioz: „Symphonie funèbre et
triomphale“ op. 15 (UlrichsbläserBüchlberg; JugendblasorchesterMarktoberdorf; Blasor-
chesterMöckenlohe;BrassBandUnterallgäu;SymphonieorchesterdesBayerischenRund-
funks, Leitung: SimonRattle)(Aufnahmevom7. Juli 2024ausdemShowpalast inMünchen)
20.03 Konzert. Best of „Women in (e)motion“-Festival 2023. Ganna Ensemble, Sophie
Tassignon,LadyNade,Māhbānoo, JulieSassoon,LasMigas23.03Jazz0.03ARD-Nachtkonzert

5.03Bayern2-Playlist6.05DieWeltamMorgen9.05Bayern2Nahdran.U. a.: Radiowissen:
Heißgeliebt über Jahrtausende: die Kulturgeschichte der Eiscreme 12.05 Tagesgespräch
13.05Stadt Land Leute 14.05Bayern 2Kulturleben. ZuGast: Julia vonHeinz, Filmemache-
rin 14.40Schalom 15.05Bayern 2 Kulturleben 16.05Eins zu Eins. Gast: Anahid Klotz, The-
rapeutin17.05DieWeltamAbend18.05Radiomikro18.53Betthupferl.KoljaundderStress
mit der Liebe II (5/5): Notwehr 19.05 Zündfunk 20.05 Bayern 2 Salon. U. a.: „Roter Stern “.
Hörspiel von Simone Schneider. Mit Uli Matthes, Michael König, Krista Posch u. a. 22.05
EinszuEins.Gast:AnahidKlotz,Therapeutin (Wh.)23.05Nachtmix0.03ARD-Nachtkonzert

5.05 Infos 9.10 Europa heute 9.35 Tag für Tag 10.08 Lebenszeit 11.35 Umwelt und Ver-
braucher 12.10 Informationen 13.35Wirtschaft 14.10Deutschland heute 14.35Campus
15.05 Corso 15.35@mediasres 15.52 Schalom 16.10 Büchermarkt 16.35 Forschung ak-
tuell 17.05Wirtschaft undGesellschaft 17.35Kultur heute 18.10 Infos 18.40Hintergrund
19.04Nachrichtenleicht 19.09Kommentar 19.15Der Rest ist Geschichte 20.05 Feature.
Reading, Thinking, Looking. Eine Begegnungmit der Schriftstellerin Siri Hustvedt 21.05
On stage 22.05Milestones – Jazzklassiker. „Saudades“. Erinnerungen an den Perkussio-
nistenNanáVasconcelos (1944-2016) 22.50Sport aktuell 23.10DerTag0.05Radionacht

11.20Eisenbahn-Romantik 11.50Verrückt
nach Meer. Dokumentationsreihe 12.40
Buffet 13.25Meister des Alltags 13.55Wer
weiß denn sowas? Show 14.40 Nashorn,
Zebra &Co. 15.10Elefant, Tiger & Co. 16.05
Kaffee oder Tee 17.00Aktuell 17.05Kaffee
oder Tee 18.00Aktuell 18.15 SWR Landes-
schau Baden-Württemberg 19.30 SWR
Aktuell B-W20.00Tagesschau20.15Expe-
dition in die Heimat 21.00 Stadt – Land –
Quiz. Show 21.45 Aktuell B-W 22.00
Nacht-café.DerMut,anders zu leben23.30
Krause kommt! 0.15 Spencer. Biografie,
GB/D/USA 2021.Mit Kristen Stewart

12.55 Die Stein 13.40 Familie Dr. Kleist
14.30 Einmal Sohn, immer Sohn. TV-Ko-
mödie, D 2018 16.00 hallo hessen 16.45
hessenschau 17.00 hallo hessen 17.45 hes-
senschau 17.55 hessenschau Sport 18.00
Maintower – News & Boulevard 18.25 Bri-
sant 18.45Die Ratgebe 19.15wetter 19.30
hessenschau 20.00 Tagesschau 20.15Wel-
come to Miami – von Floridas Ostküste bis
zu den Everglades 21.00Floridas Südwest-
küste – Tropisches Inselparadies rund um
Fort Myers 21.45 hessenschau 22.00NDR
Talk Show 0.00Verurteilt! Echte Kriminal-
fälle imGespräch.Marihuana-Gertrud

11.40DiePfefferkörner undder Schatz der
Tiefsee. Abenteuerfilm, D 2020.Mit Emilia
Flint, Caspar Fischer-Ortmann, Leander
Pütz 13.05 Schau in meineWelt! Eléna auf
der Jagd nach demgoldenenSchnatz 13.30
logo! 13.40 Tiere bis unters Dach 14.10
Schloss Einstein – Erfurt 15.00 H2O –
Plötzlich Meerjungfrau 15.45 Lenas Ranch
16.30 Hexe Lilli 16.55 Tashi 17.20 Yakari
17.45Der kleine Nick und die Ferien 18.10
Die Biene Maja 18.35Mamfie 18.50Unser
Sandmännchen19.00DieSchlümpfe19.25
logo! 19.30MeinLotta-Leben –AllesBingo
mit Flamingo. Komödie, D 2019

7.35 Rote Rosen 9.15 Detektiv Rockford –
Anrufgenügt(3).Detektivserie10.00Groß-
stadtrevier (3) 10.50Sturmder Liebe 12.25
In aller Freundschaft 13.55 Die glückliche
Familie (1-2). Das ersteMal / 54 Rosen. Un-
terhaltungsserie15.30DetektivRockford –
Anruf genügt (4) 16.15Großstadtrevier (4)
17.05 Rote Rosen 18.40 Sturm der Liebe
20.15 FAKING BAD – Besser als die Wahr-
heit. Show.MitOliver Kalkofe 21.00Bloch.
Vergeben, nicht vergessen. TV-Kriminal-
film, D 2008 22.30 The Replacement – Die
Nachfolgerin (1-3) 1.25 Der Basar des
Schicksals (1-5). Historienserie

5.20 Die Geheimnisse der Spiderwicks.
Abenteuerfilm, USA 2008. Mit Freddie
Highmore,Mary-LouiseParker 6.45Eswar
einmal ... das Leben 7.35 Löwenzahn Clas-
sics 8.25 Stadt, Land, Lecker 9.10 Die Kü-
chenschlacht 9.55 Duell der Gartenprofis
10.35Bares fürRares 11.30Bares fürRares
12.25 Death in Paradise 14.05 The Rookie
15.30 Death in Paradise 17.15 The Rookie
18.35 Duell der Gartenprofis 19.20 Bares
für Rares 20.15Father Brown 21.45Deadly
Tropics 23.25 Box 21. Eingesperrt / Nicht
aufgeben / Sag es / Geheimnisse / Buka-
rest / Janus 3.50The Rookie. Krimiserie

10.35 Elefant, Tiger & Co. 11.00 In aller
Freundschaft 11.45 In aller Freundschaft
12.30HotelHeidelberg: ...wer sichewigbin-
det. TV-Drama, D 2019 14.00 MDR um 2
14.25 Elefant, Tiger & Co. 15.15Wer weiß
denn sowas? Show 16.00MDR um 4 16.30
MDR um 4 17.00MDR um 4 17.45MDR ak-
tuell 18.05Wetter für 3 18.10Brisant 18.54
Unser Sandmännchen 19.00Regional 19.30
MDR aktuell 19.50Elefant, Tiger & Co. 20.15
Musik für Sie. Show. Mit Uta Bresan 21.45
MDRaktuell22.00Riverboat–Klassiker0.00
DerStaatsanwalthatdasWort.DasBiest.TV-
Kriminalfilm,DDR1985.MitVolkmarKleinert

13.00 rbb24 13.10 Klaus kocht vorm Haus
13.40 Rentnercops 14.30 Der Schwarz-
waldhof –AlteWunden.TV-Drama,D2010
16.00 rbb24 16.15 In aller Freundschaft –
Die jungenÄrzte 17.05Panda, Gorilla & Co.
17.53 Unser Sandmännchen. Reihe 18.00
rbb24 18.15 Raus aufs Land (1) 18.45 Bri-
sant19.30 rbb24Abendschau20.00Tages-
schau20.15Die23. Elblandfestspiele21.45
rbb24 22.00 Antenne Brandenburg Som-
mertour –DieHighlights (2/2) 23.30Anten-
ne Brandenburg Sommertour – Die High-
lights (1/2). Die beste Musik aus Beelitz &
Frankfurt (Oder) 1.00Liederbühne

6.00 Teleshopping. Werbesendung 16.00
Storage Hunters 17.00Handball: Testspiel.
Deutschland – Ungarn 19.00 Die PS-Pro-
fis –MehrPowerausdemPott19.30Hand-
ball: Testspiel der Damen. Deutschland –
Ungarn 21.30 Hausmeister Krause – Ord-
nung muss sein 22.00 Hausmeister Krau-
se – Ordnung muss sein. Comedyserie
22.30HausmeisterKrause –Ordnungmuss
sein. Der Triebtäter 23.00 Hausmeister
Krause – Ordnung muss sein. Das Luder.
Comedyserie 23.30 Hausmeister Krause –
Ordnungmuss sein.Man lebt nur zweimal.
Comedyserie 0.00Hausmeister Krause

5.00 Kontraste 5.30 ARD-Morgenmagazin
9.00 Tagesschau 9.05 Hubert ohne Staller.
EinepersönlicheAngelegenheit9.55Tages-
schau 10.00 Meister des Alltags 10.30 Ge-
fragt – Gejagt. Show 11.15 Buffet. Leben &
genießen.Magazin12.00Tagesschau
12.10 Mittagsmagazin
14.00 Tagesschau
14.10 Radsport: Tour de France

19. Etappe: Embrun – Isola 2000
Anschließend: Dazwischen:
ca. 15.45Tagesschau

17.00 Tagesschau
17.15 BrisantMagazin
18.00 Gefragt –Gejagt
18.50 Quizduell-Olymp Show
19.45 Sportschauvor acht –

Olympia-Quiz (5/9)
19.50 Wettervor acht
19.55 Wirtschaftvor acht

5.30 Morgenmagazin 9.00 heute Xpress
9.05VolleKanne –Service täglich.Magazin
10.30 Notruf Hafenkante 11.15 SOKO
Stuttgart. Spielfeld des Todes. Krimiserie.
MitAstridM. Fünderich 12.00heute
12.10 Mittagsmagazin
14.00 heute – inDeutschland
14.15 DieKüchenschlacht
15.00 heuteXpress
15.05 Bares fürRares
16.00 heute – in Europa
16.10 DieRosenheim-CopsKrimiserie
17.00 heuteNachrichten
17.10 hallo deutschland
18.00 SOKOWien

Das Rätsel. Krimiserie
19.00 heuteNachrichten
19.20 Wetter
19.25 BettysDiagnose

Stunde derWahrheit

6.30 Inaller Freundschaft –Die jungenÄrz-
te 7.20 Tele-Gym 7.35 Panoramabilder /
Bergwetter 8.55 Tele-Gym 9.10Dahoam is
Dahoam. Soap 9.40 Dahoam is Dahoam
10.10 Seehund, Puma & Co. Seebärentrai-
ning 11.00Nashorn, Zebra & Co. 11.50 Lö-
wen –Der Kampf derMütter
12.35 Werweißdenn sowas?
13.20 Quizduell –Olymp
14.10 aktivundgesund
14.40 Leopard, Seebär&Co.
15.30 Schnittgut.Alles ausdemGarten
16.00 BR24
16.15 Wir inBayernMagazin
17.30 Abendschau –Der Süden
18.00 Abendschau –Das

bewegtBayernheute
18.30 BR24
19.00 Unser Land
19.30 Landfrauenküche

5.20 CSI: Den Tätern auf der Spur 6.00
Punkt 6 7.00 Punkt 7 8.00 Punkt 8 9.00
Gute Zeiten, schlechte Zeiten 9.30 Unter
uns 10.00UlrichWetzel – Das Strafgericht
11.00 Barbara Salesch – Das Strafgericht.
Doku-Soap 12.00 Punkt 12. Magazin. Mo-
deration: Katja Burkard
15.00 Barbara Salesch –

Das StrafgerichtDoku-Soap
16.00 UlrichWetzel –

Das StrafgerichtDoku-Soap
17.00 Verklagmichdoch!
17.30 Unter unsDaily Soap
18.00 Explosiv–DasMagazin
18.30 Exclusiv–Das Star-Magazin
18.45 RTLAktuellNachrichten
19.05 Alleswas zählt

Ausnahmesituation. Soap
19.40 Gute Zeiten, schlechte Zeiten

Anfang vomEnde. Daily Soap

5.20 taff 6.00How IMet YourMother 6.55
Die Simpsons 7.50 The Big Bang Theory
9.05 The Goldbergs. Comedyserie 11.25
Scrubs – DieAnfänger. Comedyserie
13.45 TwoandaHalfMen

Die üblichenNebenwirkungen /
Richterin des Jahres /Die Schale
desAnstoßes /Wer liebt die Kin-
der? Comedyserie

15.40 TheBigBangTheoryDie Zonen
der Privatsphäre /Die Comic-
Con-Konfusion /Die Notaus-
stiegs-Hypothese. Comedyserie

17.00 taffMagazin
18.00 ProSieben :newstime
18.10 Die Simpsons

Das böseWort /Die unglaubliche
Reise in einemverrückten Privat-
flugzeug. Zeichentrickserie

19.05 GalileoMagazin

5.05 Auf Streife. Mit Sprengkraft ins Ziel
5.30SAT.1-Frühstücksfernsehen10.00Auf
Streife. DokuSoap 11.00 Auf Streife. Die
Wassermänner. Doku-Soap 12.00 Auf
Streife. Schock-Fund imHandschuhfach!
13.00 Auf Streife –Die Spezialisten
14.00 Auf Streife –Die Spezialisten
15.00 Auf Streife

Böller Bernd. Doku-Soap
16.00 Auf Streife

BrüderMaut. Doku-Soap
17.00 Lebensretter hautnah –

Wenn jede Sekunde zählt
17.30 Lebensretter hautnah –

Wenn jede Sekunde zählt
18.00 Notruf Ins Fleisch geschnitten

Reportagereihe
19.00 Die Landarztpraxis

Hoffnungsschimmer. Dramaserie
19.45 SAT.1 :newstime

5.30 Das geheime Wesen der Katzen 6.25
ARTE Journal Junior6.30Piemont:MitMu-
lis über Stock und Stein 7.25 Stadt Land
Kunst 8.10 Stadt Land Kunst 9.00 Sardini-
ens wertvolle Muschelseide 9.50Wildnis
Europa (3/6) 11.40AbenteuerArchäologie
12.05 Zu zweit imGeisterdorf –Kalab-

riensvergesseneOrte (1/16)
12.40 Stadt LandKunst
13.25 Stadt LandKunst
14.15 I, TonyaDrama, USA/GB 17.Mit

Margot Robbie, Sebastian Stan
16.10 KatarinaWitt –

Weltstar ausderDDR
Dokumentarfilm, D 2020

17.15 Percheron, dasKraftpaket
mit einer Pferdestärke

17.50 DieAdria (5/6)
19.20 Arte Journal
19.40 NeueChancen fürAussortiertes

11.05 Die Frauenfussball-Chefin – Tatjana
HaennisneuesLeben inNewYork11.35Wer
braucht die Paralympics? – fragt Gina Rühl
12.05 KomaundComeback
12.35 RESPEKTkompakt
12.50 Deutsch-Palästinenser*innen

2024 – imSpannungsfeld
13.20 AbenteuerUrlaub –Abschalten

oderAustoben
13.50 Afrika: Kontinent derVielfalt

(1/3)Wildnis. Dokureihe
14.35 Afrika: Kontinent derVielfalt

(2/3)Wasser. Dokureihe
15.20 Afrika: Kontinent derVielfalt

(3/3)Menschen. Dokureihe
16.00 DieKöniginnender Savanne
16.45 Serengeti (1/3)
17.30 Serengeti (2+3/3) Dokureihe
19.00 heuteNachrichten
19.20 DasGeheimnis derMeister

20.00 Tagesschau
20.15 Die Eifelpraxis

VerlorenerVater. Dramaserie.Mit
Jessica Ginkel, Simon Schwarz,
Christoph Bach. Der ehemalige
Bauunternehmer BerndWachler
leidet ebenso sehr unter dem so-
zialenAbsturz wie an rätselhaften
Erschöpfungszuständen.Versor-
gungsassistentinVickyRöver
versucht, demMann zu helfen.

21.45 Tagesthemen
22.20 The Father

Drama, GB/F 2020.MitAnthony
Hopkins, Olivia Colman,Mark
Gatiss. Regie: Florian Zeller. Der
gutsituierte 80-jährigeWitwer
Anthony ist an Demenz erkrankt.
Seine TochterAnne engagiert ei-
ne Pflegerin für ihn.Mysteriöse
Veränderungen in seinerWoh-
nungmachenAnthony jedoch
immermisstrauischer.

20.15 Die Chefin
Heilung. Krimiserie.Mit Kathari-
na Böhm, Christoph Schechinger,
JürgenTonkel. Dr. Joachim Scho-
ber, der homosexuelle Patienten
mit einer „Konversionstherapie”
behandelt hat, wurde erschossen.

21.15 Letzte SpurBerlin
Doomsday. Krimiserie.Mit Ra-
phael Zari,Wilfried Hochholdin-
ger, Patrick von Blume. Kurz vor
einer geplanten Urlaubsreise
nach Griechenland verschwindet
der 16-jährige Leo – zumEntset-
zen seinerMutterMelanie
Döring. Leo hatte einige Geheim-
nisse vor ihr, wie sich zeigt.

22.00 heute journal
22.30 Der ZDFComedySommer

Stand-Upmit den Stars
der deutschen Szene. Zu Gast:
Christian Ehring, Helene Bock-
horst, Kawus Kalantar

20.00 Tagesschau
20.15 Hubert ohne Staller

Milchmord. Krimiserie
Mit Christian Tramitz. Kunst-
mäzenin Irmgard Kühne liegt
tot neben ihremAuto. Hubert
undGirwidz vermuten zunächst
einen Kreislaufkollaps.

21.00 Hubert ohne Staller
Die Kinder der fünf Seen
Krimiserie.Mit Christian Tramitz
Ein bärtigerMann, der keine
Papiere bei sich hat und seltsam
schlichte Kleidung trägt,
liegt tot amWaldrand.

21.50 BR24
22.05 FAKINGBAD–Besser als die

WahrheitMit Torsten Sträter,
Katrin Bauerfeind, Peter Rütten,
Simon Pearce.Mit Oliver Kalkofe

22.50 D’ArtagnansTochter
Abenteuerfilm, F 1994.Mit
SophieMarceau, PhilippeNoiret

20.15 Dieultimative Chart-Show
Die erfolgreichsten Live-Acts.
Zu Gast: Tahnee (Comedienne),
Ilka Bessin (Komikerin). Mit-
wirkende: Patricia Kelly (Musike-
rin), Howard Carpendale (Schla-
gersänger und Komponist), Ra-
mon Roselly (Schlagersänger),
Pur (Pop-Band),WolfgangNiede-
cken (Musiker), Ben Zucker
(Schlager- und Rocksänger).
Experte: Frank Ehrlacher (Chart-
Experte). Moderation: Oliver
Geissen. DieAtmosphäre bei ei-
nem Livekonzert ist einmalig:
Fan-Gesänge auf Stadion-Rän-
gen, fliegendeTeddybären, Par-
ty-Feeling, Gänsehaut, Tränen
der Freude, Schunkeln, Tanzen
und die Stars ganz nah erleben.
Oliver Geissenwidmet sich dem
magischen und unvergleichbaren
Gefühl der Live-Acts.

20.15 Deadpool
Actionfilm, USA 2016.Mit Ryan
Reynolds. Kurz vor der Hochzeit
mit seiner FreundinVanessa er-
fährt der Ex-SoldatWadeWilson,
dass er an Krebs erkrankt ist. Er
begibt sich in die Hände eines ver-
meintlichenWunderdoktors na-
mensAjax, der ihnmithilfe einer
schmerzhaften Gentherapie, die
Wade gleichzeitig Superkräfte
verleiht, tatsächlich heilt, ihn
aber entsetzlich entstellt. Unter
demNamen "Deadpool" startet
Wade einen Rachefeldzug.

22.20 Alita: BattleAngel Sci-Fi-Film,
USA/J/CDN 2019.Mit Christoph
Waltz. Als derArzt Dr. Dyson Ido
denKopf einesweiblichenCyborgs
findet, baut er einen neuenKörper
undnennt seineRoboterfrauAlita,
die sich bei der Suche nach ihrer
Identität als kampfstark erweist.

20.15 MurmelMania
Show. Zu Gast: Frank Rosin, Ali
Güngörmüş, SteffenHenssler.
Moderation:Melissa Khalaj. Hier
wird keine ruhige Kugel gescho-
ben: Bei der international gefeier-
ten Eventshow treten Prominente
zum größten, bekanntenMur-
melspiel-Cup an.Wer sich den irr-
witzigstenMurmelbahnen und
unvorhersehbaren Kugelspielen
stellt und ambestenmurmelt,
gewinnt das Preisgeld desAbends
für seinen Publikumsblock.

22.20 MeinMannkann
Show.Mitwirkende: JudithWil-
liams,Alexander-Klaus Stecher,
Renata Lusin, Valentin Lusin, Sas-
kia Gaebel, TomGaebel,Melissa
Hannawald, SvenHannawald.
Moderation: Daniel Boschmann.
Welches prominente Paar setzt
sich bei „MeinMann kann” durch?

20.15 Mord imMittsommer (1/3)
Die Toten von Sandhamn. TV-
Kriminalfilm, S 2013.Mit Jakob
Cedergren,Alexandra Rapaport,
SandraAndreis. Regie: Niklas
Ohlsson,Mattias Ohlsson.
Spielende Kindermachen in ei-
nemWald einenmakabren Fund:
Auf einer sonnigen Lichtung
liegt ein abgetrennterArm.

21.00 Mord imMittsommer (2/3)
Die Toten von Sandhamn. TV-Kri-
minalfilm, S 2013.Mit Jakob Ce-
dergren. Ein weiteresVerbrechen
erschüttert Sandhamn: Sara, die
Freundin der ermordeten Lina,
ist verschwunden.

21.40 Mord imMittsommer (3/3)
Die Toten von Sandhamn
TV-Kriminalfilm, S 2013

22.25 Die Saat
Drama, D 2021.Mit Hanno Koff-
ler, Dora Zygouri, Anna Blomeier

20.00 Tagesschau
20.15 Die FraudesHeimkehrers

TV-Drama, D 2006.Mit Christine
Neubauer, TimothyPeach,Martin
Feifel. Regie: Gabi Kubach. Der
Soldat Karlheinz Rombach gerät
kurz vor Kriegsende in russische
Gefangenschaft. Als seine Frau
nach Jahren schließlich erneut
heiratet, steht Karlheinz bald
völlig unverhofft vor ihr.

21.45 MariaWern, KripoGotland
Im Schatten. TV-Kriminalfilm,
S 2020.Mit Eva Röse, Allan
Svensson, Erik Johansson.
Regie: Johan Lundin, Lisa Ohlin
Eine Serie nächtlicher Raubüber-
fälle versetzt nicht nur die Be-
wohner dermittelalterlichen
StadtVisby inAngst, sondern
auch die Lokalpolitikerin Ingrid
Kruse. Sie verlangt vonWern
schnelleAufklärung.

23.50 DerKommissar unddieAlpen
Ein Tag im Juli. TV-Kriminalfilm, I
2018.MitMarco Giallini, Claudia
Vismara, Ernesto D’Argenio
Regie: GiulioManfredonia
Der in das entlegeneAostatal
strafversetzten Schiavone erin-
nert sich an einen Fall aus seiner
Zeit als Ermittler in Rom.

1.20 Tagesschau
1.25 Die Eifelpraxis

VerlorenerVater. Dramaserie
2.55 Tagesschau
3.00 The Father

Drama, GB/F 2020.MitAnthony
Hopkins. Regie: Florian Zeller

23.00 Der ZDFComedySommer
Show.Moderation:
Abdelkarim Zemhoute

23.30 EdinsNeoNight – Late-Night-
ShowMit Edin Hasanovic

0.00 heute journal update
0.15 JanUllrich –DerGejagte

Unerwünscht. Dokumen-
tationsreihe. Neu

1.00 JanUllrich –DerGejagte
Triumph. Dokumentationsreihe

1.45 Ihrer Zeit voraus.Verkannte
Pioniere derGeschichte.
Dokumentation

2.30 InunbekanntenTiefen
Dokumentation

0.55 Die schwarzeTulpe
Mantel-und-Degen-Film, F/I/E
1964.MitAlain Delon,Virna Lisi,
DawnAddams. Regie: Christian-
Jaque. Frankreich, 1789: Als
Guillaume de Saint Preux in
Gefahr gerät, gehängt zuwerden,
muss sein Bruder Julien helfen.

2.45 Wir inBayern
Magazin.Moderation: Sandra
Bouscarrut. In der Sendung
wird dieVielfalt Bayerns gezeigt:
fast vergesseneHandwerkskunst
und gelebte Tradition.

4.00 Frankenschauaktuell
Moderation: Julia Büchler

23.50 RTLNachtjournal
0.15 RTLNachtjournal Spezial:

Bundesbankpräsident Joachim
Nagel im Interview

0.35 CSI:Miami
Bin ich einMörder? Krimiserie
Mit David Caruso, Emily Procter,
AdamRodriguez

1.25 CSI:Miami
Gnadenschuss ohneGnade

2.15 CSI:Miami
Knall und Rauch. Krimiserie

3.05 CSI: NewYork
Blutiges Labyrinth. Krimiserie

3.50 CSI: NewYork
Tod in der Badewanne. Krimiserie

0.55 Bladeof the47Ronin
Actionfilm, USA 2022.MitAnna
Akana,Mark Dacascos,Mike
Moh. Regie: Ron Yuan. Der böse
Zauberer Yurei ist der Nachfahre
einer Familie, die vor 300 Jahren
von einemder 47 Ronin getötet
wurde. Jetzt ist er in Budapest
aufgetaucht, umRache zunehmen.

2.55 ProSieben :newstime
3.00 JavaHeat – Insel der Entschei-

dungActionfilm, INO/USA 2013
Mit Kellan Lutz,MickeyRourke
Der amerikanischerAgent Jake
und der indonesische Polizist Ha-
shim jagen denTerroristenMalik.

0.55 MurmelMania
ZuGast: Frank Rosin, Ali
Güngörmüş, SteffenHenssler
Moderation:Melissa Khalaj

2.40 Knallerkerle
Show.MitAntoineMonot, Jr.
In dieser Sketch-Comedy sieht
AntoineMonot Jr. dieWelt
durchMänneraugen.

3.00 Knallerkerle
Show.MitAntoineMonot, Jr.

3.25 Die dreistendrei –
Die Comedy-WGShow

3.45 Die dreistendrei –
Die Comedy-WG

4.05 Die dreistendrei Show

0.05 Hellfest 2024 –TheOffspring
ZuGast: TheOffspring

1.10 Naturparks inPortugal (4/5)
Madeira. Dokumentationsreihe

2.05 Bruderliebe
Dokumentarfilm, D 2019. Regie:
Julia Horn. Nachdem sein Bruder
in einWachkoma gefallen war,
wollte sichMichaelmit diesem
Schicksal nicht abfinden.

3.15 28Minuten
Yves-Marie Le Bourdonnec /
Anschlag auf Trump. Zu Gast:
Yves-Marie Le Bourdonnec
Mit Jean-Mathieu Pernin

4.05 Athleticus

23.10 Schnell ermittelt
Leben. Krimiserie

0.40 10vor10
1.10 Reschke Fernsehen

DieMacht der Schufa:
Wer stoppt die Datensammler?
Moderation: Anja Reschke

1.40 Wasgibt esNeues? – Classics
Show.Mit Oliver Baier. Die wit-
zigsten Fragen undAntworten
aus der beliebten Frage-Comedy
mit Oliver Baier.

2.20 Hazel Brugger: KennenSie diese
Frau?Moderation: Hazel Brugger

3.25 EvaKarl Faltermeier:
TAXI. Uhr läuft. Show

13.10 InallerFreundschaft –Die jungenÄrz-
te14.00NDRInfo14.15DieTierärzte –Ret-
ter mit Herz 15.00 Abenteuer Strohhaus
15.30 Traumhaus in luftiger Höhe – Wie
Baum-undStelzenhäuser entstehen16.00
NDR Info 16.15 Wer weiß denn sowas?
17.00NDRInfo17.10Leopard, Seebär&Co.
18.00Regional18.15Hofgeschichten18.45
DAS! Magazin 19.30Regional 20.00 Tages-
schau20.15GrüßeausHamburg:Geschich-
ten hinter den Postkartenmotiven. Doku-
mentation 21.15 Yared kommt rum 21.45
NDR Info 22.00 NDR Talk Show. Talkshow
0.00deep und deutlich. Talkshow

13.00 Giraffe, Erdmännchen & Co. 13.50
Neues ausdemMünchnerTierparkHellab-
runn 14.20 In aller Freundschaft – Die jun-
gen Ärzte 15.10 In aller Freundschaft – Die
jungenÄrzte 16.00WDRaktuell 16.15Hier
und heute 18.00 WDR aktuell 18.15 Mit
Interrail durch Europa – Drei Länder in 10
Tagen 18.45 Aktuelle Stunde 19.30 Lokal-
zeit 20.00 Tagesschau 20.15 Ruhrgebiets
Oasen – Drei Siedlungen im Revier 21.00
Grünauf!ParksundGärten imRevier21.45
WDRaktuell22.00KölnerTreff23.40Küsst
euch! – Die große Show zumCSD.Modera-
tion: Bettina Böttinger, Simon Stäblein

6.00 Joyce Meyer – Das Leben genießen
6.25 Infomercial 7.25 Joyce Meyer – Das
Leben genießen 7.50 Infomercial. Nach-
richten 14.55 Action Heroes 15.05 Star
Trek: Enterprise 16.05 Infomercial 16.10
StarTrek –Dasnächste Jahrhundert. Datas
Nachkomme. Sci-Fi-Serie 17.10 Babylon 5
18.10StarTrek: Enterprise 19.05StarTrek –
Das nächste Jahrhundert. Die Sünden des
Vaters. Sci-Fi-Serie. Mit Patrick Stewart
20.15Ocean’sRising.Katastrophenfilm,USA
2017.MitJasonTobias,SummerSpiro,Dejean
Brown22.00TheBay. Horrorfilm,USA2012
23.50Final Score.Actionfilm,GB2018

18.20 Rund ums Rad. Magazin 18.30 Bre-
genzer Festspielmagazin 2024. Das neue
SpielaufdemSee–„DerFreischütz”vonCarl
Maria von Weber 18.51 infos & tipps 19.00
Bundesland heute. Magazin 19.23 Wetter
ausdemBundesland19.30Zeit imBild19.51
Wetter19.56Sportaktuell 20.05Seitenbli-
cke. Magazin 20.15 Die Chefin. Heilung.
Krimiserie. Mit Katharina Böhm 21.20 Der
Freischütz. Oper 23.30 ZIB 23.35 Euromilli-
onen 23.40Nicht tot zu kriegen. TV-Krimi-
nalfilm, D 2020. Mit Iris Berben, Murathan
Muslu,BarnabyMetschurat1.15DieChefin.
Heilung. Krimiserie.Mit Katharina Böhm

5.05 Die Conners 7.55 Hawaii Five-0 9.25
BlueBloods –CrimeSceneNewYork 11.00
Navy CIS (3-4) 12.35 The Rookie. Feuerge-
fecht / Auf der Flucht. Krimiserie 14.05
Hawaii Five-0 15.35 Blue Bloods – Crime
Scene New York. Die älteste Geschichte /
DasBlutmeiner Eltern 17.10NavyCIS (3-4)
18.40 The Rookie 20.15 S.W.A.T. Quer-
schläger /Gefährliche Geheimnisse / Profit
über Menschlichkeit / Pipeline 23.15 The
Rookie (2). The Hammer. Krimiserie. Mit
NathanFillion0.00S.W.A.T.Querschläger /
Gefährliche Geheimnisse / Profit über
Menschlichkeit / Pipeline. Actionserie
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Kinder da kommt 
Freude auf!
Mit den Holzspielwaren der Marke small foot können Ihre 

Kinder die frische Luft genießen, die Natur erforschen und 

sich bei  spannenden Outdooraktivitäten austoben.  

Die warme  Jahreszeit ruft nach Abenteuer, Spiel und Spaß!

Jetzt entdecken:

sz-erleben.de/kinderwelt  089 2183-1810 

Balancierbrett “Adventure” 

Art.-Nr.: 12243  

34,99 €

Lauf- und Dreirad Salbeigrün 

Art.-Nr.: 12414 

89,99 €

Kinder Minigolf-Set Maulwurf 

Art.-Nr.: 12439 

49,99 €

Eistheke “fresh” 

Art.-Nr.: 11815 

74,99 €
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Von Thomas Kistner

N
och liegt Spanien im Freudentau-
mel. Das vergangene Wochenende
als ein goldenes zu bezeichnen,

wäre ziemlich untertrieben. Am Sonntag
gewann Carlos Alcaraz in London recht
locker den größten aller Tennistitel, das
Turnier in Wimbledon. Stunden später
bezwang im Berliner Olympiastadion die
furia roja, Spaniens Fußball-National-
team, im EM-Finale die Engländer mit be-
merkenswerter Dominanz. Sieben EM-
Spiele, sieben Siege – diese Rekordmarke
gab’s obendrauf.

Aber jetzt schieben sich dunkle, allzu
vertraute Gewitterwolken über das landes-
weite Partygelände: Eufemiano Fuentes
kehrt auf die Bühne zurück. Der berüchtig-
te Dopingarzt ist einem Undercover-Re-
chercheteam in die Falle getappt, das ihn
in einem Hotelzimmer heimlich bei Ge-
ständnissen filmte. Fuentes dachte, er füt-
tere Buchautoren mit Hintergrundinfor-
mationen zum spanischen Sport. Was er
zum Besten gab, ist nun in der ARD-Doku-
mentation „Geheimsache Doping: Schmut-
zige Spiele“ zu besichtigen (ab Freitag in
der ARD-Mediathek). Die Enthüllung
weist weit über den reinen Sportbetrieb
hinaus. Im Kern legt Fuentes dar, dass er
als eine Art Sportagent des spanischen
Staates unterwegs war, sein Auftrag habe
gelautet: „Tu, was immer du tun musst,
aber wir wollen Medaillen.“ Und das natür-
lich, ohne erwischt zu werden oder andere
Spuren zu hinterlassen, etwa Gesundheits-
probleme bei positiven Athleten – die könn-
ten ja in der persönlichen Not plötzlich aus-
packen. Ansonsten seien fast alle Mittel
recht gewesen.

An dieser Darstellung ist schon deshalb
kaum zu zweifeln, weil sie das letzte größte
Mysterium um den Blutdoping-Guru auf-
löst: Warum ihn Staat und Justiz, nachdem
seine Machenschaften 2006 teilweise auf-
geflogen waren, nie wie einen Massen-
doper behandelten, der fast alle relevanten
Profisport-Bereiche durchdrang. Sondern
wie ein rohes Ei.

Eufemiano Fuentes – das ist ein als
Sportmediziner gewandeter Gynäkologe,
der für eine der größten Betrugsaffären
des Weltsports steht: für den kometenhaf-
ten Aufstieg spanischer Athleten im Rad-
sport und in der Leichtathletik, wo Fuentes
mit Blutdoping-Methoden nachhalf. Die
Konturen des Skandals umfassten aller-
dings früh – und teilweise sogar dokumen-
tiert – auch die Königssparten: Tennis und
Fußball. Gut eine Dekade lang hatten Spa-
niens kraftstrotzende Helden die globalen
Kernsportarten aufgemischt, gefeiert als
„generación de oro“. Im Dunstkreis dieses
kollektiven Körperwunders tauchte im-
merzu auch Doktor Fuentes auf, der später
wiederholt in Haft saß, zuletzt 2011. Trotz-
dem wurde die Generation Gold im erfolgs-
berauschten Sportvolk stets als schicksal-
hafte Fügung gefeiert. An dieser Perspekti-
ve wirkten Justiz und Politik im Lande
nach Kräften mit.

Im Jahr 2006 hatte Spaniens Guardia
Civil noch selbst die Büchse der Pandora ge-

öffnet. Im Zentrum einer internationalen
Doping- und Geldwäsche-Ermittlung na-
mens „Operación Puerto“ war unverse-
hens Fuentes samt angehängter Kollegen-
schar aufgetaucht. Beim Zugriff hatte er ei-
ne Kühltasche mit Blutbeuteln dabei, ein
Mitarbeiter trug 42 000 Euro und 38 000
Schweizer Franken mit sich. Die Guardia
Civil fand bei Razzien mehr als 200 Blut-
beutel, teils mit Spuren des Blutdopingmit-
tels Epo, dazu Fuentes’ Liste mit Codena-
men und Medikationsplänen von Dutzen-
den, bis heute aber nicht identifizierten
Sportlern. Dechiffriert wurden zunächst ei-
nige Dutzend Radprofis aus aller Herren
Länder, darunter die deutsche Velo-Ikone
Jan Ullrich – am Ende waren es 58. Aber zu-
gleich sickerten immer mehr Erkenntnisse
aus den Dokumenten, die weit über den
Radsport-Dopingring hinausdeuteten –
hastig klappte die Justiz die Akte zu. Eine
Razzia in Fuentes’ Stammdomizil auf Tene-
riffa fand gar nicht mehr statt.

Fortan zierte der Verdacht, dass auch
Fußballer, Tennisprofis und andere Promi-
nenz zur Fuentes-Klientel gehörten, die Af-
färe wie ein Anstrich aus Leuchtfarbe. Ein
bestens unterfüttertes Gerücht, das der
Doc sogar selbst befeuerte, indem er die Ki-
cker-Kontakte ungefragt einräumte. Fuen-
tes verriet, er habe Klubs aus der ersten
und zweiten spanischen Fußballliga be-
treut. Natürlich nicht als Dopingexperte,

klar. Aber 2012 sagte der Ex-Präsident von
Real Sociedad San Sebastián, Iñaki Badio-
la, dass Fuentes zwischen 2001 und 2007
von seinem Verein 327 000 Euro für Medi-
kamente bekommen habe, die als Doping-
mittel gegolten hätten. Die spannende
Frage, warum die Hautevolee der spani-
schen Fußballklubs, darunter laut Fuentes
auch der FC Barcelona, so intensiv um die
Gunst eines Gynäkologen buhlte, ist bis
heute ungeklärt.

Die Affäre strotzt vor Absurditäten, sie
war stets auch ein relativ offenes Buch –
das aber Spaniens Sport so wenig lesen
wollte wie Spaniens Justiz. Im Gegenteil.
Als die französische Zeitung Le Monde
Fuentes’ Medikationspläne für Fußball-
Spitzenklubs publizierte, kassierte sie
enorme Geldbußen – durch Amtsrichter in
Barcelona und Madrid, im Zuge kurzer
Prozesse, bei denen der Zeitung sogar die
Vorlage just der von Fuentes handgefertig-
ten Pläne untersagt worden war, auf die sie
sich bezogen hatte. Der Rest war Routine:
2013 erhielt Fuentes ein Jahr Haft auf
Bewährung und vier Jahre Berufsverbot,
beides wurde 2016 aufgehoben. Originelle

Begründung: Blut an sich sei ja kein Medi-
kament.

All das wird jetzt zum Bumerang, für
den Sport und für die Justiz. Weil der schil-
lernde Mediziner wieder einmal ins Plau-
dern geriet – und den Undercover-Recher-
cheuren eine schlüssige Betrugsgeschich-
te vortrug: Er habe für die Sommerspiele
1992 in Barcelona (die mit Korruption im
Umfeld des damaligen spanischen IOC-
Präsidenten Juan Antonio Samaranch ins
Land geholt worden waren) fachlich nach-
geholfen, damit Spaniens Athleten das in-
ternationale Medaillenranking aufmisch-
ten. Und zwar: staatlich abgesichert.

Fuentes sagt vor versteckter Kamera,
der grundsätzliche Auftrag an ihn, Athle-
ten des Landes gezielt zu dopen, sei schon
Jahre vor 1992 von der spanischen Regie-
rung erfolgt. Er habe „vier Jahre lang im
Schatten gearbeitet“, behauptet er, als ver-
antwortlicher Mediziner in der Residencia
Joaquín Blume, dem nationalen Trainings-
zentrum in Madrid, wohin die Topathleten
des Landes strebten. Nach den Spielen
1984 in Los Angeles und der Vergabe an
Barcelona im Jahr 1986 sei es spanische
„Methode“ gewesen, noch minderjährige
Talente zu sichten und auf 1992 vorzuberei-
ten. Man habe sie geholt und technisch,
körperlich sowie medizinisch aufgetunt,
„damit sie ihr Bestes geben konnten“, sag-
te Fuentes.

Spaniens Manipulateure hätten dabei
auf Leute und Methoden gesetzt, die zuvor
viele Ostblock-Länder an die Spitze der
olympischen Medaillenspiegel gespült hat-
ten: „Wir kopierten das System. Wir hatten
Geld, um Informationen mit ostdeut-
schen, polnischen, russischen, tschechi-
schen Ärzten auszutauschen. Und wir kauf-
ten die Informationen mit Dollar.“ In der
DDR und der UdSSR wurde nachweislich
Staatsdoping betrieben. Beide Länder wa-
ren bei den ersten Nach-Wende-Spielen
1992 schon abgewickelt. Dafür ging in Bar-
celona erstmals ein neuer Stern auf: Spani-
en. Noch vier Jahre zuvor in Seoul hatte es
für das Land kümmerliche vier Medaillen
gegeben: je einmal Gold und Silber, zwei-
mal Bronze. Aber jetzt: Die volle Enchilada,
wie es in Doper-Kreisen gern heißt. Der
Gastgeber fuhr 13-mal Gold, siebenmal Sil-
ber und zweimal Bronze ein, plus weitere
Spitzenplätze. Ein historischer Erfolg.

Auch für Samaranch, den damaligen
IOC-Boss. Der Spanier, 1980 bei den Mos-
kau-Spielen unter korrupten Umständen
inthronisiert, war ein enger Verbündeter
Moskaus; der Geheimdienst KGB führte
ihn als Mitarbeiter. Und auch Fuentes hat-
te früh seine Drähte nach Russland aufge-
baut. Als junger Mann selbst Leichtathlet,
war er bereits in den 1970er-Jahren nach
Osteuropa gereist. Dort habe er, so legte er
vor Jahren in einem Interview dar, Ärzte-

Kollegen mit einigen Hundert Dollar besto-
chen, um die Sporterfolge des real existie-
renden Sozialismus entschlüsseln zu kön-
nen. In den 1980er-Jahren übernahm Ge-
heimagent Fuentes dann spanische Top-
sportler; die Anzahl der von ihm betreuten
Barcelona-Starter 1992 bezifferte er auf et-
wa 15.

Zu alledem passt das Geständnis, im
Auftrag des Staates gearbeitet zu haben,
nun perfekt. Besonders pikant an Fuentes’
Insidergeschichten ist eine Personalie, die
direkt in die kommenden Paris-Sommer-
spiele hineinreicht und deshalb nicht ein-
fach unter die Rubrik erledigte Fälle abge-
legt werden kann: Er will auch Spaniens
langjährigen 400-Meter-Rekordläufer
Cayetano Cornet gedopt haben. Befragt,
was bei diesem angewendet worden sei,
nannte Fuentes „Hormone, Wachstums-
hormon, Testosteron, Anabolika“.

Cornet ist heute Spitzenfunktionär – er
führt die spanischen Olympiateams seit
Turin 2006 als Chef de Mission an. Er ist
Ansprechpartner für Athleten, Trainer, für
das Organisationskomitee der Ausrichter-
stadt und das IOC. In Paris soll Cornet die-
se Rolle wieder ausüben. Können jetzt also
alle einfach zur Tagesordnung übergehen?
Die ARD-Dopingredaktion bat Fuentes,
Cornet und die betroffenen Sportverbände
um Stellungnahme zu den Aussagen. Ant-
worten habe sie nicht erhalten.

Barcelonnette/Gap – Ein wenig läuft es
wie beim Auftritt eines Rockstars. Die Tech-
niker bereiten schon mal alles vor, ein Mit-
glied der UAE-Equipe muss sich zwischen-
durch schon mal warm fahren, und irgend-
wann ist der Moment da, in dem ein Fahrer
nach dem anderen aus dem Bus tritt, bis
auch das Maillot Jaune auftaucht. Genauer
gesagt: Erst einmal taucht nur eine gelbe
Radlerhose auf, weil der Träger des gelben
Dresses noch kurz auf der Treppe stehen
bleibt und sein Oberkörper noch nicht zu
sehen ist – ehe er doch herauskommt und
sich von den Fans bejubeln lässt.

Tadej Pogacar, 25, ist der Mann, der wie
kein anderer im Fokus dieser Tour steht,
seitdem er in den Pyrenäen alle Rekorde ge-
brochen hat. Und weil nun für die finalen
Alpen-Etappen in seinem Duell mit Jonas
Vingegaard, 27, wieder rasante Auftritte zu
erwarten sind. Aber das führt auch dazu,
dass er jetzt nicht nur sportliche Antritte,
sondern auch allerlei Fragen und Themen
parieren muss. So hat das Rad-Portal Es-
cape Collective herausgearbeitet, dass ein
paar Teams im Höhentrainingslager ein
Kohlenmonoxid-Kreislaufgerät eingesetzt
haben – darunter auch Vingegaards Visma-
Combo und Pogacars UAE-Equipe.

Nun ist die Aufregung in der Szene groß,
weil das auch missbräuchlich genutzt wer-
den könnte, wenn Sportler über solche Ge-
räte öfter und intensiv das giftige Kohlen-
monoxid-Gas einatmen. Aber die Beteilig-
ten sind bemüht, das Thema runterzudim-
men. Man mache nichts Verbotenes, beteu-
ern sie. Man nutze das nur für kurze Tests,
um zu prüfen, wie die Sportler und ihr Blut-
volumen auf die Höhe reagieren. „Es ist ein-
fach nur ein Test“, sagte Pogacar: „Sie at-
men eine Minute lang in einen Ballon.“

Dan Lorang, Performance-Chef beim
Team Red Bull, will darin grundsätzlich
nichts Verwerfliches sehen. In seinem
Team kommt das Verfahren zwar nicht sys-
tematisch zum Einsatz, weil es zu aufwen-
dig und zu teuer sei, wie die Verantwortli-
chen mitteilen; aber für ihn ist das nichts
Neues. Schon vor zehn Jahren hätten
Mannschaften dies benutzt, und die Mess-
gewohnheiten hätten sich verfeinert. Frü-
her hätte ein Sportler so viel Gas einatmen

müssen, dass es dem Gegenwert von zehn
Zigaretten entsprach; heute allenfalls
noch von einer. Und der Ablauf sei ganz ein-
fach: Eine Atemrunde zu Beginn des Hö-
hentrainingslagers, eine ganz am Ende –
und dann könne man sehen, welchen Ef-
fekt der Aufenthalt in der Höhe habe.

Bei diesen Rahmenbedingungen wirkt
es nur etwas ulkig, wie der Test bei Pogacar
ablief. Denn der Slowene berichtet, dass er
nur die erste Runde absolviert habe. „Den
zweiten Teil habe ich nie gemacht, weil die
Frau, die nach zwei Wochen kommen soll-
te, nicht gekommen ist.“ Damit war dann
auch kein Vergleich möglich – und die
Atemübung gleichermaßen für die Katz.

Das ewige Ausreizen aller Möglichkei-
ten und Grenzen, es bleibt ein Kernthema
im Radsport – auch das Überschreiten die-
ser Grenzen. In offiziellen Stellungnah-
men reden die Verantwortlichen das Do-
pingthema gerne klein. Tatsächlich gärt es
kräftig. Die Zahl der Positivfälle stieg zu-
letzt wieder an. Im Vorjahr waren es welt-
weit fast 30 – weit weniger als etwa in der
Leichtathletik, aber mehr als in den Jahren
zuvor. Das Gros davon betrifft Continental-
Teams, also die zweite Liga des Sports,
aber zuletzt auch manchen Prominenten.

Bei Ag2r zum Beispiel fehlt bei der Tour
Franck Bonnamour (früher mal als kämp-
ferischster Fahrer der Rundfahrt prämiert)
wegen Auffälligkeiten im Blutpass. Der As-
tana-Klassementfahrer Miguel Angel Lo-
pez, Spitzname „Superman“, wiederum
wurde wegen des Gebrauchs des Hormons
Menotropin sanktioniert. Auch bei Vinge-
gaards Visma-Equipe gab es kürzlich ei-
nen Fall: Der deutsche Nachwuchsfahrer
Michel Heßmann erhielt wegen eines uner-
laubten Diuretikums eine Sperre von vier
Monaten – allerdings ist diese Causa spezi-
ell, weil die Nationale Anti-Doping-Agen-
tur davon ausgeht, dass der Positivbefund
auf ein verunreinigtes Medikament zu-
rückgeht. Und zu diesen konkreten Fällen
gesellt sich ein Hintergrundrauschen euro-
päischer Ermittlungsbehörden, die in di-
versen Ländern Dopern und Medizinern
nachspüren.

Aber neben dem klaren Doping ist da
eben noch der große Grau- und Grenzbe-
reich. In diesem Kontext wäre es dann et-
wa interessant, wenn ein Kohlenmonoxid-
Gerät nicht nur für Tests zur Bestimmung
des Blutvolumens benutzt werden würde.
Aber es gibt auch viele andere Beispiele –
etwa im Schmerzmittel-Segment.

Vor rund einem Jahrzehnt breitete sich
Tramadol im Peloton aus. Das ist ein star-
kes Schmerzmittel, das zugleich euphori-
sierend wirkt. Es war nicht verboten, aber
die „Vereinigung für einen sauberen Rad-
sport“ (MPCC) riet dazu, das Medikament
nicht zu benutzen. Der Grund: Starke Ne-
benwirkungen, darunter Schwindelanfälle
und Konzentrationsstörungen – und da-
mit eine Erhöhung der Sturzgefahr. Fast
zehn Jahre dauerte der Kampf gegen den
Einsatz von Tramadol, nun ist es verboten.

Doch kaum ist Tramadol gebannt, ist
ein Ersatzstoff da. Sein Name: Tapentadol.
Das ist auch ein Schmerzmittel – und zwar
ein noch stärkeres. In einem Meeting von
Radsport-Offiziellen wurde nach Recher-
chen der Zeitung Le Temps sogar vorgetra-
gen, es könne „zehnmal stärker“ sein. Der
Konsum ist offenkundig so verbreitet,
dass die MPCC und der Rad-Weltverband
(UCI) besorgt sind und die Welt-Anti-Do-
ping-Agentur (Wada) um eine Prüfung ge-
beten haben. Und so ist Tapentadol nun
dort gelandet, wo Tramadol schon vor ei-
nem Jahrzehnt stand: auf der Monitoring-
Liste der Wada.

Der Nürnberger Pharmakologe Fritz Sör-
gel hat sich intensiv mit der Wirkungswei-
se der beiden Stoffe beschäftigt. Es ist
nicht ganz leicht, die beiden Substanzen
miteinander zu vergleichen, aber ein paar
bemerkenswerte Umstände bleiben doch:
Tramadol wirkt nicht nur schmerzlin-
dernd, sondern auch euphorisierend, aber
Tapentadol ist insgesamt aktiver – und
sein Wirkungseintritt schneller als der von
Tramadol.

„Tapentadol wird allgemein als wirksa-
mer angesehen als Tramadol“, sagt Sörgel.
„Um wie viel wirksamer es ist, das kann
man nicht so einfach sagen, weil man für
den Vergleich unterschiedliche Wirkungs-
qualitäten berücksichtigen muss. Aber in
jedem Fall wundere ich mich, warum das
nicht schon lange von der Wada überprüft
wurde.“ Nur, wenn es so lange dauert wie
im Fall von Tramadol, kann das Peloton
jetzt erst einmal ein knappes Jahrzehnt Ta-
pentadol zu sich nehmen – und wer weiß,
welche Schmerzmittel dann auf dem
Markt sind. Johannes Aumüller

Rekorde sind da, um gebrochen zu wer-
den: Alles wird immer schneller, höher,
weiter, mehr. Außer im Sprint der Frau-
en. Dort steht seit mehr als drei Jahrzehn-
ten die Zeit still.

Vor fast genau 36 Jahren – am 16. Juli
1988 – stellt die US-amerikanische
Sprinterin Florence Griffith-Joyner,
kurz: Flo-Jo, einen Weltrekord über 100
Meter auf (bald darauf auch den über
200 Meter), an den bis heute niemand
herankommt. Diese 10,49 Sekunden hän-
gen seither wie unerreichbare Früchte
über jedem 100-Meter-Rennen, auch bei
den Olympischen Spielen dieses Jahr in
Paris wird – aller Voraussicht nach –
keine Läuferin so schnell sein.

Die Geschichte von Flo-Jo klingt nach
Hollywood: Eine schwarze Frau aus
ärmsten Verhältnissen wird fast über
Nacht zum Superstar, zum ersten echten
Popstar der Sportgeschichte. Flo-Jo war
ihrer Zeit in jeder Hinsicht voraus: Sie in-
szeniert sich lange vor Social Media wie
eine Influencerin, und sie revolutioniert
die Lauftechnik, unterstützt von ihrem
Ehemann, dem Dreispringer Al Joyner,

und dem umstrittenen Wundertrainer
Bob Kersee.

Aber es gab von Anfang an viele, die
sich schwertaten damit, an Flo-Jos Ver-
wandlung vom schmalen Mädchen zur
kraftstrotzenden Sprinterin zu glauben.
Und auch 26 Jahre nach ihrem mysteriö-
sen Tod nehmen die Spekulationen, die
Dopingvorwürfe und abenteuerlichen
Theorien rund um Flo-Jo kein Ende.

In Zusammenarbeit mit der SZ haben
sich die Schweizer Sportreporter Chris-
tof Gertsch und Mikael Krogerus vom
Tages-Anzeiger auf die Suche nach der
Wahrheit über Flo-Jo gemacht. Aus ihrer
Recherche ist ein siebenteiliger Podcast
geworden: eine Zeitreise zurück in die
1980er, der schillerndsten und zugleich
dunkelsten Epoche der Leichtathletik,
die bis heute nachwirkt. Es geht um eine
große Liebe und einen großen Verrat im
Schatten der Weltpolitik. Und um die Fra-
ge: Wie schnell ist zu schnell? Die ersten
beiden Folgen von „Flo-Jo – Die Jagd
nach der schnellsten Frau der Welt“ kön-
nen Sie jetzt hören, jeden Donnerstag er-
scheint eine neue. S Z  � sz.de/flojo
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Schlucken, spritzen, waschen: Eufemiano Fuentes im Jahr 2013 am Rand eines Prozesses gegen ihn in Madrid. FOTO: EMILIO NARANJO / DPA

Ihre sportlich größte Stunde: 1988 gewinnt Florence Griffith-Joyner in Seoul
Gold über 100 und über 200 Meter. FOTO: SVEN SIMON / IMAGO

„Es ist nur ein Test: Sie atmen eine Minute lang in einen Ballon“: Und dann rollen
sie sich ein für die schweren Alpenetappen. FOTO: STEPHANE MAHE / REUTERS
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Auf eine Zigarette mit Tadej Pogacar
Tests mit Kohlenmonoxid-Geräten, ein neu entdecktes Schmerzmittel und eine wachsende Zahl an Positivfällen:

Offiziell reden die Tour-Verantwortlichen das Manipulationsthema gerne klein – tatsächlich gärt es kräftig.

Zu schnell für diese Welt?
Ein Podcast spürt dem glamourösen Leben der Sprinterin

Florence Griffith-Joyner nach – und ihrem mysteriösen Tod.

Spaniens Lizenz
zum Dopen

Vor versteckter Kamera schildert der berüchtigte

Gynäkologe Eufemiano Fuentes, wie er das heimische

Olympiateam für die Barcelona-Spiele 1992

systematisch dopte – im Auftrag der Regierung.

Darunter angeblich auch den Teamchef für Paris 2024.

Seine Medikationspläne

für den Fußball? Ließen die

Gerichte rasch wegsperren

Endlich ist ein Medikament

verboten, schon gibt es ein

neues, noch stärkeres

Das ewige Ausreizen aller

Grenzen bleibt ein

Kernthema im Radsport



Aus rein sportlicher Sicht war der 15. Juli
2016 kein sonderlich bedeutsamer Tag
für die Historie der Tour de France. Ein
Einzelzeitfahren nach La Caverne du Pont
d’Arc stand an, der Niederländer Tom Du-
moulin holte sich den Tagessieg, Christo-
pher Froome festigte seinen Vorsprung in
der Gesamtwertung, die er später ge-
wann. Aber ein spezieller Tag war es trotz-
dem für den Tross. Ein ungewohnt großes
Polizeiaufgebot sicherte die Strecke ab,
die üblicherweise so schrille Werbekara-
wane blieb stumm, und am Ende grup-
pierten sich alle Fahrer, die ein Ehrentri-
kot trugen, auf dem Podium, für eine
Schweigeminute für die Opfer eines Ter-
roranschlags.

Einen Tag vorher war es in Nizza zu ei-
nem Attentat gekommen; ein Islamist
war mit einem Lastwagen durch eine Men-
schenmenge gerast, die gerade den Natio-
nalfeiertag feierte. Fast 100 Menschen
starben, mehr als 400 wurden verletzt.
Die Tour de France mit ihrer Volksnähe
ist ein angreifbares Objekt, aber nie in ih-
rer Geschichte ist etwas Schlimmeres pas-
siert. Doch an jenem Tag im Juli 2016 war
ihr die Gefahr so nahe gekommen wie nie.

An diesem Wochenende steht die 21.
und letzte Etappe der aktuellen Tour an:
in Nizza. Es ist ein Einzelzeitfahren, und
der Parcours endet genau dort, wo da-
mals das Attentat stattfand: auf der Pro-
menade des Anglais. Zwar erklären die
Verantwortlichen des Tour-Veranstalters
Aso, das habe nichts mit dem Terrorakt
zu tun, sondern das geschehe allein aus
technischen Gründen. Und doch entsteht
so ein besonderes Zeichen. Denn bereits
an diesem Freitag findet auf dieser Stre-

cke noch eine Etappe statt. Allerdings kei-
ne, bei der es um die Zeit geht, sondern
ums Gedenken und Erinnern. 75 Opfer
von Terroranschlägen aus zwölf Ländern
werden da den Parcours zwischen Mona-
co und der Promenade von Nizza schon
einmal absolvieren: viele mit dem Fahr-
rad, aber manche auch auf Handbikes
oder sogar im Rollstuhl.

Vor vier Jahren hat sich bei V-Europe ei-
ne Gruppe zusammengefunden, die un-
ter dem Motto „together stronger“ solche

Aktionen durchführt. Ins Leben gerufen
hat sie der Belgier Aristide Melissas. Er ist
selbst das Opfer eines Attentats. Er war
2017 mit seiner Frau in New York, als ein
Islamist in die Menschenmenge hinein-
fuhr, in der sie gerade standen. Seitdem
hat er es sich zum Ziel gesetzt, auf die Pro-
bleme von Terroropfern aufmerksam zu
machen. Seit dem Attentat vom 11. Sep-
tember 2001 habe es weltweit mehr als
145 000 Attentate mit mehr als einer Milli-
on Opfern gegeben, rechnet er vor – und

mehr als zehn Millionen Menschen, die
von dem großen Leid beeinflusst waren.

Und so hat Melissas vor ein paar Jahren
die Macher der Tour de France davon
überzeugt, dass sie seiner Gruppe eine
Plattform bieten. Immer eine Etappe kön-
nen sie nun im Rahmen einer Tour vorab
abfahren. Eigentlich haben sie sich im-
mer schwere Bergetappen ausgesucht,
um zu zeigen, welche Widerstände sie
überwinden wollen und welcher Überle-
benswille in ihnen steckt. So ist die Grup-
pe 2021 den Mont Ventoux hinaufgera-
delt, im Sommer darauf die Spitzkehren
von Alpe d’Huez – und im Vorjahr den
Grand Colombier. Diesmal ist der Par-
cours nicht ganz so schwer, dafür aber et-
was länger – und „extra symbolisch“, wie
Melissas sagt, um ein Zeichen gegen den
Terror zu setzen. Johannes Aumüller

Von David Kulessa

F
reddy Adu scheint seinem Rekord
nicht hinterherzutrauern: „Große
Gratulation an Cavan Sullivan“

schrieb er bei X. Adu, heute 35, war 2004
der jüngste Spieler, der jemals in der
nordamerikanischen Fußballliga MLS
zum Einsatz kam. Bis am Mittwoch Sulli-
van eingewechselt wurde, im Alter von
14 Jahren, neun Monaten und 20 Tagen.
Er unterbot Adu um 13 Tage. Seinen Pro-
fivertrag bei Philadelphia Union unter-
schrieb Sullivan sogar schon im Mai.

Dass sein Rekord-Vorgänger ihm nun
nicht nur gratulierte, sondern zudem
„viel Glück“ wünschte, dürfte auch dar-
an liegen, dass Adu nicht die erhoffte
Weltkarriere hinlegte, sondern später in
der vierten finnischen Liga kickte. Vie-
len gilt seine Geschichte als Sinnbild für
einen Fußballzirkus, der jugendliche Ta-
lente dermaßen hochjubelt („America’s
Pelé“), dass sie letztlich nur scheitern
können.

Ein Urteil in dieser Pauschalität wäre
freilich Unfug, schließlich ist es keine
Woche her, dass ein 16-Jähriger die Spa-
nier zum Europameistertitel gedribbelt
hat. Eine Prognose zu Sullivans Lauf-
bahn kann man sich also sparen, irgend-
wo zwischen Freddy Adu und Lamine Ya-
mal wird sich dieser amerikanische
Neuntklässler schon seinen Weg bah-
nen. Dass Fußballer bei ihren Profipre-
mieren immer jünger werden, ist ohne-
hin vielerorts zu beobachten – auch in
Deutschland. Acht der zehn jüngsten
Bundesligaspieler der Geschichte debü-
tierten in diesem Jahrzehnt.

Bei Cavan Sullivan steht laut der New
York Times übrigens bereits fest, dass er
mit dem Erreichen der Volljährigkeit zu
Manchester City wechseln wird. Das wie-
derum würde zu einer bemerkenswer-
ten Entwicklung im ziemlich entfessel-
ten Fußballkapitalismus passen: Junge
Fußballspieler werden zunehmend zu
Spekulationsobjekten.

Gerade den Größten in der Branche,
wie dem englischen Meister, reicht es
heute nicht mehr, einfach die besten
Spieler für ihren Kader zu verpflichten.
Stattdessen tun sie alles dafür, sich
schon möglichst früh auch die größten
Talente zu sichern. Die Rechnung ist da-
bei eiskalt marktwirtschaftlich. Eventu-
ell ist Sullivan irgendwann tatsächlich
gut genug, um bei Manchester City zu
spielen. Falls nicht, reicht es vielleicht
wenigstens für einen der Partnerklubs
im großen Netzwerk der Besitzer aus
Abu Dhabi: in New York, Melbourne, Pa-
lermo oder Girona, um nur einige zu nen-
nen. Auf jeden Fall ist das Risiko für City
ziemlich gering. Irgendein Talent, ob
nun Sullivan oder ein anderer Teenager,
wird die Investitionen schon wieder ein-
spielen.

Dieses Ungleichgewicht auf dem glo-
balen Fußballmarkt, wo die Großen im-
mer größer werden, ist zu kritisieren.
Und man darf wohl fragen, ob die Drei-
fachbelastung aus Schule und Leistungs-
sport und, vor allem, Erwachsenwerden
in einem dermaßen jungen Alter wirk-
lich zumutbar ist. (Wobei das natürlich
auch für die sogenannten Nachwuchs-
leistungszentren gilt.) Doch solange die
Fußballverbände so wenig Interesse an
einer Regulierung zeigen wie aktuell,
muss man Cavan Sullivan, 14, wohl zu-
stimmen, der nach seinem Debüt sagte:
„Da kommen sicher noch Jüngere.“ 

Dortmund – Nun also doch: Champions-
League-Finalist Borussia Dortmund hat
im zweiten Anlauf Topstürmer Serhou Gui-
rassy verpflichtet. Der 28-Jährige wechselt
vom Bundesliga-Rivalen VfB Stuttgart
zum BVB und erhält dort einen Vertrag bis
2028. Das gab der Klub am Donnerstag be-
kannt. Der Transfer hätte bereits vor einer
Woche über die Bühne gehen sollen, auf-
grund einer beim ersten Medizincheck fest-
gestellten Knieverletzung war er aber auf-
geschoben worden – Anfang der Woche be-
stand Guirassy dann aber den von der Bo-
russia angeordneten Check beim Spezialis-
ten Michael Strobel in Straubing. „Gründ-
lichkeit ging hier eindeutig vor Schnellig-
keit. Jetzt liegen alle Fakten auf dem Tisch,
und wir sind überzeugt davon, mit diesem
Transfer die richtige Entscheidung getrof-
fen zu haben“, sagte BVB-Geschäftsführer
Lars Ricken. Nach Verteidiger Waldemar
Anton, 27, bedient sich der BVB damit er-
neut mittels einer Ausstiegsklausel beim
Meisterschaftszweiten Stuttgart. S I D

Budapest – Kevin Magnussen wird den
amerikanischen Formel-1-Rennstall Haas
nach dieser Saison verlassen. Der Vertrag
mit dem 31 Jahre alten Dänen wird nicht
verlängert, teilte der Rennstall mit. Damit
wird Haas 2025 mit einem neuen Fahrer-
duo antreten, der Weggang des Deutschen
Nico Hülkenberg zu Sauber steht bereits
länger fest. Für den 36 Jahre alten Rhein-
länder wird der 19-jährige Brite Oliver Be-
arman aus der Ferrari-Nachwuchsakade-
mie seine erste Saison als Stammfahrer be-
streiten. Als Topanwärter auf Magnussens
Platz gilt der Franzose Esteban Ocon, der
am Jahresende Alpine verlassen wird. D P A

Die 75 Opfer fahren mit

Handbikes und Rollstühlen

Von Christoph Ruf

Freiburg– Der SC Freiburg hatte nicht im-
mer Sponsoren, die zu seinem Image als
ökologisch sensiblem, nachhaltig wirt-
schaftenden Verein passten. Seit Beginn
der vergangenen Saison, als ein einheimi-
sches Fahrrad-Leasing-Unternehmen ei-
nen Online-Gebrauchtwagenhändler ab-
löste, ist die Freiburger Welt indes auch
auf dem Trikot wieder in Ordnung. Und so
verkündeten sie dieser Tage voller Stolz,
dass am Ende der Woche rund 120 Leib-
chen für die Spielzeit 2024/25 per Fahrrad-
kurier an SC-Fans ausgeliefert werden. Ei-
ne weitere Radlergruppe macht sich paral-
lel dazu auf, auch die Profis, die sich in
Schruns (Vorarlberg) auf die Saison vorbe-
reiten, mit frischem Textil zu beliefern.

Julian Schuster, der kürzlich die Ober-
aufsicht über die Freiburger Spieler über-
nahm, wird also schon bald wieder in Foto-
kameras lächeln müssen. Wie schon so oft
in den fast drei Wochen, seit er offiziell das
Erbe von Christian Streich angetreten ist,
der mehr als zwölf Jahre lang als Freibur-

ger Coach wirkte. Zum ersten Training un-
ter dem Neuen kamen Anfang Juli 4500 SC-
Fans, so viele wie nie zuvor. Man darf das
der Neugierde auf den Novizen zuschrei-
ben, aber durchaus auch jenem Wohlwol-
len, das schon die Verkündung der Persona-
le ausgelöst hatte. Schuster, der von 2008
bis 2018 als Spieler beim Sportclub wirkte,
ist Zeitzeugen als angenehmer, integrer
Mensch in Erinnerung geblieben. So trau-
rig viele Fans über den Weggang Streichs
waren, so erleichtert waren sie, dass er des-
sen Nachfolger wurde. Man darf allerdings
davon ausgehen, dass auch eine andere in-
terne Lösung im harmoniebedürftigen
Freiburger Umfeld auf Sympathie gesto-
ßen wäre. Und tatsächlich hat der 39-Jähri-
ge ganz gute Voraussetzungen, um einen
Verein zu trainieren, der in den vergange-
nen 34 Jahren exakt fünf Trainer hatte –
bei manchem Ligakonkurrenten waren es
in der gleichen Zeit achtmal so viele.

Wie Streich ist auch Schuster ein
Mensch, der gerne über andere Dinge nach-
denkt als über Mannschaftsaufstellungen.
In Freiburg lebt der Vater von vier Kindern

erklärtermaßen auch deshalb gerne, weil
er von dort aus schnell in der Natur sein
kann. Dass die Kneipen- und Clubszene
überschaubar ist, hat Schuster schon als
Jungprofi nicht gestört – im Gegensatz zu
ausgehfreudigeren Mitspielern wie Mike
Hanke, die kein üppiges Tannengrün dar-
über hinwegtrösten konnte, dass in Groß-
städten mehr los ist. Schuster weiß, dass er
aufgrund seiner fehlenden Erfahrung als
Cheftrainer eines Profiteams skeptisch be-
obachtet wird. Er ist sich allerdings sicher,

dass er als intimer Kenner des Vereins die
fehlende Erfahrung kompensieren kann.
„Seit 16 Jahren hier zu sein, ist ein Riesen-
vorteil. Das schenkt mir Zeit, um die fehlen-
de Erfahrung ausgleichen zu können.“

Sportvorstand Jochen Saier und Sportdi-
rektor Klemens Hartenbach würden da
nicht widersprechen. Sie schufen, unter-

stützt von Streich, 2018 die Stelle des „Ver-
bindungstrainers“ schließlich auch des-
halb, um Schuster nach dessen Karriereen-
de an den Klub zu binden. Schließlich soll
Schuster, so berichtet es sein ehemaliger
Mitspieler Nils Petersen „schon als Spieler
wie ein Trainer gedacht“ haben. „Ich war
als Spieler nie schnell und nie kräftig“, sagt
er selbst. „Deswegen war das Analytische
mein Weg, um besser zu sein als andere.“
Bis zu diesem Sommer moderierte Schus-
ter also den Übergang zahlreicher Talente
von der U19 und der U23 in den Profibe-
reich. Und nicht nur Keeper Noah Atubolo
oder Nationalspieler Nico Schlotterbeck
profitierten davon. Nun wäre es übertrie-
ben zu sagen, dass der SC die Stelle des
„Verbindungstrainers“ ausschließlich
schuf, um Schuster bei der Stange zu hal-
ten. Dass sie mit der etwas umständlich
klingenden Jobbeschreibung einen Trend
setzen würden, hatten sie 2018 aber gewiss
nicht einberechnet. Meist unter anderem
Namen haben mittlerweile einige Profiver-
eine Trainer eingestellt, die den Transit in
den Profikader moderieren sollen.

In Schruns feilt Schuster nun an den
Konturen einer neuen Mannschaft, die
sich auf den meisten Positionen nicht ver-
ändern dürfte. Eren Dinkci, der vom 1. FC
Heidenheim kam, dürfte für einen Platz in
der Startelf infrage kommen, Patrick Oster-
hage (VfL Bochum) soll die Konkurrenz im
zentralen Mittelfeld erhöhen. Zudem kehr-
te Rechtsverteidiger Hugo Siquet aus Belgi-
en zurück, der es 2022 bei seinem ersten
Anlauf nur auf drei Einsätze in der ersten
Liga brachte. In dieser, und das ist das offi-
zielle Saisonziel, will der SC auch in der Sai-
son 2025/2026 noch spielen. Nun wissen
sie allerdings auch in Freiburg, dass es
nicht einer gewissen Komik entbehrt,
wenn ein Verein, der in den vergangenen
fünf Jahren nie schlechter als Rang zehn ab-
schnitt und sich zweimal fürs internationa-
le Geschäft qualifizierte, so etwas als Sai-
sonziel ausruft. Das Wort „Klassenerhalt“
sprechen sie also nicht mehr explizit aus,
die schönste Umschreibung hat im Jahr
null nach Christian Streich Sportvorstand
Saier gefunden: Die Zielsetzung habe sich
„strukturell nicht nach oben verschoben.“

Barcelonnette– Victor Campenaerts brei-
tete im Ziel jubelnd die Arme aus, dann
schnappte sich der Belgier sein Smart-
phone und feierte den größten Karriereer-
folg im Videocall mit seiner Liebsten. Der
Zeitfahrspezialist hat die letzte Chance vor
dem Alpen-Showdown um das Gelbe Tri-
kot genutzt und am Tag der Ausreißer ganz
groß aufgetrumpft. Nach 178,8 Kilometer
über den Klassikerkurs zwischen Gap und
Barcelonnette gewann Campenaerts den
Sprint eines Trios und verwies den Franzo-
sen Matteo Vercher und den polnischen Ex-
Weltmeister Michal Kwiatkowski auf die
Plätze.

Der deutsche Radprofi Georg Zimmer-
mann zeigte ein engagiertes Rennen in der
Fluchtgruppe, wurde in der entscheiden-
den Phase aber abgehängt und belegte mit
37 Sekunden Rückstand den 23. Rang.
„Mit dem heutigen Rennen hadere ich ein
bisschen, weil ich richtig gut drauf war“,
sagte Zimmermann in der ARD: „Ich kann
mir aber wenig Vorwürfe machen, ich bin
ein gutes Rennen gefahren. Manchmal
braucht man auch ein Quäntchen Glück.“
Tadej Pogacar im Gelben Trikot und seine
verbliebenen Rivalen im Kampf um den Ge-
samtsieg ließen die Ausreißer an der lan-
gen Leine und hatten am Ende einen Rück-
stand von mehr als 15 Minuten. Am Freitag
dürfte UAE-Kapitän Pogacar selbst das
Tempo vorgeben, bei der Fahrt über das
Dach der Tour an der Cime de la Bonette
kann er den dritten Gesamtsieg nahezu
perfekt machen. Insgesamt sind auf der
spektakulären 19. Etappe drei Zweitausen-
der zu meistern.

Pascal Ackermann, der in den Massen-
sprints vergeblich um einen Tagessieg ge-
kämpft hatte, verpasste den Sprung in die
Gruppe des Tages – und damit seinen
„Test“. Ackermann wollte seine Fähigkei-
ten und Siegchancen auf der mittelschwe-
ren Etappe prüfen.  S I D
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Schuster hat „als Spieler

wie ein Trainer gedacht“,

sagt Nils Petersen

ZUKUNFT DES

TRANSFERMARKTS

Spekulationen mit
jungen Fußballern

Guirassy-Wechsel
nach Dortmund perfekt

Formel 1: Haas trennt
sich von Magnussen

Der Verbindungstrainer
Julian Schuster tritt beim SC Freiburg das schwere Erbe von Christian Streich an. Zwar hat er als Cheftrainer wenig

Erfahrung, doch er arbeitet schon seit 16 Jahren im Klub – und erinnert auch charakterlich in vielen Details an seinen Vorgänger.

„Seit 16 Jahren hier zu sein, ist ein Riesenvorteil. Das schenkt mir Zeit, um die fehlende Erfahrung ausgleichen zu können“, sagt Julian Schuster. FOTO: EIBNER / IMAGO

22. Etappe
Das finale Einzelzeitfahren der Tour endet, wo 2016 der

Anschlag in Nizza geschah – Attentatsopfer setzen ein Zeichen.

Gegen das Vergessen: Unweit jener Stelle, an der 2016 ein Attentäter mit einem Lkw in eine Menschenmenge fuhr, wurde vor
zwei Jahren das Kunstwerk „Engel der Bucht“ enthüllt. In die Skulptur sind die Namen der Opfer graviert.  FOTO: SCANELLA / IMAGO

Belgier Campenaerts
gewinnt die 18. Etappe
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denken? Was für ein Gedankenexperiment! 

Umso reizvoller als es bei einem Künstler 

wie Robert Hettich doch immer auch um 

eine Frage der seelischen und damit künst-

lerischen Balance geht. Wie fühlt es sich 

also an, diese Balance zu halten, wenn man 

das eigene Werk erneut angeht?  

 

Ein serielles Unikat, wie „Golden Day“, 

das Robert Hettich für Ars Mundi und  

für die Leser:innen der SZ in kleiner Serie 

bearbeitet hat, öffnet genau diese erfrisch-

ende Perspektive. Was denkt der Künstler 

über sein Serien-Werk, bei dem jedes 

einzelne Exemplar in Serie entsteht und 

doch in exklusiver Auflage einzigartig wird? 

Ist ein Bild jemals fertig?  

Würde Hettich sein Bild „Golden Day“,  

so wie er es in der seriellen Produktion 

erneut betrachtet, in identischer Weise 

immer wieder erstellen? Würde er also  

den gemalten Gefühlen und Emotionen, 

wie er sie seit der ersten Entstehung  

des Bildes erlebt hat, immer wieder aufs 

Gleiche Ausdruck verleihen?  

 

Hettich blickt auf sein Bild und zögert 

nur kurz, als er sagt: „Es ist besser als das 

Original. Ich finde es spannend. Jedes Bild 

zeigt ein klein Bisschen eine Veränderung, 

aber ich mag das.“ Wie auch könnten Licht 

und Schatten in derartiger Intensität, wie 

Hettich sie beherrscht, immer wieder gleich 

– nein, identisch – ausfallen? Bannt er doch 

in seinen Werken den flüchtigen Moment 

auf Leinwand, offenbar plötzlich einfallen-

des Licht und die sich darin bewegenden 

Figuren. Für den ersten Eindruck gibt es 

in dieser lichten Gestaltenwelt wahrlich 

kaum eine zweite Chance. Er muss immer 

wieder neu, immer wieder in unmerklichen 

Variationen eingefangen werden – viel-

leicht gerade dann, wenn es wie in seriellen 

Unikaten darum geht, ein Bild erneut in 

kleiner Auflage, und dabei doch als Original 

zu gestalten. Da bleibt glücklicherweise 

wenig Raum für Routine. Sie würde den 

Zauber seiner urbanen Räume stören. 

Doch warum genau diese Welt aus Straßen 

und Licht, möchte man Hettich fragen. 

„Tiefe zu erreichen, ist für mich wichtig“, 

sagt er. „Die Bilder müssen so tief wie die 

Straßenfluchten sein.“ Und so beobachtet 

man Hettich, wie er in seinem Atelier mit 

Spachtel, Pinsel, ja selbst den Fingern, das 

Licht seiner Farben zum Leben erweckt. 

 

Hettich, Grafikdesigner, Maler und  

Illustrator, 1964 als Sohn russland- 

deutscher Eltern in der ehemaligen  

Sowjetrepublik Tadschikistan geboren,  

verbindet so in jedem seiner Bilder 

Phantasie und Phantastik, Realität und 

Resilienz. So rätselhaft sich seine Stadt- 

und Menschenwelten auch ins Gedächtnis 

einbrennen, so sehr möchte man dieses 

Rätsel beim Betrachten lösen.  

 

Sie begleiten einen beim nächsten  

spätabendlichen Stadtspaziergang,  

von dem man zurückkehrt, um erneut 

zu versuchen, ihr Rätsel zu entschlüsseln. 

Und selbst dem Künstler scheint es ähnlich 

zu ergehen: „Ich würde beim Original  

wieder rangehen“, sagt er abschließend. 

 

Der künstlerische Prozess, er ist wohl nie 

ganz abgeschlossen. Und das ist gut so. 

Gerhard Brandes:  

Skulptur „Jugend“, 

braun patiniert  
 

Skulptur in feiner Bronze,  

gegossen im Wachsaus- 

schmelz-verfahren, von  

Hand ziseliert, poliert  

und grün patiniert.  

Direkt vom Original  

abgenommen. Nummeriert,  

monogrammiert und mit  

dem Gießerei- und ars mundi- 

Stempel punziert.  

Mit nummeriertem  

Authentizitäts- und  

Limitierungszertifikat. 
 

Format inklusive Sockel  

ca. 32 x 17 x 14 cm (H/B/T).  

Gewicht ca. 2,6 kg.   

Poliert und patiniert. 

 
 

 
 

Art.-Nr.: 948373 

Limitierte Auflage  

von 49 Exemplaren 

1780 €  1.680 €

Gerhard Brandes:  

Skulptur „Jugend“, 

grün patiniert  
 

 
 

Art.-Nr.: 948372  

Limitierte Auflage  

von 49 Exemplaren  

1780 €  1.680 €

Petra Waszak:  

Collier „Nyla“ 

 

Das intensive Tiefblau des Lapislazuli vermag immer  

wieder zu faszinieren. Als Stein der Herrscher war Lapislazuli  

besonders  beliebt und als Schutzstein weit verbreitet.  

Dieses edle dreireihigeCollier führt facettierte Lapislazuliperlen  

zu einem zarten Schmuckstück zusammen, dessen schimmernde  

Blautöne an die Farben des Ozeans  erinnern.  
 

Karabinerverschluss mit ekorativem Zierelement mit dem 

Signet der Künstlerin. Lapislazul, 24 ct. Messing vergoldet,  

Länge 43-48 cm. 
 

 
 

Art.-Nr.: 942190  

248 €

Michael Ferner:  

Wanduhr  

„Home Sweet 

Home Office (II)“ 

 

Von Alpha bis Omega 

balancieren Ferners Raben  

mit dem gewohnten Witz  

und Hintersinn auch den  

Alltag im Homeoffice aus, 

lassen dabei Federn,  

verlieren aber nie  

den Humor.  

 

Stilvolle Wanduhr aus 

Glas mit geräuschlosem  

Quarzuhrwerk.  

 

Format 60 x 20 cm (H/B). 

Lieferung ohne Batterien. 

 
 

Art.-Nr.: 947213 

98 €

Künstler-Handtasche  

Mondrian:  

„Composition II“ 

 

Ein stilvolles, tragbares  

Kunstwerk ist dieser hoch- 

wertige Shopper aus robustem  

synthetischem Material, das  

in Aussehenund Eigenschaft  

Leder ähnelt sowie aus Leinen. 

Futter 100 % Baumwolle. 

Hauptfach mit Reißverschluss  

mit drei Innenfächern.  

Abnehmbarer, verstellbarer  

Schulterriemen (bis ca. 140 cm).  

Diverse Fächer, Format  

inklusive Griffe ca. 46 cm)  

x 36 x 16 cm (H/B/T) 

 
 

Art.-Nr.: 945899 

218 €

Künstler-Kugelschreiber van Gogh:  

„Mandelzweige“ 
 

Mit diesem elegantem Schreibgerät macht das Schreiben Freude. Das zarte  

Motiv entstammt dem berühmten Gemälde „Blühende Mandelbaumzweige“.  

Siebdruck auf robustem, hochglanz-lackierten Metallkorpus.  Länge 14 cm,   

Gewicht 35g. Inkl. Geschenkbox. 

 
 

Art.-Nr.: 947052  

98 € 
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Interview: Jonas Beckenkamp

G
ordon Herbert kommt mit riesigen
Reisetaschen in die Hotellobby: Als
Basketball-Bundestrainer ist der

65-Jährige viel unterwegs. Herbert
stammt aus der kanadischen Kleinstadt
Penticton nahe Vancouver und hat mittler-
weile ein Haus in Finnland, wo er lange als
Trainer arbeitete. Seit er das deutsche Nati-
onalteam übernahm, haben sich enorme
Erfolge eingestellt: EM-Bronze 2022 und
WM-Gold 2023 mit einem Team, das sogar
die USA besiegte. Jetzt steht Olympia an,
wo die Deutschen die Gejagten sein wer-
den. Gordon Herbert kennt den deutschen
Basketball schon lange, er coachte in Würz-
burg, Frankfurt und Berlin, aber wenn er
spricht, dann lieber auf Englisch. Und er
hat einiges zu sagen: über die Psyche von
Sportlern, seine eigene Geschichte und
sein soeben erschienenes Buch „Die Jungs
gaben mir mein Leben zurück“ (Next Level
Verlag). Es erzählt vom Weltmeisterteam
sowie von Herberts dunklen Tagen, als er
an Depressionen litt.

SZ:MisterHerbert, imMomentdesWM-
Titelgewinns sagten Sie Ihren Spielern,
dass sie noch bessere Menschen seien
als Basketballer. Was verleitete Sie zu
dieser Behauptung?
Gordon Herbert: Ihre charakterlichen Ei-
genschaften. Gute Menschen wie sie ver-
körpern Klarheit, Respekt und gegenseiti-
ges Vertrauen – sie sind in der Lage, ande-
ren mit Demut zu begegnen, und vertreten
die richtigen Werte. Gute Erziehung spielt
eine Rolle, aber auch Menschlichkeit.
Waren all diese Qualitäten bereits im
Team vorhanden, als Sie 2021 das Amt
als Nationaltrainer übernahmen?
Es war mir schon vorher aufgefallen, wie
speziell diese Typen sind. Ich kannte etwa
unseren Co-Kapitän Johannes Voigtmann
aus meiner Zeit in Frankfurt. Ein Spitzen-
kerl mit gesundem Wertekostüm. Auch
Isaac Bonga ist ein Weggefährte von mir
von den Skyliners, als er noch sehr jung
war. Ich kannte viele im Team, ich hatte die
meisten nur noch nie gecoacht, sondern
höchstens mal mit meinem Klub gegen sie
gespielt. In meinem ersten Jahr als Bundes-
trainer traf ich mich mit allen Nationalspie-
lern. Ich trank mit ihnen Kaffee und ver-
suchte, in ihr Leben einzutauchen. Mir
ging es darum, Beziehungen aufzubauen.

Wie ist das eigentlich bei Basketballtrai-
nern: Hängen sie mehr vom spieleri-
schenKönnen ihrerAkteure aboder von
derenWesensart?
Charakter ist wichtiger, eindeutig. Erst da-
nach geht es ums Talent. Wenn es anders-
herum ist, kann das schnell schiefgehen.
Als ausgebildeter Sportpsychologe
machen Sie sich viele Gedanken ums
menschliche Wohlergehen. Wie lässt
sich das auf Basketball übertragen?
Ab einem bestimmten Niveau in der Spitze
des Sports sind die Unterschiede, was das
Können angeht, nicht mehr so gravierend.
Alle sind schlichtweg ziemlich gut. Die ent-
scheidenden Nuancen spielen sich hier
oben ab (deutet an den Kopf; d. Red.). Es
geht tatsächlich um psychologische Fein-
heiten wie die Frage: Wie gefestigt ist je-
mand mental? Ein Beispiel war unser WM-
Viertelfinale gegen Lettland, das wir ganz
knapp gewannen, obwohl wir lange zurück-
lagen. Uns gelang wirklich wenig, aber
unser Glaube ließ sich nicht erschüttern.

EsgibteinVideo, aufdemSiedirektnach
demWM-TriumphinderKabineeineRe-
dehalten.Allehörengespanntzu,bisMo-
ritzWagner sagt: „Coach, freu dich doch
auch mal!“ Warum fiel es Ihnen so
schwer, denMoment zu genießen?
Ich halte mich mit meinen Emotionen zu-
rück. Gleichzeitig will ich, dass meine Spie-
ler emotional sind, das gibt uns Energie. Po-
sitive Emotionen können ansteckend wir-
ken. Ich verstehe meine Aufgabe eher dar-
in, die Gefühle zu steuern, damit wir nicht
unkonzentriert werden. Bei mir war es so,
dass die Emotionen erst kamen, als ich mir
die Bilder hinterher angeschaut habe und
sah, wie die Spieler sich gefreut haben.
Da gibt es einige extrovertierte Figuren.
Ja, etwa Dennis Schröder. Oder Moritz Wag-
ner, der ein ganz anderer Charakter ist, bei
dem sprudelt die Energie. In meiner Per-
sönlichkeit habe ich zwei Seiten: den priva-
ten Gordie und den im Beruf. Als ich mit
dem Trainerjob anfing, war ich keine gute
Führungspersönlichkeit. Mir war klar,
dass ich mehr Nähe zu Menschen zulassen
und mehr kommunizieren musste.
Sie sollenals jungerCoachvielgeschrien
haben, galten auch in IhrenZeiten in der
BBL als harter Hund. Spätestens bei der
WMsahmanSiealsRuhepol.Waswurde
aus dem alten Gordie?
Das waren intensive Zeiten damals, ich
kämpfte oft um Zusammenhalt, denn als
Vereinstrainer musst du von Jahr zu Jahr
neu zusammengewürfelte Teams verei-
nen. Du hast einheimische Jungs, gleichzei-
tig aber fünf, sechs Leute aus dem Ausland
mit völlig anderem Background. Ich habe
erst spät gelernt, dass ich nicht herumbrül-
len muss, damit man mir zuhört. Wenn ich
genervt war, dann aus zwei Gründen: Weil
meine Spieler sich nicht reingehängt ha-
ben. Und weil sie nicht als Team funktio-
nierten. Als Bundestrainer gab es diese
Störgründe nie. Mir war klar, dass alle
unbedingt dabei sein wollten, schließlich
verzichteten die Spieler auf Erholung im
Sommer und auf Zeit mit ihren Familien.
Sie sprechen vom „Commitment“, das
Sie immerwieder eingefordert haben…
… das war viel verlangt, ja. Ich bestand aber
darauf, dass wir die Zeit beim National-

team genießen wollen. Mir ging es um eine
Atmosphäre voller Enthusiasmus und
Zusammenhalt.
Dasmündete indenWM-Titel, denSie in
der tosenden Halle in Manila zunächst
sitzend imDurchgang zelebrierten.
Das war wie im Film, ich brauchte einfach
einen Moment für mich. Als die Schluss-
sirene ertönt war, dauerte es ewig bis zur
Siegerehrung. Ich war fix und fertig und be-
nötigte was zum Hinsetzen, aber da war
kein Stuhl. Also setzte ich mich auf den Bo-
den – tatsächlich lag ich sogar kurzzeitig
einfach da. Das war der Moment, als mich
die Gefühle dieses Triumphs überkamen.

Wie ist es Ihnen seither ergangen als
Weltmeistercoach? Sie zogen sich zu-
rück, verbrachten viel Zeit in Ihrem
Haus in Finnlandund hacktenHolz.War
das Selbsttherapie, umklarzukommen?
Ja, ich sehnte mich nach der Natur, nach
den elementaren Dingen des Lebens, bei
denen man nicht so ins Grübeln kommt.
Bäume fällen, mit der Axt Holz spalten,
Gartenarbeit – das entspannt mich unge-
mein. Das Leben in der Wildnis verschafft
mir inneren Frieden. Es ist kalt in Finn-
land, da brauchst du schon im November

ein gut gefülltes Feuerholzlager, und trock-
nen muss es auch noch.
SiehabenkürzlichdiedeutschenFußbal-
ler im EM-Trainingslager besucht. Dort
gab es bis vor wenigen Jahren auch
einenWeltmeistertrainer: JoachimLöw.
Er berichtete von seiner Leere nach dem
Triumph von 2014.Wiewar’s bei Ihnen?
Mir ging es genauso. Als ich nach der WM
auf den Philippinen aus meinem Urlaub
nach Deutschland zurückkam, stellte ich
fest, dass ich nicht viel zu tun hatte. So saß
ich in meiner Wohnung in Hagen (unweit
vom Sitz des Deutschen Basketball Bundes;
d. Red.) und schaute dem Herbstregen zu.
Das war hart, denn ich bin’s nicht gewohnt,
tatenlos zu sein. Die WM war ein Höhen-
flug, da verflogen die Tage nur so – und
dann plötzlich: Boom, vorbei! Deshalb
habe ich mir Beschäftigung gesucht, habe
Vorträge auf Veranstaltungen gehalten,
ein Buchprojekt gestartet und mich unter
Leute gemischt.
Löw verpasste nach dem WM-Titel den
richtigen Moment, um aufzuhören. Da-
nacherlebteerEnttäuschungenalsTrai-
ner–sindsolcheErfahrungeneinGrund
fürSie, nachdrei tollen Jahren indiesem
Sommer als Bundestrainer zu gehen?

Für mich ist das Amt des Nationaltrainers
in seiner Intensität eher etwas Kurzweili-
ges. Ich habe über drei, vier Jahre versucht,
einen festen Stamm im Nationalteam auf-
zubauen. Da wächst man mit den Spielern
zusammen. Es kann sein, dass der eine
oder andere nach Olympia zurücktritt und
man eine ganz neue Gruppe formen muss.
Aber klar: Wenn ich ans Ende dieser Ära
denke, macht es mich auch nostalgisch,
denn es war der beste Job, den ich je hatte.

Was soll von Ihrer Arbeit bleiben, wenn
Sie nach Paris aufhören?
Der Stolz und die Leidenschaft, mit dem al-
le bei der Sache sind, diese Einheit, die wir
geschaffen haben – das ist mir mehr wert
als die Medaillen, die wir gewonnen haben.
EsgabhierzulandeauchZeiten, indenen
dieseHingabe nicht vorhandenwar.

Genau darin sehe ich meine Aufgabe. Es
geht darum, dass alle wirklich mit dem Her-
zen dabei sind und zum Team kommen,
wenn es zählt. Das habe ich in meinen Jah-
ren als Coach gelernt. Es klappt nicht, wenn
es nur ein Kommen und Gehen ist. Für die
Spieler bedeutet das: Entweder volles
Engagement oder gar nicht erst kommen.

InIhremBuchnehmenZitatederSpieler
fast die Hälfte des Platzes ein, diese An-
ekdotensindmit IhremKommentarver-
sehen.Warumdiese Aufteilung?
Das ist das Werk meines Co-Autors Jona-
than Sierck, er hat all die Interviews ge-
führt. Wir wollten, dass die Einschätzun-
gen der Spieler einen zentralen Part be-
kommen. Es ist kein Buch über mich allein,
sondern über unsere gemeinsame Reise.
Wer es liest, soll sich einen Eindruck von
der Bedeutung all dieser Menschen ma-
chen können, die dieses Team ausmachen.
Die Bühne gebührt meinen Spielern, es ist
wie im Orchester. Ich bin nur der Dirigent,
aber die Musik machen die Jungs auf dem
Parkett. Als junger Trainer verbrachte ich
viel Zeit damit, Strategien und Spielzüge
auszuhecken, aber jetzt weiß ich: Ohne
eine gemeinsame Kultur geht gar nichts.

ImBuchgibteseinKapitel, indemSie Ih-
reDepressionundAlkoholproblemezwi-
schen2010und2016benennen.Allesbe-
gannmit einem Scheidungsprozess und
einerschwerenVerletzunganderWirbel-
säule und mündete in Momente, in de-
nen Sie kein Licht mehr sahen. Warum
jetzt der Schritt an die Öffentlichkeit?
Als ich mit meinem Co-Autor über das
Buch sprach, war ich damit sehr transpa-
rent, weil es ein Teil von mir ist. Er fragte
mich, ob ich diese Geschichte gerne erzäh-
len möchte und so vielleicht anderen hel-
fen könnte, die in eine ähnliche Situation
gelangen. Seitdem das publik ist, bekom-
me ich Rückmeldung von Menschen, die
meine Offenheit sehr schätzen.
Wie war der Moment, als Sie merkten:
Es geht nichtmehr?
Das war 2010 in einem Trainingslager mit
den Frankfurt Skyliners in Tschechien. Ich
war infolge von gesundheitlichen Proble-
men nicht mehr in der Lage, das Training
zu leiten. Ich konnte mich nicht mehr mit-
teilen und keine Entscheidungen mehr
treffen, da war ich an einem Tiefpunkt. Mir
vertraute Menschen sahen mich an und
sagten: Gordie, da ist nichts mehr in deinen
Augen, du bist alle. Zum Glück ist ihnen
meine Schieflage aufgefallen, und sie hal-
fen mir bei der Suche nach Unterstützung.
Sie fordern einen besseren Umgang mit
psychischen Erkrankungen im Profi-
sport, es fehle an Anlaufstellen – was
meinen Sie damit?
Wir brauchen unterstützende Maßnahmen
und Plattformen, um Sportlern klarzu-
machen, dass es keine Schwäche ist, wenn
es einem schlecht geht. Kein Athlet soll
sich mit einer Depression verstecken müs-
sen. Mir ist es wichtig, den Menschen klar-
zumachen, dass es Wege da heraus gibt.

WiehabenSie es ausderKrisegeschafft,
undwie hat dieserWeg Sie beeinflusst?
Mir halfen insbesondere Klaus Perwas (vie-
le Jahre Herberts Assistent, auch im Natio-
nalteam; d. Red.) – und Gunnar Wöbke, der
Manager in Frankfurt war. Sie taten alles,
um mich zu entlasten und mich für Be-
handlungen freizustellen. Speziell im ers-
ten Jahr meiner Krankheit, als es mir mit
den Medikamenten sehr schlecht ging. Ir-
gendwie ist es mir gelungen, die Herausfor-
derungen der Genesung anzunehmen.
Und eines wusste ich immer: Ich wollte das
Coachen nicht aufgeben.
Das hat sich gelohnt.WährendDeutsch-
land im Fußball über eine nicht immer
widerstandsfähigeGeneration anNatio-
nalspielern diskutierte, wuchs im Bas-
ketball ein Team mit spürbarem Spirit
zusammen.Wie kam es dazu?
Meiner Erfahrung nach grübeln Trainer zu
lange, welche Spieler sie mit zu Turnieren
nehmen – und zu wenig übers Zwischen-
menschliche. Die eigentliche Arbeit, das
Zusammenfinden, kann erst stattfinden,
wenn du eine finale Gruppe von zwölf
Jungs hast. Das mag nicht immer fair ge-
genüber jenen sein, die im letzten Moment
den Sprung in den Kader verpassen, aber
es ist am Ende gut fürs Gefüge, weil man so
intensiv den Zusammenhalt fördern kann.
Mich interessiert, wie man wem welche
Rolle zuweisen kann und allen das Gefühl
gibt, wichtig zu sein. Der menschliche As-
pekt ist viel bedeutsamer als das von vielen
jungen Coaches forcierte Einstudieren von
Spielzügen. Mit heute 65 Jahren kann ich
sagen: Wenn du es nicht schaffst, eine Ein-
heit zu werden, ist der Rest auch egal.
Wiegelingt eineklareRollenverteilung?
ImBuch berichten Sie von der Zuteilung
in „Schweine“ und „Rennpferde“ – das
klingt wie eine hübsch heruntergebro-
chene Führungsspieler-Debatte!
Du musst lesen, welchen Part die Spieler
ausfüllen können. Sie sagen es einem, oh-
ne es wirklich auszusprechen. Man sieht es
an ihrer Form, ihrer Spielweise – und dann
musst du als Trainer die Puzzleteile zusam-
mensetzen. Im Basketball kommt es zum
Beispiel sehr auf die Jungs an, die ein Spiel
beeinflussen können, ohne zu punkten.
Das sind dann sogenannte Schweine.
Johannes Thiemann, der wohl beste
Spieler von Alba Berlin, schien sich dar-
an erst gewöhnen zumüssen.
Das kann gut sein, denn in Berlin hatte er
sich zu einem Rennpferd entwickelt. Aber
für den Erfolg im Nationalteam musste er
sich unterordnen und die Drecksarbeit ma-
chen, die kleinen Dinge. Isaac Bonga ist ein
früherer NBA-Profi – doch bei uns war sei-
ne Rolle die des besten Verteidigers. Mein
Part war, diesen Spielern beizubringen,
eine solche Zuteilung zu akzeptieren, auch
wenn sie im Verein bedeutendere Rollen
einnehmen.
Wie geht das?
Durch Gespräche und Überzeugungsar-
beit. Erst einzeln, dann gemeinsam mit der
Mannschaft. Diese Rollen sind nicht in
Stein gemeißelt. Es geht darum, ein Ge-
meinschaftsbewusstsein zu erzeugen. Mit
dem richtigen Instinkt fürs Gesamtgefüge
kannst du dann Schlüsse ziehen.

WelcheSchlüssebrauchtesnunRichtung
Olympia, um auch dort Gold zu holen?
DieAmerikanerhabenwasgutzumachen
und kommen mit ihren Allerbesten wie
LeBron James oder Stephen Curry.
Das wird natürlich ein Spektakel. Da fällt
uns schon was ein, wenn es so weit ist. Die
USA hatten auch bei der WM schon drei
der weltweit besten jungen Spieler dabei –
und wir haben sie trotzdem im Halbfinale
besiegt. Jetzt sind’s halt größere Namen,
ist doch toll für den Basketball!

„Für die Spieler bedeutet

das: entweder volles

Engagement oder gar

nicht erst kommen.“
„Ich sehnte mich nach der

Natur, den elementaren

Dingen, bei denen man nicht

so ins Grübeln kommt.“

Auftakt am Mittag
Die Gruppenspiele des deutschen Teams
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Einer gegen sein Team? Ganz und gar nicht: Für Trainer Gordon Herbert (rechts) zählt die charakterliche Einheit mehr als Siege.  F O T O : L I S A M A R I E D A V I D / R E U T E R S

Irgendwo sitzen oder liegen: Ehe Herbert nach dem WM-Finalsieg 2023 Spaß hatte (oben), zog er sich in der Arena von Manila zurück –
zur Not eben auf die Treppe. Sein Team (ganz links Moritz Wagner) foppte den Coach dennoch ausgiebig für seine vermeintliche Nüchternheit.

Wer aber extrovertierte Spieler wie Dennis Schröder (beim WM-Halbfinale gegen die USA ganz in Rot) einbinden kann, ist bald auch bei anderen Sportarten
(unten links Fußball-Nationaltrainer Julian Nagelsmann und ganz rechts Rudi Völler) ein gefragter Fachmann und Motivator.

F O T O S : M A G E N T A S P O R T ( O H ) , T I L O W I E D E N S O L E R / I M A G O ( 2 ) , C H R I S T I A N C H A R I S I U S / D P A

„Es war ein Höhenflug –
und dann plötzlich: Boom, vorbei!“

Als Basketball-Weltmeister ist Gordon Herberts Team Medaillenanwärter

bei Olympia. Ein Gespräch mit dem Nationaltrainer über düstere Tage nach der WM,

seinen Kampf während einer persönlichen Krise – und Holzhacken als Selbsttherapie.

In der ersten Phase des Olympiaturniers spielt
das deutsche Basketballteam in der Gruppe B:

27. Juli Deutschland – Japan 13.30
30. Juli Deutschland – Brasilien 21.00

2. August Deutschland – Frankreich 21.00



Zunächst scheint die Sonne, bis später die
Wolken zahlreicher werden. � Seite R8

Süffig

Die Oktoberfestwirte
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Wiesnkrug 2024 vor
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Ambivalent

Wie schauen junge

Menschen in Bayern

in die Zukunft?
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Spätestens als weißbefracktes Personal
mit Etageren die Straße überquert, wird
deutlich, wie ernst die Anwesenden es mit
der Veränderung meinen. Rund um das
Denkmal am Karl-Stützel-Platz in der Max-
vorstadt sind Liegestühle und Bierbänke
aufgestellt, es gibt Eis und Getränke. An-
wohner und Gastronomen aus der Nach-
barschaft prosten sich zu, der Inhalt ihrer
Gläser glitzert in der Sonne. „Schmeckt gar
nicht so schlecht“, heißt es nach einer Kost-
probe. Ein Biergarten in München ist keine
Seltenheit, ein alkoholfreier fast schon ei-
ne Sensation. Von 18. Juli bis zum 15. Sep-
tember gibt es am Karl-Stützel-Platz in der
Maxvorstadt die Gelegenheit seinen Durst
zu stillen — und dabei nüchtern zu blei-
ben. Im Biergarten „Die Null“ wird es aus-
schließlich alkoholfreie Getränke geben,
unter anderem das heiß begehrte Augusti-
ner „Alkoholfrei Hell“. Öffnungszeiten
sind jeweils Mittwoch bis Samstag von 17
bis 22 Uhr. Der Eintritt ist frei, Speisen dür-
fen zum Verzehr mitgenommen werden.

Die Idee habe schon länger in ihm ge-
keimt, erzählt Florian Schönhofer, auf des-
sen Initiative der Biergarten zurückgeht.
Als Betreiber der fußläufig erreichbaren
Lokale Café Kosmos und Bufet fühle er
sich der Gegend nicht nur eng verbunden,
er bekomme die Entwicklungen des Vier-
tels zudem hautnah mit. „Über die Jahre ist
es immer übler geworden“, berichtet der
Gastronom. Ausufernde Trinkgelage auf

der Straße seien keine Seltenheit, das Pu-
blikum setze sich aus Alkoholikern aber
auch jungen Feiernden zusammen. Es ge-
he ihm nicht darum, Leute zu vertreiben,
betont der Gastronom: „Das Problem ist
die Kontrolllosigkeit.“ Wenn bereits um 13
Uhr an einer Tramhaltestelle Wodka ge-
trunken werde, habe das Auswirkungen
auf die Atmosphäre im Viertel. „Viele mei-
den dann solche Orte“, so Schönhofer.

Schönhofers Eindrücke decken sich mit
dem aktuellen Sicherheitsbericht der Poli-
zei. Laut diesem gelten der Hauptbahnhof
sowie der Alte Botanische Garten als „Sze-
nebrennpunkte“, die Anzahl an sexuellen
Übergriffen, Prostitution und Straßenkri-
minalität habe zugenommen. Um dieser
Entwicklung entgegenzuwirken, veran-
lasste die Stadt bereits eine bessere Aus-
leuchtung des Parks und eine stärkere Poli-
zeipräsenz. Darüber hinaus soll das Viertel
bis Anfang 2025 mit neuen Angeboten auf-
gewertet werden. Geplant sind eine Skater-
Anlage und ein Streetballfeld am Karl-Stüt-
zel-Platz sowie ein Kleinfußballfeld am Al-
ten Botanischen Garten. Auch die Eröff-
nung von „Die Null“ entspringt dem
Wunsch der Stadt, dem Drogenhandel dort
etwas entgegenzusetzen.

Im Frühjahr hatte das Rathaus daher
sämtliche Gastronomen im Viertel kontak-
tiert, um Ideen für die Bewirtung des Alten
Botanischen Gartens zu sammeln. Gemein-
sam mit dem Betreiber des Park-Cafés,

Christian Lehner, sowie dem Geschäftsfüh-
rer von München Kultur, David Boppert,
rief Florian Schönhofer den alkoholfreien
Biergarten „Die Null“ ins Leben. Mit der Be-
zeichnung ist der Gastronom indes gar
nicht zufrieden. „Das erweckt den Ein-
druck, als ob wir ein Sakrileg begehen“,
sagt er, er spreche lieber von einem alkohol-
freien Festival. Im Gegensatz zu herkömm-
lichen Biergärten gibt es in „Die Null“ ein
durchgehendes Kulturprogramm, welches

von jungen Kollektiven über bayerische
Singer-Songwriter bis hin zum Chor des
Justizpalastes reicht. Verantwortlich für
das Programm ist der Verein Münchner
Kultur, finanziert wird das Angebot durch
Spenden und die drei Betreiber. Das Luxus-
hotel „The Charles“ hat dem Biergarten
mit 5000 Euro ebenfalls unter die Arme ge-
griffen. „Das ist der Startschuss, nicht das
Ende“, sagt Geschäftsführer Florian Stein-
maier, er sehe es als Grundaufgabe, den

Karl-Stützel-Platz allen Münchner und
Münchnerinnen wieder zugänglich zu ma-
chen. Neben seinen Mitarbeitenden und
Gästen durchqueren Schüler und Schüle-
rinnen des benachbarten Luisengymnasi-
ums regelmäßig das Gelände. „Die sollen
sich sicher fühlen.“

Ob ein alkoholfreier Biergarten die Lage
im Viertel verbessern kann, wird sich erst
in den kommenden Monaten zeigen. „Mir
ist bewusst, dass wir mit dem Konzept
nicht die Welt retten“, so Florian Schön-
hofer, „doch vielleicht merken dadurch ei-
nige, dass es auch ohne Alkohol geht.“

Sicher ist für den Gastronomen indes,
dass die Idee kein allzu lukratives Ge-
schäftsmodell sei. „Die wenigsten trinken
an einem Abend fünf alkoholfreie Bier.“

Auch Oberbürgermeister Dieter Reiter
(SPD) ist zur Eröffnung vorbeigekommen.
Nach Dankesworten und frohen Blicken in
die Zukunft räumt er ein, dass „Die Null“
nur ein zarter Anfang sei. „Weder Alkohol-
kranke noch Drogensüchtige werden sich
in Luft auflösen“, sagt er. „Wir müssen uns
noch mehr überlegen, um den Leuten zu
helfen.“ Während seiner Ansprache liegt
nur ein paar Meter entfernt eine Gruppe
Männer im Schatten der Bäume herum. Ei-
nige von ihnen schlafen offenbar ihren
Rausch aus. Auf die Frage, was sie von den
Feierlichkeiten halten, wissen sie keine
Antwort. Sie lächeln und zucken mit den
Schultern.  Sophia Coper

Interview: Patrik Stäbler

D
auerregen, Hitze, Gewitter, Tempe-
raturstürze – und das alles oft bin-
nen weniger Tage: Das Sommer-

Wetter in München hat bisher ungefähr so
viele Sympathiepunkte gesammelt wie die
jüngst wieder erhöhten Bierpreise beim
Oktoberfest. Zumal Sturm und Regen zu et-
lichen Absagen führten – vom Sportfesti-
val über EM-Public-Viewings bis zur „Klas-
sik am Odeonsplatz“. Ist dieses Wetter
noch normal, fragen sich daher viele. „Ja“,
antwortet Meteorologe Michael Sachweh.
„Und nein.“ Seine Halbzeitbilanz des
Münchner Sommers bringt Erstaunliches
zutage.

SZ:HerrSachweh,Siewohnen inErding,
sindaberregelmäßig inMünchenunter-
wegs.Wieoft sindSie indiesemSommer
schonvomWetterüberraschtundpitsch-
nass geworden?

Michael Sachweh: Ein Meteorologe outet
sich nie, dass ihn das Wetter überrascht
hat. Aber ab und zu – man mag es kaum
glauben – vergisst man sogar die eigenen
Vorhersagen. Und dann wird man mitun-
ter auch nass. Überrascht hat mich das Wet-
ter aber nicht, wohl aber dessen Wechsel-
haftigkeit.

Also ist dieser Sommer besonders lau-
nisch?
Ja, das ist tatsächlich so. Wobei man vorab
anmerken muss, dass wir Menschen das
Wetter viel zu subjektiv wahrnehmen. Das
fängt damit an, dass für den einen 28 Grad
perfekt sind, während der andere unter
der Hitze stöhnt. Außerdem verfolgen die
meisten Menschen das Wetter nur tags-
über, nicht nachts – was für uns Meteorolo-
gen aber eine ebenso große Rolle spielt.
Und nicht zuletzt wird das Wetter am Wo-
chenende besonders intensiv wahrgenom-
men. Wenn da ein Grillabend oder der Ba-
deausflug ins Wasser fällt, dann bleibt das
länger im Gedächtnis als ein Regenschau-
er während der Woche.

Dann lassen Sie uns doch mal objektiv
aufden Sommerblicken, der ausmeteo-
rologischer Sicht vom 1. Juni bis zum 31.
August dauert.Wie fällt IhreHalbzeitbi-
lanz aus?
In München – und das ist weitgehend ty-
pisch für Bayern – war der Juni etwas zu
warm, und zwar um 0,8 Grad. Als Bezug
dienen dabei die Durchschnittswerte der
Referenzperiode der Jahre 1991 bis 2020.
Demnach gab es im Juni ein bisschen mehr
Regen, und beim Sonnenschein hatten wir
ein kleines Defizit.

Das klingt jetzt nicht außergewöhnlich.
Nein, überhaupt nicht. Auch die erste Juli-
Hälfte war bislang nur geringfügig zu
warm, und es hat etwas mehr geregnet. Al-
lein beim Sonnenschein gab es ein spürba-
res Defizit.

Also muss man die Frage – ist das noch
ein normales Sommer-Wetter – mit ei-
nemklaren Ja beantworten?
Ja – und nein. Denn bei genauerer Betrach-
tung zeigt sich in den Daten ein Anhalts-
punkt, der dafür verantwortlich sein könn-
te, dass der Sommer derart stark in der Kri-
tik steht. Und zwar betrifft das die Anzahl
der Tage, an denen eine substanzielle Men-
ge von Regen gefallen ist, also mindestens
ein Liter pro Quadratmeter. Nimmt man
diesen Wert als Bezugsgröße und nicht die
Regenmenge insgesamt, dann hatten wir
selten so eine niederschlagsreiche erste
Sommerhälfte wie dieses Jahr.

Und das wird für den Sommer zum
Imageproblem?
In Zahlen ausgedrückt hatten wir seit dem
1. Juni insgesamt 19 Regentage. In den Jah-
ren davor waren es bloß 13 und elf. Und die-
se Zahl der Regentage ist für unser Freizeit-
verhalten wichtiger als die Niederschlags-

menge. Deshalb ist der Sommer – subjek-
tiv gesehen – zu Recht in der Kritik.

ZumaldervieleRegensogarnicht zuder
Annahme passen will, dass die Sommer
immer heißer und trockener werden.
Da muss man aufpassen. So wie eine
Schwalbe noch keinen Sommer macht,
macht ein einziges Jahr noch keinen Klima-
trend. Der bisherige Sommer lässt sich
eher als Kapriole im Wetterablauf sehen.
Denn der langfristige Trend geht tatsäch-
lich in die Richtung, dass Trockenperioden
und Hitzewellen länger werden – aber
auch, dass Unwetter in Anzahl und Stärke
zunehmen.

Nicht zuletzt wegen dieser Unwetter ge-
hört der Blick auf die Wetter-App und
das Regen-Radar heutzutage bei vielen
Menschen zumMorgenritual. Und doch
sind sie von den Prognosen häufig ent-
täuscht.
Das Problem ist, dass die meisten Men-
schen zu kostenlosen Apps greifen, die oft-
mals keine guten Vorhersagen liefern.
Denn in der Regel ist ihr Netz viel zu grob-
maschig, was gerade in einer reliefreichen
Landschaft wie Bayern zu Fehlern führt.
Hochwertige Prognosemodelle sind meist

mit Kosten verbunden – und das schreckt
viele ab.

Also sollte man auf die Vorhersagen der
Gratis-Angebote nicht allzu viel geben?
Richtig, wenn man sich überhaupt auf
Apps einlassen will, dann nehme man die
kostenpflichtigen. Aber auch die taugen
wenig, wenn es um die nächsten Stunden
geht. Da empfehle ich – so paradox es
klingt – den Blick in die Vergangenheit. Da-
mit meine ich den Regenradarfilm der letz-
ten zwei Stunden, den viele Wetteranbie-
ter bereitstellen. Diese Animation der Zug-
bahn der Schauer und Gewitter gibt oft ei-
ne gute Vorstellung davon, ob sie mich tref-
fen oder nicht. Zum Beispiel saß ich am ver-
gangenen Freitag – kurz vor dem Unwetter
– mit einigen anderen Meteorologen in ei-
nem Biergarten in München. Als wir uns
diesen Regenradarfilm angeschaut haben,
hat man sehr schön gesehen, wie die Gewit-
terfront direkt auf uns zuzieht.

Und so konnten Sie sich rechtzeitig ins
Trockene begeben, um das Unwetter
von dort zu beobachten?
Ja, wobei wir Meteorologen etwas ent-
täuscht waren. Denn wir hatten auf mehr
Blitze gehofft. 

Münchens erster alkoholfreier Biergarten
Am Alten Botanischen Garten hat „Die Null“ eröffnet. Das Viertel soll so aufgewertet und die Alkohol- und Drogenszene zurückgedrängt werden.

30°/ 15°

Michael Sachweh

ist Meteorologe
und betreibt einen
privaten Wetterdienst.
Der 64-Jährige war lange
in der Klimaforschung
tätig, hat acht Sach-
bücher zur Wetterkunde
verfasst und an Universi-
täten gelehrt. F O T O : P R I V A T

Heute mit
aktuellen

Kultur-Tipps

Der neue Biergarten soll sich positiv auf das Viertel auswirken. F O T O : P E T E R K N E F F E L

Ein junger Mann ist in der Nacht auf Don-
nerstag vom Bahnsteig an der Donners-
bergerbrücke hinter eine einfahrende
S-Bahn gestürzt, wie die Bundespolizei mit-
teilt. Der 22-Jährige habe unter Alkoholein-
fluss gestanden. Er zog sich bei dem Sturz
Kopfverletzungen zu. Der S-Bahn-Fahrer
erlitt demnach einen Schock – er habe zu-
nächst gedacht, er habe den Mann überfah-
ren. Der 49-jährige Triebfahrzeugführer ei-
ner S4 Richtung Geltendorf meldete der Po-
lizei zufolge gegen 1.45 Uhr, eine Person an
der Donnersbergerbrücke überfahren zu
haben. Eintreffende Rettungskräfte der
Feuerwehr hätten dann einen 22-Jährigen
aus dem Landkreis Fürstenfeldbruck im
Gleisbereich aufgefunden. Er war an-
sprechbar, wurde aber zur Abklärung sei-
nes Gesundheitszustandes in ein Kranken-
haus gebracht. Dort wurde ein Schädel-
Hirn-Trauma diagnostiziert. Eine Auswer-
tung der Kameraaufzeichnungen vom
Bahnsteig habe in der Folge ergeben, dass
der junge Mann hinter die stehende
S-Bahn gestürzt war.  GAL

Wer seinen Sommerabend im Freien verbringt, muss in diesem
Jahr immer wieder mit Gewittern rechnen. F O T O : P E T E R K N E F F E L / D P A

Regentage inMünchen

mit einem Liter odermehr pro Quadratmeter,

Zeitraum jeweils 1. Juni bis 15. Juli
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Regenmenge der ersten

Sommerhälfte

in Liter pro Quadratmeter
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Der Münchner Stadtrat muss entscheiden,

was sich in den städtischen Kliniken

alles ändern soll

� München, Seite R4

DAS WETTER
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Ist dieser Sommer noch normal?
Ständig regnet und gewittert es – so das Gefühl vieler Menschen.

Doch stimmt das? Ein Meteorologe erklärt, warum subjektive Wahrnehmung und

objektive Daten oft auseinanderklaffen und woran es bei Wetter-Apps hapert.



Von Lillian Ikulumet

M
ünchen ist in diesen Wochen
voll von flotten Radlern. Radeln
ist schließlich gesund – und ge-

sund ist auch, dass die Radler sehr viele
eigenen Fahrradwege haben. Das ist ei-
ne Erwähnung wert, denn der Zunft der
Zweiradfahrer wird es längst nicht über-
all so einfach gemacht wie hier.

In den mir geläufigen afrikanischen
Ländern ist die Quote jedenfalls deutlich
niedriger. Ich weiß noch, wie ich vor Auf-
regung in die Luft geboxt habe, wann im-
mer ich unser Familienfahrrad zu Ge-
sicht bekam. In meiner Kindheit in Ugan-
da war es das einzige Fortbewegungsmit-
tel in unserer Nachbarschaft. Ich wohnte
damals in Amuria, und das Radl gehörte
meinem Großvater. Dank seines Fahr-
rads, das er bisweilen auch herlieh, ge-
noss er ein hohes Ansehen im Dorf. Er be-
kam den besten Platz bei Gemeindever-
sammlungen und kostenloses Essen auf
dem Markt angeboten. Er nannte das
Fahrrad seinen „Benz“.

Wenn ich den Benz putzen durfte, war
das für mich eine Ehre. Mit dem Wachs-
tum des Dorfes ging auch die Zahl der
Fahrräder nach oben. Ich erinnere mich,
wie irgendwann die Dorfjungen mit ih-
ren Bikes um die Wette rasten. Eines Ta-
ges beschloss ein Gemeindevorsteher,
ein Rennen zu organisieren. Leider be-
kam davon niemand etwas mit – und so
dachten wir, es handle sich um einen Re-
bellenangriff aus den Nachbardörfern,
was häufiger vorkam. Erst im Nachhin-
ein erfuhr ich, dass ich soeben das erste
Radrennen meines Lebens gesehen hat-
te. Vielleicht hilft dieser Exkurs, um zu er-
ahnen, welche Bedeutung der eritreische
Rennradprofi Biniam Girmay für meine
frühere Heimat hat. Ein schwarzer Afrika-
ner gewinnt drei Etappen bei der Tour de
France und fährt als erster im Grünen Tri-
kot des Sprintbesten. In Eritrea, wo Rad-
sport kontinental am größten ist, rasten
die Menschen gerade völlig aus. Aber
auch aus Uganda höre ich, dass „Bini“,
wie sie ihn nennen, einen Hype ausgelöst
hat. Oder wie man in München sagen wür-
de: Bini Radl, bini König. Falls Girmay
den grünen Dress ins Ziel bringt, wäre es
vergleichbar mit einem deutschen Olym-
piagold im 100-Meter-Sprint.

Mein Karrieresprint führte mich zum
Studium in die Großstadt Kampala. Dort
wurde geradelt, allerdings saßen nur
Männer auf den Sätteln. Radelnde Frau-
en? Das galt als unschicklich. Zudem war
Radfahren in Kampala lebensgefährlich.
Ausgewiesene Fahrradwege wie heutzu-
tage in München suchte man vergeblich.
In den Straßen kämpften seinerzeit alle
auf einer Fahrbahn, Radfahrer, Autofah-
rer und Fußgänger. Inzwischen soll es
dort immer noch wild zugehen, aber
nicht mehr ganz so wie einst. Vielleicht
sind Girmays Erfolge ja Motivation für
ugandische Amtsträger, mehr Wege für
den kleinen Benz zu bauen.
 Mitarbeit: koei

Als Thomas Zuhr im Herbst vergange-
nen Jahres erzählte, er werde im Früh-
jahr in Rente gehen, konnte man ihn
nur ungläubig anstarren: Wie? Was
wollte dieser begnadete Netzwerker
mit dem Lausbuben-Lachen und den
ständig neuen Ideen für den Verlag -
den er leitete und lebte – denn bitte-
schön im Ruhestand? Zuhr lächelte
und sagte mit eleganter bayerischer
Klangfärbung, die selten ist, jetzt wäre
ein guter Zeitpunkt. Er hätte eine gute
Nachfolgerin und jede Menge Pläne.

Zuhr ist am 17. November 1960 in
Bad Reichenhall zur Welt gekommen -
mehrfachbegabt. Er konnte, was unter
Kulturleuten rar ist, rechnen und
schreiben. Er konnte aufwendige Bü-
cher machen, sie Form und Farbe an-
nehmen lassen. Zuletzt hat er 15 Jahre
lang den Münchner Kunstbuchverlag
geführt. Nicht nur in Bayern gibt es
kaum eine Museumsdirektorin oder ei-
nen Kurator, der nicht mit ihm zusam-
mengearbeitet hätte. Der Hirmer Ver-
lag, ein Teil des Kunstbuchverlags,
bringt jedes Jahr Dutzende Ausstel-
lungskataloge heraus. Und in den 15
Jahren unter der Leitung von Thomas
Zuhr erweiterte Hirmer seinen Aktions-
radius weit in die englischsprachige
Welt. Sein Glauben an Kunst und
Druckkunst war fest: 2019 erwarb er
das Magazin „Kunstforum Internatio-
nal“ und erweiterte damit den Verlag
um eine wichtige Stimme im Bereich
zeitgenössischer Kunst. 2021 hat er
dann dafür gesorgt, dass die 1878 ge-
gründete Münchner Architektur- und
Kunstbuchhandlung L. Werner weiter-
existieren konnte; im Herzen des
Münchner Museumsareals, in der Tür-
kenstraße, unter ihrem eingeführten
Namen, lediglich um den Bereich Lite-
ratur erweitert.

Zuhr war bereit, Krisen zu trotzen
und schreckte auch vor gewaltigen Pro-
jekten nicht zurück. Etwa dem aktuel-
len, unkonventionell erzählerischen
Standardwerk zu den „Gemälden der
Münchner Pinakotheken“. Das gewalti-
ge Opus mit locker 2000 Bildnachwei-
sen umfasst zwei Bände mit insgesamt
1400 Seiten. Der Generaldirektor der
Bayerischen Staatsgemäldesammlun-
gen schrieb sie in den Lockdown-Pha-
sen der Pandemie, das Hirmer-Team
bearbeitete parallel dazu jeweils die fer-
tigen Kapitel.

Als Zuhr am 1. März diesen Jahres tat-
sächlich in den Ruhestand trat, verab-
schiedete ihn Verleger Dirk Ippen, zu
dessen Reich auch der Münchner
Kunstbuchverlag gehört, mit den Wor-
ten: „Er hat den Verlag perfekt in die
Moderne geführt, ohne die klassischen
Wurzeln der bewährten Marke Hirmer
zu verlieren.“ 133 Tage danach, am 11.
Juli, starb Thomas Zuhr, wie erst jetzt
bekannt wurde, von einem Tag auf den
anderen. Und Ippen schreibt in seinem
Nachruf auf Zuhr: „Wir trauern mit sei-
ner Frau und seinen Kindern. Der Ver-
storbene war eine überall anerkannte
Verlegerpersönlichkeit, ein Mann von
natürlicher Vornehmheit. Alle, die ihn
kannten, haben viel verloren.“ Zuhr
war auf einer Reise – die zu einem sei-
ner vielen Pläne gehörte – in Rom, die-
ser ewigen Stadt mit all ihrer Kunst.

 Susanne Hermanski

Der eritreische Radprofi
Biniam Girmay hat in
der Heimat der Autorin
einen Hype ausgelöst

Thomas Zuhr ver-
stand sich auf die
Kunst, Bücher zu
machen und hat
damit die Muse-
umslandschaft
beeinflusst. Erst
vor Kurzem ging er
in den Ruhestand.
F O T O : H I R M E R V E R L A G

Der große Moment kommt nach etwa einer
Stunde Schwimmparty: Die Kinder wer-
den eingesammelt, in Handtücher gewi-
ckelt, immer wieder rennt einer weg, alles
wie erwartet, Kinder eben. Kiiiiinder, hört
man zwischen einem Lied und dem ande-
ren, bis die Musik ausgeschaltet wird.
Dann wird es ernst, nach zwei Wochen In-
tensivkurs sollen die Seepferdchen-Abzei-
chen verliehen werden. Und als ob das
nicht genug wäre für die Familienerinne-
rungen: von einem ganz besonderen Gast.

Jan Frodeno steht also da am Schwimm-
beckenrand, mit seinen 1,94 Metern ist er
fast doppelt so groß wie die Kinder. Nein,
reinspringen wird er an diesem Mittwoch-
nachmittag nicht, obwohl er es in seinem
Leben mehr als oft getan hat. Triathlon-
und Ironman-Enthusiasten werden beim
Namen Frodeno hellhörig, für alle anderen
hier eine kurze Zusammenfassung seiner
Vita: Goldmedaille bei den Olympischen
Spielen in Peking 2008, drei Weltmeisterti-
tel beim Ironman Hawaii, dem ältesten
und bekanntesten Langdistanz-Triathlon
der Welt, etliche weitere Auszeichnungen.

Nach seinem letzten Rennen im Septem-
ber wurde Frodeno beim Deutschen Sport-
presseball als „Legende des Sports 2023“
geehrt. Nun genießt er sein zweites Leben,
also das Leben nach Karriereende: Er wid-
met sich Buchprojekten (gerade ist ein Bild-
band erschienen mit dem Titel „Till I Col-
lapse“, entlehnt aus dem gleichnamigen
Song vom Rapper Eminem), macht bei Wer-
bekampagnen mit und sensibilisiert für
die Wichtigkeit des Schwimmenlernens.

Wie eben am Mittwoch in Neufahrn bei
Freising, genauer gesagt im Ortsteil Min-
traching. Dort befindet sich der Flagship-
store des Poolherstellers Desjoyaux, der
den 42-jährigen Frodeno als Schirmherr ei-
ner Aktion für Kinder geholt hat. „Das The-
ma liegt mir am Herzen“, sagt der Top-Ath-
let kurz vor der Seepferdchen-Übergabe.
Dann posiert er für ein Gruppenfoto, gibt
den Kleinen den High Five, unterhält sich
mit den anwesenden Eltern, bevor die Kin-
der schnell wieder zu den aufblasbaren Fla-
mingos verschwinden.

Laut einer Forsa-Umfrage im Auftrag
der Deutschen Lebens-Rettungs-Gesell-
schaft (DLRG) hat sich die Zahl der Nicht-
schwimmer im Grundschulalter binnen
fünf Jahren verdoppelt; jedes fünfte Kind
zwischen sechs und zehn Jahren konnte
2022 nicht schwimmen. Das hat verschie-

dene Gründe: Immer mehr Schwimm-
bäder schließen, die Schwimmkurse sind
teuer, die Wartelisten lang. „Wir als Gesell-
schaft wollen uns das anscheinend nicht
leisten“, bedauert Frodeno.

Schade ist das nicht nur für die Kinder,
die im Wasser viel Spaß haben, sondern es
ist auch ein großes Sicherheitsproblem.
„Der Albtraum jedes Elternteils“, nennt es
Frodeno, der nicht nur offizielle Sportlegen-

de, sondern auch zweifacher Vater ist. Sei-
ne Frau ist die australische Triathletin und
Olympiasiegerin Emma Frodeno; bei ihren
Kindern ist das Schwimmen quasi in der
DNA fest verankert. Das erste Mal, dass er

mit den Kindern ins Wasser gegangen ist,
waren die Kleinen etwa vier Wochen alt.
„Oder vielleicht waren es auch nur zwei“,
lacht er. Das Gleiche kann er von sich selbst
nicht behaupten. Als er das Schwimmen
richtig lernte, war Frodeno 15 Jahre alt. „Ich
konnte surfen, bevor ich schwimmen konn-
te, das fand meine Mutter nicht so toll“, er-
zählt der in Köln geborene und in Südafrika
aufgewachsene Athlet. Nun, die damaligen
Sorgen der Mutter sind verständlich.
Gleichzeitig ist das der Beweis dafür, dass
der alte Spruch „besser spät als nie“ immer
noch seine Gültigkeit hat. Ob er sich
wünscht, dass seine Kinder in die Fußstap-
fen von Mama und Papa treten? „Ich würde
mir wünschen, dass sie ihre Füße in etwas
anderem finden“, sagt er. Natürlich sollen
sie das machen, worauf sie Lust haben.
„Aber zu Hause habe ich auch ein Klavier
hingestellt“, lacht er. Man weiß ja nie.

Am 26. Juli werden die Olympischen
Spiele in Paris eröffnet, auch Jan Frodeno
wird dabei sein. Zum ersten Mal nicht als
Sportler, sondern als ZDF-Experte bei den
Triathlon-Rennen. „Die Träume der Athle-
ten mitzuverfolgen, das Drama der Qualifi-
kationen mitzuerleben, das finde ich faszi-
nierend“, sagt er. Natürlich sei er sehr ge-
spannt, Triathlon sei eh immer ein „großes
Fest“.  Francesca Polistina

Von Sarah Maderer

D
ie EM-Touristen sind abgereist, die
Adele-Touristen fallen erst in zwei
Wochen ein – für Münchens Wirte

eigentlich der ideale Zeitpunkt zum Durch-
schnaufen. Nicht aber für die Wiesnwirte.
Nachdem der Zeltaufbau schon vor gut
zwei Wochen begonnen hat, eröffnen sie
am Mittwochabend nun endgültig die dies-
jährige Wiesn-Saison mit der Präsentati-
on ihres neuen Masskruges.

Gastgeber ist in diesem Jahr die Familie
Spendler vom Löwenbräu-Festzelt. Beim
Empfang in der Hirschau im Englischen
Garten passen beinahe nicht alle Gäste in
den kleinen Kräutergarten. Denn erstmals
sind nicht nur die Wiesnwirte selbst gela-
den, sondern auch Vertreter der Brauerei-
Vorstände und des Vereins „Festring Mün-
chen“. Während Häppchen und Sektgläser
an dicht gedrängten Dirndln und Lederho-
sen vorbeibalanciert werden, nimmt
Wiesnwirte-Sprecher und Wirt des Arm-
brustschützenzeltes Peter Inselkammer
für seine Ansprache das Mikrofon in die ei-
ne Hand, den neuen Krug in die andere.

Heuer sind 15 Figuren darauf abgebil-
det, eine für jedes Wiesnzelt. Da wäre zum
Beispiel die Bräurosl mit blonder Flechtfri-
sur, die Fischer Vroni mit den Händen vol-
ler Steckerlfische, oder der durstige Löwe,
der wie sein überdimensionaler Artgenos-
se auf dem Löwenbräu-Festzelt einen
Masskrug hebt und die Zunge bleckt. Das
dritte Jahr in Folge hat nun schon der
Münchner Grafiker Rudi Skukalek das Mo-
tiv für den Wiesnwirte-Krug entworfen.

Die Charaktere im Comic-Stil erinnern
an Skukaleks Krug von vor zwei Jahren,
auf dem das üppige Dekolleté einer Wiesn-
Bedienung für Diskussionen sorgte. Viel-

leicht hat auch Peter Inselkammer dieses
Motiv im Kopf, als er anmerkt: „In diesem
Jahr haben wir darauf geachtet, dass
Männlein und Weiblein gleichermaßen re-
präsentiert sind.“ Wiesn-Stadträtin Anja
Berger (Grüne), die sich vor zwei Jahren
ein anderes Motiv gewünscht hätte, gefällt
das diesjährige umso besser. „Dieser Krug
repräsentiert Vielfalt“, stellt sie zufrieden
fest.

Inselkammer übergibt das Wort an die
Biersommelière Marlene Speck-Waller, da-
mit sie über die Besonderheiten des Wiesn-
bier-Brauens aufklären könne. Denn das
Festbier sei ein besonders wertvolles Bier,

sagt Inselkammer. So wertvoll, setzt er
schmunzelnd hinzu, dass sich sein Wert je-
des Jahr steigere. Die Gäste johlen – zumin-
dest die Brauer und Wirte unter ihnen.
Während Speck-Waller drei Gründe für
die besagte Wertsteigerung anführt (mehr
Rohstoffe, mehr Lagerungszeit, mehr Ka-
pazität), zupft Gastgeberin Steffi Spendler
einen Stängel sogenanntes Cola-Kraut
vom Kräuterbeet und lässt Wirtschaftsre-
ferent und Wiesnchef Clemens Baumgärt-
ner (CSU) daran schnuppern.

„Weil der Clemens immer Cola Zero
trinkt und dieses Kraut nach Cola riecht“,
erklärt sie später, als die Gästeschar für

Roastbeef und Pilzrisotto auf die Terrasse
weitergezogen ist und Spendler nun unge-
stört durch ihren Kräutergarten führt. Al-
les, was hier wächst, sei essbar und werde
direkt nebenan in der Küche verwertet, er-
klärt sie. Auf dem Rückweg schaut sie am
Stammtisch vorbei, wo ihre Eltern Christa
und Ludwig „Wiggerl“ Hagn den neuen
Krug begutachten. „Schön ist der“, findet
Christa Hagn, die mit ihrem Mann 40 Jah-
re lang das Löwenbräu-Festzelt führte,
ehe Spendler 2019 Festwirtin wurde.

Irgendwann muss jeder abtreten, weiß
nun auch Noch-Wiesnchef Baumgärtner.
Dafür wird er bei der Kommunalwahl
2026 ja OB-Kandidat seiner Partei. Seine
Amtszeit als Wirtschaftsreferent endet
aber schon Ende Februar 2025. Damit
blickt er nun seiner letzten Wiesn als Chef
entgegen. Dass er an diesem Abend das
Fass anzapft, sei nicht als Hinweis auf sei-
ne zukünftige Tätigkeit zu verstehen,
scherzt Peter Inselkammer. Drei Schläge
braucht Baumgärtner – für einen OB könn-
te es beim Anstich kaum besser laufen.
Trotzdem gesteht er: „Ich bin traurig, weil
ich nicht weiß, was danach kommt. Ich bin
ein Gewohnheitsmensch.“ Für Wehmut ha-
be er aber in diesem Event-Sommer keine
Zeit. Lieber wolle er seine letzte Saison voll
auskosten.

Auch den Wirten tue der Sommer gera-
de gut, meint Inselkammer. Denn Großver-
anstaltungen wie die EM oder Adeles Kon-
zerte würden dazu beitragen, die Einbu-
ßen durch das bislang wenig sommerliche
Wetter aufzufangen. Seine Hotelbetten sei-
en aber im August trotz der zehn Konzerte
auf dem Messegelände noch nicht ausge-
bucht. Spätestens zum Anstich dann aber
ganz bestimmt.

Dreifacher Ironman,
Weltmeister und Olympiasieger:
Jan Frodeno hat erst 2023 seine

aktive Karriere beendet.
Bald tritt er als TV-Kommentator

in Paris auf – und kümmert
sich vorher noch

um den Schwimmnachwuchs.
F O T O S : M A R C O E I N F E L D T

Thomas Zuhr
ist tot

Der ehemalige Chef

des Hirmer-Verlags

starb mit 63 Jahren.

Fünfzehn Figuren, gendergerecht, prangen auf dem neuen Wiesnkrug – eine für
jedes Zelt auf dem Oktoberfest.  F O T O S : C A T H E R I N A HE S S

Ein Prosit auf eine friedliche Wiesn: Wirte-Sprecher Peter Inselkammer, die Gastgeber Lukas und Stefanie Spendler
und Wirtschaftsreferent, Wiesn-Chef und OB-Kandidat Clemens Baumgärtner (von links).

„Männlein und Weiblein“
Münchens Oktoberfestwirte stellen ihren neuen Wiesnkrug vor, diesmal ohne jeden Eklat.

Dafür bringen sie beim Thema wertvolles Bier die Gäste zum Johlen.

Sportlegende beim Seepferdchen-Test
Triathlon-Weltmeister Jan Frodeno überreicht Kindern in Freising das Schwimmabzeichen. Dass viele im Wasser nicht mehr sicher sind, besorgt ihn.

RADELN IN MÜNCHEN

UND KAMPALA

Bini Radl,
bini König

SZENARIO

SZENARIO

TYPISCH DEUTSCH

Ihre Flucht hat zwei Journalisten

nach München geführt.

In einer wöchentlichen Kolumne

schreiben sie, welche Eigenarten

der neuen Heimat sie mittlerweile

übernommen haben

Drei Schläge braucht

Baumgärtner

beim Anzapfen

LEUTER2 – Freitag, 19. Juli 2024, Nr. 165 DEFGH



Von Nicole Graner

E
s ist lange her, 33 Jahre, dass sich
ThomasW. (Name geändert) mit HIV
infiziert hat. Nur zwei Menschen in

seinemLebenwissendavon:sein langjähri-
ger Partner und sein Arzt. Auch wenn der
heute 57-Jährige sehr offen über seine Er-
krankung spricht, möchte er lieber an-
onymbleiben.„Nochheute istdieStigmati-
sierung groß, noch heute wird man gerne
abgestempelt,wennmanAidshat“, sagt er.

Sein behandelnder Arzt ist Christoph
Spinner. Der Oberarzt für Infektiologie
undLeiterderStabsstelleMedizin&Strate-
gieamKlinikumrechtsder IsarderTechni-
schenUniversitätMünchen (TUM)gibt sei-
nem Patienten recht. Immer noch hätten
dieMenschen Angst, Angst vor der Krank-
heit, Angst vor einerAnsteckung, noch im-
mer müsse man einer „Stigmatisierung
entgegentreten“. Obwohl Aids „schwer
übertragbar“ und mittlerweile „so gut be-
handelbar“ sei.

Über das Thema Stigmatisierung wird
auch bei der Internationalen Aids-Konfe-
renz diskutiert werden, die von 22. bis 26.
Juli im Internationalen Kongresszentrum
München (IMC) stattfindet – zum ersten
Mal nach 30 Jahren wieder in Deutsch-
land. Kongressvorsitzender Christoph
Spinner ist „sehr glücklich“, dass es gelun-
gen sei, diese so wichtige Konferenz nach
München zu holen. Es sei gelungen, weil
Müncheneineschwule-und lesbenfreund-
liche Stadt sei und allenBeteiligten, vor al-
lemaber gefährdetenGruppen, Schutz vor
Repressalien biete. München sei ein „safe
place“, sagt Spinner.

Weltweit sind etwa 40 Millionen Men-

schenmitHIV (Humanes Immundefizienz-
Virus) infiziert. Im Jahr 2023 starbenmehr
als 600000MenschenanderVirusinfekti-
on. Für Deutschland hat das Robert-Koch-
Institut gerade erst Zahlen für 2023 veröf-
fentlicht, bundesweit gibt es schätzungs-
weise 96700 Gesamtinfektionen und ei-
nen leichten Anstieg der Neuinfektionen
von 1900 im Jahr 2022 auf 2200. In Bayern
liegt die Gesamtinfektion bei 11800, die
Zahl der Neuinfektionen ist von 250 auf
280ebenfalls leicht gestiegen.Auch fürdie
LandeshauptstadtbestätigtderGeschäfts-

führer der Münchner Aidshilfe einen An-
stieg der Neuinfektionen. „München hat
die meisten HIV-Infektionen in Bayern“,
sagt Tobias Weismantel. Genaue Zahlen
für 2023 seien bisher nicht öffentlich.

Seit den Achtzigerjahren, in denen die
ersten Aids-Fälle in Deutschland bekannt
wurden, habe sich die Krankheit weltweit
„aber sehr rückläufig“ entwickelt, sagt
Spinner. Grund seien die medizinischen
Fortschritte vor allem im Bereich der anti-
retroviralenTherapie.Diese verhindere ei-
ne Vermehrung des HI-Virus im Körper

der Betroffenenund erlaube eine vollstän-
dige immunologischeErholung.Auchkön-
ne das Virus nicht mehr weitergegeben
werden.

So gibt es eine Therapiespritze, die alle
acht Wochen gegeben werden muss und
laut Spinner „sehr gut funktioniere“.Mitt-
lerweilekönnemanHIVabernichtnur the-
rapieren. Studien hätten gezeigt, dass eine
vorbeugende Einnahme von antiviralen
Medikamenten bei Menschen mit erhöh-
temHIV-Risiko die Infektionswahrschein-
lichkeit deutlich reduziere.Mansprichtbei
dieser Präventivmaßnahme von der soge-
nannten Prä-Expositionsprophylaxe, kurz
PrEP.

EinederPräventionsmaßnahmen ist ei-
ne antivirale Substanz, die ebenfalls alle
acht Wochen gespritzt wird. Diese „PrEP-
Spritze“ sei „sehr wirksam“, erklärt der
Oberarzt. Die andere ist die inDeutschland
zugelassene und verfügbare „blaue Pille“.
DieseTablette, die zurTherapie täglichge-
nommenwerdenmuss,bietetbiszu99Pro-
zent Schutz vor einer Infektion. Die Kehr-
seite der Medaille: Nur bei regelmäßiger
Einnahme der Tablette werden Infektio-
nen zuverlässig verhindert. Dies gelinge,
sagt Spinner, vor allem bei Risikogruppen
außerhalb Europas undNordamerikaswie
etwabei schwarzafrikanischenFrauenwe-
niger gut. Die PrEP-Tablette sei dort nicht
so wirksam. Deshalb hofft Spinner auf ei-
ne ganz neue Substanz, die nur noch zwei-
mal im Jahr verabreichtwerdenmuss.Wie
Studien zeigen, soll sie bis zu 100 Prozent
vor Neuinfektionen schützen. Doch laut
Spinner istdasMittelbislangnochnirgend-
wo auf der Welt zur PrEP zugelassen oder
verfügbar.

Die „blaue Pille“ dagegen kennt auch
Thomas W. gut, er nimmt sie schon lange.
InKombinationmit einemweiterenMedi-
kament.AlledreiMonatemuss er zurBlut-
kontrolle, undauchdieNieren-undLeber-
wertewerden geprüft. Ihm istmehr als be-
wusst, dass von dieser Tablette sein Leben
abhängt.

„Damals nach der Diagnose ist fürmich
eine Welt zusammengebrochen. Ich hatte
Angst zu sterben. Jetztkann ichmitHIV le-
ben“, sagt er. Erweiß aber auch,dass er das
Medikament nun für immer einnehmen
muss. Denn HIV ist bislang nicht heilbar.
„Einmal infiziert, geht das Virus nicht
mehrausdemKörper raus“, sagt derOber-
arzt.

PrEP nehmen auch HIV-negative Men-
schen, also nicht nur schwule Männer.
Aids sei ja „keine Schwulenkrankheit“, be-
tont der Mann, der vom Land nach Mün-
chen gezogen ist, um keinen „Abstempe-
lungen“ ausgesetzt zu sein. Viele seien he-
tero- oder bisexuell, „wollten mal mit ei-
nem Mann schlafen“ und übertragen HIV
damit auch auf die Frauen. „Es wird heute
immernochsehrgerneunterdenTischge-
kehrt, dass Aids einfach jeden treffen
kann“. Sein Appell an alle. „Schaut vorher,
was Ihr macht, nehmt PrEP, nehmt ein
Gummi.“ Er weiß, warum er das sagt. Er
hat sich zu Sex ohne Kondom überreden
lassen. Ein einzigesMal – und hat sich an-
gesteckt.

Der Fokus der 25. Aids-Konferenz in
München liegt vor allemauf Osteuropa. Es
ist das große Sorgenkind in der Bekämp-
fung gegen HIV-Neuinfektionen. Allein in
Osteuropa und Asien seien die Zahlen in
denJahren2010bis2019um72Prozentge-
stiegen, erklärt Christoph Spinner. Dafür
gibt es mehrere Gründe. Die Neuinfektio-
nen würden sich dem Oberarzt zufolge
nichtmehr nur auf die Hochrisikogruppen
wie Sexarbeitende, Drogen gebrauchende
Menschenoder schwuleMännerbeschrän-
ken, sondern auch auf die allgemeine Be-
völkerung, die schlecht über das Risiko in-
formiert sei oder schlicht kaum Zugang zu
wirksamer Prävention habe. Auch werde
Aids dort kriminalisiert, Menschen be-
straft, die sich infiziert hätten. Ein anderes
Beispiel: die Ukraine. Hier sei die Versor-
gung von HIV-Patienten durch den Krieg
weitestgehend zusammengebrochen. Der
Zugang zu Therapien fehle.

Auch nach so vielen Jahren ist Aufklä-
rung immernochnotwendig.Vorallemdar-
über, dass Aids gut behandelbar und
schwer übertragbar ist – es braucht direk-
tenSchleimhautkontaktmitKörperflüssig-
keiten oder Blut-zu-Blut Kontakt. Spinner
spricht von einem „klaren Verständnis der
Krankheit“, das keine Stigmatisierung
mehr zulasse. Und er wünscht sich, dass
MenschenmitHIVaufderWelteinen„sau-
beren Zugang zu Therapien“ erhalten. Na-
delaustauschprogramme, integrierte Ent-
wöhnungskonzepte und Drogenkonsum-
räume, in denen Menschen risikoärmer
undmedizinisch sicher konsumieren kön-
nen, seien überall „mehr als angebracht“,
sagt Spinner. Das gelte seiner Meinung
nach auch fürMünchen. 

Unter den Füßen auf der Gitterplattform
werdendieGebäudeundMenschen zuMi-
niaturen, die Skyline Münchens erstreckt
sich auf der einen Seite, auf der anderen
siehtmanamHorizont bei klaremHimmel
die Alpen. Diese Aussicht bekommt man
auf der neuen Attraktion „Sky Thrill“, Bei-
name die Adrenalin-Plattform. Mit dem
Umadum-RiesenradgehtesaufeinerPlatt-
form 80Meter in die Höhe.

Seit fünf Jahren steht das Riesenrad im
Werksviertel, in den Gondeln gab es bis-
lang immer auch Erlebnisfahrten wie ein
Weißwurstfrühstück oder eine Beach Par-
ty. „Einen Adrenalin-Kick bräuchte es
mal“, sagt Michael Meier, Geschäftsführer
des Umadum. So sei die Idee für die Platt-
formentstanden.Eigentlich ist eswie inei-
ner Gondel. „Es ist nur außen rum alles
weg.“

Bevor es auf die Plattform geht, gibt es
eine Einweisung von Special Operator Mi-
chaelBader.Er erklärt,wasesbeiderFahrt
zu beachten gibt. Lose Gegenstände sind
zum Beispiel nicht erlaubt, weil sie herun-
terfallen können. „Bitte auch nicht tanzen
oder hüpfen.“ Anschließend händigt er ei-
ne Art Klettergurt aus, den man anlegen
soll.

Dann überprüft Michael Bader bei je-
demGast, ob alle Gurte richtig sitzen. Ins-
gesamt ist Platz für sechs Gäste, ein Spe-
cial Operator fährt immer mit. Am Boden
wird noch die richtige Seillänge einge-
stellt, dann kann man schon mal austes-
ten, sich in das Seil reinzuhängen und ei-
nen Fuß auszustrecken. Ob man sich das
auch noch in 80Meter Höhe traut?

Auf der PlattformsichertMichael Bader
jeden Gast mit zwei Karabinern an einem
Stahlbalken in der Mitte. Jeder Schritt
bringt die Plattform zumWackeln, deswe-
gen also das Tanz- und Hüpfverbot. Dann
geht es los. Langsam und gemütlich setzt

sichdasRiesenrad inBewegung,der siche-
re Boden entfernt sich. Wer schwindelfrei
ist, kannbis andenRandder Plattformge-
henunddabei zusehen,wiedasWerksvier-
tel immer kleiner wird. Für alle anderen
gibt es Haltegriffe in der Mitte der Platt-
form.

Oben angekommen erwartet einen ein
Panoramablick über ganz München, „die
schönsteStadtderWelt“,wieGeschäftsfüh-
rer Meier sagt. Die 15-minütige Fahrt lässt
genug Zeit, umdenBlick schweifen zu las-
sen. Trotz leichten Windes ist es nicht so
wackelig, wie befürchtet. Für einen Extra-
Adrenalin-Kick kann man sich über den
Rand der Plattform vorbeugen und die Ar-

me ausbreiten, als stündeman amBug der
Titanic. Oder einen Fuß ausstrecken und
ihn in der Luft baumeln lassen. Je länger
die Fahrt dauere, desto mutiger werden
die Leute, sagt Bader.

Am kommenden Wochenende eröffnet
die Attraktion im Rahmen der Umadum-
Sommer-Gaudi für alle Besucher. Dort
kann man seine Fahrt direkt vor Ort bu-
chen,danachwirdes imOnline-Shopmög-
lich sein. Die Kosten liegen bei 49Euro pro
Fahrt. Ab 14 Jahrenund einerKörpergröße
von 1,40 m darf man mitfahren. Voraus-
sichtlich ist diePlattformbisEndeOktober
oder Anfang November geöffnet, je nach
Witterung. Tanja Munsch

Abdul A. soll seinen Freund bei einem
Streit fast ermordet haben – wegen eines
Handyvertrags. Blitzschnell soll der
24-Jährige seinem Opfer in den frühen
Morgenstunden des 9. Juli vergangenen
Jahres auf derMainaustraße inAubingmit
einem Messer eine 26 Zentimeter lange
undbis zu zwei Zentimeter tiefeWunde im
Hals- und Nackenbereich zugefügt haben.
Abdul A. sagte später in der Untersu-
chungshaft zu einem Psychiater, der ihn
unter anderem zur Tat befragte: „Ich war
nicht ich.“

Was in ihmvorgingundwas ihndazuge-
brachthabensoll, auf seinenFreundeinzu-
stechen,dazumachtder24-Jährige,derzu-
letzt ineinemImbissamHauptbahnhofar-
beitete, aufAnratenseinerbeidenVerteidi-
ger nun aber keine Angaben mehr. Und so
blieb den Richterinnen des Schwurge-
richts amLandgerichtMünchen IzumPro-
zessauftakt am Donnerstag vorerst nur
der Bericht des Psychiaters, mit dem Ab-
dul A. gesprochen hatte.

2020 soll A. seinen Freund gebeten ha-
ben, einen Mobilfunkvertrag abzuschlie-
ßen. Der 28-Jährige stellte daraufhin Ab-
dul A. eine SIM-Karte samt Rufnummer

zur Verfügung. Die monatlich anfallenden
Kosten, die A.s Freund zu tragen hatte, er-
stattete er diesem regelmäßig in bar oder
perÜberweisung. Es ging um einenBetrag
in Höhe von 30 Euro. Im Juli 2023 aller-
dings ließ das spätere Opfer den Vertrag
sperren. Abdul A.soll dies laut Anklage als
ungerecht empfunden haben, da er nun
nicht mehr telefonieren konnte und des-
halb selbst einen Mobilfunkvertrag ab-
schließenmusste.

In Abdul A. soll es wegen der Sperrung
des alten Vertrags durch seinen Freund je-
dochweiterhin rumort haben. InderNacht
vom8. aufden9. Juli eskaliertedieSituati-
on.Der24-JährigebesuchtedenErmittlun-
gen zufolge damals seine Eltern in Aubing.
Auf dem Weg zu deren Wohnung sah er
denPkw seines Freundes. Als er bei seinen
Eltern war, rief er den 28-Jährigen an. Ab-
dul A. soll ihm vorgehalten haben, dass er
die letzte Rate über 30 Euro unberechtig-

terweise für sich behalten habe. Doch alle
Erklärungsversuche des späteren Opfers
sollen nichts genutzt haben. Abdul A. war
nicht mehr zu beruhigen. Nachdem sein
Freund am Handy zu ihm gesagt haben
soll, er benehme sich wie ein Kind und ihn
„Hurensohn“ nannte, soll der Angeklagte
laut Staatsanwaltschaft die Wohnung sei-
nerElternverlassenhabenundaufdieStra-
ße gelaufen sein. A.s Freund wartete dort
bereits. Erwollte sichmit dem24-Jährigen
wegen des Handyvertrags aussprechen.
Dazu kam es aber nicht. Abdul A.s Eltern
und zwei ihrer Nachbarn versuchten noch,
Schlimmeres zu verhindern und liefen
dem Angeklagten hinterher. Auf der Stra-
ße soll der 24-Jährige dann unvermittelt
auf seinen Freund zugegangen sein und
ihmmit einemMesser attackiert haben.

Im Gespräch mit dem psychiatrischen
Sachverständigen sagte A., er sei bei der
Tat angetrunken gewesen. In diesem Zu-
stand werde ihm bisweilen „schwarz vor
Augen“. Als er vor seinem Freund gestan-
denhabe,habeer„etwasvomBodenaufge-
hoben“. Mit diesem „Etwas“ habe er dann
den28-Jährigen „geschlagen“.DerProzess
wird fortgesetzt. Andreas Salch

Bitte nicht tanzen und hüpfen! Gut gesichert geht es auf der Plattform des Riesen-
rads in luftige Höhen.  F O T O S : R O B E R T H A A S

Oberarzt Christoph Spinner behandelt seit vielen Jahren Patienten mit einer HIV-
Infektion. F O T O : F L O R I A N P E L J A K

Blutiger Streit um Handyvertrag
Ein 24-Jähriger soll seinen Freund mit einem Messer attackiert haben.

Nun steht er wegen versuchten Mordes vor Gericht.

Eltern und Nachbarn

versuchten noch,

Schlimmeres zu verhindern

„Einmal infiziert, geht das Virus nicht mehr aus dem Körper raus“
HIV-Infektionen können mittlerweile sehr gut behandelt und durch präventiv wirksame Medikamente sogar verhindert werden.

Dennoch sterben weltweit immer noch Tausende Menschen jährlich an Aids. Oft fehlt es an Aufklärung und dem Zugang zu Therapien.

Adrenalin-Kick in 80 Metern Höhe
Statt in einer Gondel können sich Fahrgäste im Riesenrad nun auch

auf einer Plattform in die Luft heben lassen. Mutige gehen vor bis an den Rand.

Der Fokus der

Aids-Konferenz liegt

auf Osteuropa
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Nur noch bis Sonntag, 21. Jul i !Nur noch bis Sonntag, 21. Jul i !
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Sommerfestival Sommerfestival 

Performances
Bio-Gastronomie

Kunsthandwerk
Live-Musik

Kinderprogramm
Familienkonzert
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Seit drei Jahren rechnet der erzbischöfli-
che Finanzchef schon mit diesem Ein-
bruch: 2023 nun schlug der massenhafte
Austritt der Katholiken aus ihrer Kirche
erstmals auch in der Haushaltskasse der
Erzdiözese München und Freising erheb-
lich zu Buche: Von 658 Millionen Euro
2022 sackten die Kirchensteuereinnah-
men vergangenes Jahr auf 617 Millionen
Euro ab, wie Markus Reif bei der Etat-Pres-
sekonferenz seines Hauses am Donnerstag
bilanziert.

In den Vorjahren hatte sich unter ande-
rem der überraschend hohe Rücklauf der
Einkommensteuer vieler gut verdienender
Katholiken im Erzbistum als Stoßdämpfer
erwiesen. Obwohl die Austrittswelle 2023
deutlich an Fahrt verlor – mit knapp
33 000 Menschen kehrten 2023 rund ein
Drittel weniger Mitglieder der Erzdiözese
als im Jahr davor den Rücken – schlug der
Abstrom an Gläubigen nun deutlich durch.
„Die steuerentlastende Gesetzgebung, die
sich unmittelbar in der Kirchensteuer nie-
derschlägt“, so Reif, und konjunkturelle
Einflüsse hätten diese Entwicklung ver-
stärkt bei der „für uns wichtigsten Ertrags-
quelle“.

Der zweitgrößte Einnahmen-Block der
Erzdiözese sind die Zuschüsse der öffentli-
chen Hand etwa für den Betrieb von Schu-
len, Kitas und den Religionsunterricht.
2023 flossen dafür 134 Millionen Euro. Ins-
gesamt sind die Einnahmen der Erzdiöze-
se 2023 im Vergleich zu 2022 von 912 auf
856 Millionen Euro gesunken.

Wegen dieser „in Teilen herausfordern-
den aktuellen Finanzlage“, sagt Generalvi-
kar Christoph Klingan, gehe es „jetzt dar-

um, Schwerpunkte zu setzen und im Ge-
genzug auch manches zurückzufahren“.
Sparen ist angesagt. Wo konkret wurde bei
der Pressekonferenz nicht beantwortet.
Nur so viel: „Im Kern geht es darum, die
Mittel, die wir haben, vor allem in Men-
schen, weniger in Steine zu investieren“,
sagt Stephanie Herrmann als Amtschefin
des Erzbischöflichen Ordinariats.

Es gehe um die Frage, welche Gebäude
noch für den „kirchlichen Auftrag“ ge-
braucht würden und wo man „mit anderen
kooperieren“ könne. In einem von zwei Pi-
lotprojekten laufen seit Anfang des Jahres
im Dekanat München-Südwest entspre-
chende Untersuchungen. Es gehe auch dar-
um, Betriebskosten zu reduzieren, um an-
derweitige Ressourcen freizusetzen. Das

Hauptanliegen sei, „für die Menschen da
zu sein“.

Angestellte Menschen sind auf der Aus-
gaben-Seite des Haushalts im erzbischöfli-
chen Jahresabschluss 2023 die größte Posi-
tion: Mit einem Personalaufwand von 327

Millionen Euro schlagen sie 2023 zu Bu-
che. Insgesamt lagen die Aufwendungen
vergangenes Jahr bei 885 Millionen Euro
und damit deutlich höher als 2022, als es
noch 798 Millionen Euro waren. Die Bilanz-
summe liegt bei rund 3,9 Milliarden Euro

und hat sich gegenüber dem Vorjahr um 34
Millionen Euro erhöht. Ein Großteil des
Vermögens, erläutert der erzbischöfliche
Finanzdirektor, machten bebaute und un-
bebaute Grundstücke im Wert von 1,4 Milli-
arden Euro aus. Für 2024 kalkuliert Mar-
kus Reif mit 835 Millionen Euro an Erträ-
gen und 909 Millionen Euro an Aufwen-
dungen.

Aus der wenig erfreulichen Finanzlage,
zieht Generalvikar Christoph Klingan den
Schluss, Prioritäten setzen und sich der
„Kernaufgabe“ der Kirche widmen zu müs-
sen, etwa Menschen in „schwierigen Le-
benssituationen zu begleiten und zu unter-
stützen“. Dazu zähle als ein „Leuchtturm-
projekt“, Kostenpunkt 12,5 Millionen Euro,
einer der größeren Ausgaben-Posten: das
vor wenigen Tagen eröffnete Trauerpasto-
rale-Zentrum am Münchner Ostfriedhof.
Mit dem Gästehaus am Freisinger Dom-
berg, einem Seminar- und Tageszentrum,
wolle man an anderer Stelle einen Ort der
„Bildung, Kultur und Begegnung“ schaf-
fen. Der Grundstein wurde vor wenigen
Wochen gelegt. Es gehe um „Zukunftsfel-
der der Gesellschaft“. Klingan zählt dazu
auch Nachhaltigkeits-Projekte an erzbi-
schöflichen Schulen. Er verweist auf
„Schöpfungspädagogik“ und nachhaltiges
Leben. Schüler von erzbischöflichen Schu-
len stellen innerhalb der Pressekonferenz
entsprechende Programme vor. Am Nach-
mittag verleiht Kardinal Reinhard Marx
zum ersten Mal eine Auszeichnung in dem
Bereich, den Laudato-Si-Preis.

„Nicht nachlassen“, sagt Klingan, wolle
man außerdem bei der Aufarbeitung des
sexuellen Missbrauchs. Die Veröffentli-
chung der Studie im Bereich der Erzdiöze-
se 2022 hatte die erste große Austrittswel-
le der Katholiken in Gang gesetzt. Die, die
sich jetzt erstmals in Form einbrechender
Kirchensteuergelder im Haushalt nieder-
geschlagen hat. Andrea Schlaier

Viel Arbeit, wenig Ertrag – und in etlichen
Aspekten sogar kontraproduktive Ergeb-
nisse: So lässt sich zusammenfassen, wie
die Verantwortlichen in der Staatsanwalt-
schaft München I nach einem Vierteljahr
über die Teil-Legalisierung von Cannabis
denken. Es sei ja nicht Aufgabe einer
Staatsanwaltschaft, über Gesetze zu urtei-
len, sagte Behördenleiter Hans Kornprobst
am Donnerstag bei einem Pressegespräch.
Um direkt anschließend dann genau das
zu tun. Für „sehr fragwürdig“ hält Korn-
probst manche Auswirkungen des neuen
Gesetzes.

„Das leuchtet mir persönlich nur
schwer ein“, sagt der Leitende Oberstaats-
anwalt etwa über das Argument, durch die
Neuregelung werde die Drogen-Präventi-
on verbessert. Im Gegenteil: Vor dem 1.
April habe man strafrechtliche Mittel ge-
habt, jugendliche Konsumenten zum Be-
such einer Beratungsstelle zu zwingen. Die-
se Möglichkeit gebe es nun nicht mehr.

Auch die Strafverfolgung beim Handel
mit Cannabis „im großen Stil und durch
kriminelle Organisationen“ sei durch die
Herabsetzung des Strafrahmens deutlich
erschwert worden. Staatsanwältin Regina
Leitner sieht das ähnlich. Sie schilderte die
Probleme am Beispiel der Situation im Al-
ten Botanischen Garten. Habe die Polizei
dort früher einen Verdächtigen mit Canna-
bis erwischt, sei es einfacher gewesen, ei-
nen Haftbefehl zu erwirken – oder einen
Durchsuchungsbeschluss für die Woh-
nung. Dort habe man in vielen Fällen dann
weiteres Rauschgift gefunden. Jetzt seien
die Hürden für derartige Maßnahmen er-
heblich höher, auch wenn die Polizei den
Verdacht habe, es mit einem Dealer zu tun
zu haben.

Für den Cannabis-Schwarzmarkt sieht
die Münchner Staatsanwaltschaft „eine
Vielzahl begünstigender Faktoren“, die ei-

gentlich angestrebte Eindämmung des ille-
galen Drogenhandels sei momentan nicht
zu erkennen. Im Gegenteil würden große
Mengen aus Spanien und den Niederlan-
den eingeführt, weil sich der Markt vergrö-
ßert habe, sagt Kornprobst. „Woher soll es
denn kommen?“

Auch die vom Gesetzgeber beabsichtig-
te Entlastung der Strafverfolgung sei bes-
tenfalls „punktuell“, kritisieren die für
Stadt und Landkreis München zuständi-
gen Staatsanwälte. Der Besitz von Klein-
mengen zum Eigenkonsum sei früher
zwar zahlenmäßig sehr häufig gewesen.
Die allermeisten Fälle seien jedoch nicht
vor Gericht gelandet, sondern als Bagatell-
sachen eingestellt worden.

Dem stehe nun ein hoher Arbeitsauf-
wand gegenüber, den die Gesetzesände-
rung mit sich gebracht habe. Mehr als
8000 Altfälle hätten überprüft werden
müssen, in mehr als 200 Münchner Fällen
waren Neufestsetzungen möglich. „Dafür
müssen sie in jede Akte schauen“, sagt
Staatsanwältin Leitner. Und so eine Akte
könne schon mal den Umfang eines Um-
zugskartons haben. Dass der Konsum von
Cannabis angeblich weniger gefährlich sei
als früher – auch das bestreitet die Münch-
ner Staatsanwaltschaft. Das Gegenteil sei
der Fall: „Wegen des über die Jahre stetig
und massiv gewachsenen Wirkstoffge-
halts“ sei Cannabis so gefährlich wie noch
nie. Und es gebe seit dem 1. April „erhebli-
che Unsicherheiten“, die von höchsten Ge-
richten erst geklärt werden müssten und
die die Strafverfolger derzeit vor große Pro-
bleme stellen. So gebe es zwischen der er-
laubten Menge Cannabis und der „nicht ge-
ringen Menge“, die dann sogar strafver-
schärfende Auswirkungen habe, nur noch
einen kleinen Spielraum.

Was das alles im Hinblick auf das
Münchner Oktoberfest bedeutet, darüber
will Kornprobst auf Nachfrage nicht speku-
lieren. Seine Hoffnung: Dort sei der Kon-
sum nach dem bayerischen „Cannabisfol-
genbegrenzungsgesetz“ ja weiterhin verbo-
ten. Immerhin etwas, das bleibt, wie es
war. Martin Bernstein

Mit Fotos von einem Spaziergang des Ehepaars Huber fahndet die Polizei jetzt nach
der vermissten Vanessa Huber. F O T O : PO L I Z E I

Auch die Frauenkirche gehört zur Erzdiözese München und Freising. Der fehlen
aufgrund der vielen Kirchenaustritte nun viele Steuereinnahmen. F O T O : ST E P H A N R U M P F

Bei der Suche nach der verschwundenen
Vanessa Huber aus Unterhaching setzen
Polizei und Angehörige nun aufs Fernse-
hen. Am Mittwochabend traten ihre Eltern
in der ZDF-Fahndungssendung „Aktenzei-
chen XY ... Vermisst“ auf. „Man hofft im-
mer noch“, sagte ihre Mutter darin.

Huber war am 5. November 2022 zuletzt
gesehen worden. Eine Überwachungska-
mera zeigte sie beim Einkauf mit ihrem
Ehemann Tobias in einem Unterhachinger
Supermarkt, nur einen kurzen Weg ent-
fernt von der gemeinsamen Wohnung des
Paares. Diese soll sie kurze Zeit später nach
einem Streit mit ihrem Mann verlassen ha-
ben. Am 7. November meldete der Mann
die Frau als vermisst. Seither fehlt von der
damals 39-Jährigen jede Spur.

Die Polizei vermutet, dass Vanessa Hu-
ber einem Gewaltverbrechen zum Opfer
fiel. Doch auch einen Suizid schließen die
Ermittler nicht aus - ebenso wenig wie die
Möglichkeit, dass Huber freiwillig unterge-
taucht sein könnte.

Mit dem Aufruf in der ZDF-Sendung
will die Polizei neue Erkenntnisse gewin-
nen, was in der Zeit rund um das Ver-
schwinden der 39-Jährigen geschah. Va-
nessa und Tobias Huber waren seit 2018
verheiratet. Ende Oktober 2022 habe das
Paar heftig um Geld gestritten, die Frau ha-
be daraufhin mehrere Tage bei einer Freun-
din geschlafen, heißt es in der Sendung.
„Sie sah elend aus und war einfach psy-
chisch am Boden“, sagte die Freundin in
der ZDF-Sendung. Bei einem Spaziergang
im Perlacher Forst einige Tage später soll
sich das Ehepaar wieder versöhnt haben.
Dabei entstanden Fotos, die die Polizei An-
fang der Woche veröffentlichte. Die Beam-
ten suchen vor allem Zeugen, die die bei-
den nach dem Einkauf im Unterhachinger
Supermarkt am 5. November 2022 allein
oder zusammen noch gesehen haben.

Nach der Fernsehsendung gingen bei
der Münchner Polizei bis Donnerstagmit-
tag acht Hinweise ein. Die müssten nun
„geprüft und abgearbeitet“ werden, sagte
ein Sprecher. Allerdings sei offenbar keine
„heiße Spur“ dabei.

Die Polizei verdächtigte zunächst den
Ehemann von Vanessa Huber, der Tatver-
dacht gegen ihn habe sich aber nicht erhär-
ten lassen, sagte der Chef der Münchner
Mordkommission, Stephan Beer. Deshalb
wurde auch kein Haftbefehl erwirkt. Tobi-
as Huber wurde im März in seiner Woh-
nung aufgefunden, offenbar war er schon
etwa eine Woche tot. Ob es sich um einen
Suizid handelte, war zunächst unklar, spä-
ter schloss die Polizei das aus. Allerdings
gab sie später bekannt, dass dieser „psy-
choaktive Substanzen“ konsumiert habe,
sogenannte „Legal Highs“. Das sind Mittel,
deren Erwerb und Konsum nicht illegal ist,
die aber dennoch zu Rauschzuständen füh-
ren.

Ob Tobias Huber aus Versehen zu viel da-
von konsumiert hatte oder ob sein Körper
dem langen Konsum von Rauschgiften
nicht mehr gewachsen war, ist unklar. Die
Ermittlungen gegen ihn wurden nach sei-
nem Tod eingestellt. In seiner Wohnung
entdeckten die Ermittler nach eigenen An-
gaben mehr als vier Terabyte Datenmateri-
al. Die Auswertung der Computer und an-
derer Speichermedien dauere an. Seit dem
Tod des Ehemanns wird Vanessa Huber als
Vermisstenfall geführt. Die Ermittlungen
liegen aber weiterhin bei der Münchner
Mordkommission.

Einem Hinweis waren die Beamten ver-
gangene Woche nachgegangen. Nachdem
auf dem Laptop des Ehemanns ein Geo-
code mehrfach aufgetaucht war, unter-
suchten die Ermittler einen Tümpel bei
Taufkirchen – ohne Ergebnis.

Im Herbst soll dann ein nahegelegenes
Feld abgesucht werden. „Man mag sich
nicht vorstellen, dass sie irgendwo tot ist“,
sagte ihre Mutter. Und Ermittler Beer füg-
te hinzu: „Wir hoffen und wünschen uns al-
le, dass wir die Vanessa Huber noch lebend
finden.“ STHA, DPA

Von Nicole Graner und Ekaterina Kel

Z
wei große Medizinzentren mit der
höchsten Versorgungsstufe und zwei
kleinere Standorte – das ist die Zu-

kunft der München Klinik (Mük). Eins der
größten kommunalen Krankenhausunter-
nehmen Deutschlands steht vor weitrei-
chenden Veränderungen. Nicht zuletzt
geht es auch darum, das nahezu 100-Millio-
nen-Euro-Defizit in der Klinikkasse lang-
fristig auszugleichen. Am Donnerstag hat
der Stadtrat das neue Medizinkonzept für
die München Klinik nach einer kontrover-
sen Debatte beschlossen, gegen die Stim-
men von CSU/Freie Wähler, FDP/Bayern-
partei und ÖDP/München-Liste. „Wir ma-
chen hier als Stadt München einen großen
Aufschlag“, kündigte die Dritte Bürger-
meisterin Verena Dietl (SPD) an. Man sei
überzeugt, auf dem richtigen Weg zu sein.

Das Medizinkonzept sieht vor, dass die
Klinik Bogenhausen und die Klinik Harla-
ching Maximalversorger bleiben, mit je-
weils eigenem Profil, etwa durch Zentren
für Hämato-Onkologie oder Unfallchirur-
gie. Diese Profilbildung geschieht auch im
Hinblick auf die geplante bundesweite
Krankenhausreform.

An den Standorten Schwabing und Neu-
perlach ist eine Reduzierung des Notfallan-
gebots von Stufe zwei auf Stufe eins vorge-

sehen. Das bedeutet künftig eine stationä-
re Basisnotfallversorgung mit je einer Ab-
teilung für Innere Medizin, Chirurgie und
Intensivmedizin. Darüber, ob sich dadurch
die Versorgung verschlechtert, wurde viel
diskutiert. Der Leiter des Instituts für Not-
fallmedizin und Medizinmanagement am
LMU-Klinikum Stephan Prückner stellte
beispielsweise für Herzinfarkte klar: „Wir
sind super aufgestellt und haben auch in
Zukunft kein Problem.“

Hans Theiss äußerte Bedenken für die
CSU/Freie-Wähler-Fraktion, ob langfris-
tig die Versorgung bei Herzinfarkten gesi-
chert sei, falls im Zuge der bundesweiten
Krankenhausreform noch andere Kliniken
in der Stadt schließen. „Ich habe erhebli-
che Zweifel, ob Schwabing zu reduzieren
richtig ist“, so Theiss. Er kritisierte zudem,
ebenso wie Gabriele Neff für die FDP/Bay-
ernpartei, dass bei der Darstellung des Me-
dizinkonzepts die wirtschaftliche Bedeu-
tung ausgelassen wurde. Gesundheitsrefe-
rentin Beatrix Zurek (SPD) erklärte, dass
diese erst jetzt, im Nachgang der Abstim-
mung, überhaupt passieren könne.

Darüber hinaus existieren noch langfris-
tigere Pläne, die Notfallversorgung in Neu-
perlach auf bloß noch ambulante Struktu-
ren weiter zu reduzieren. Auch daran gab
es zuletzt Kritik von der CSU. Hier hat man
sich tatsächlich auch im Beschluss zurück-
gehalten: Erst wenn ausreichend ambulan-
te Strukturen etabliert würden, könne dies
geschehen. Dann will sich der Stadtrat er-
neut damit befassen.

Ein weiterer Aspekt hat für viele Emotio-
nen im Stadtrat gesorgt: die geplante Verle-
gung der Geburtshilfe von Neuperlach
nach Harlaching. Die Neuperlacher Heb-
ammen protestieren seit eineinhalb Jah-
ren dagegen – zuletzt am Montag am Mari-
enplatz. Das Gesundheitsreferat argumen-
tiert: Die geburtshilfliche Versorgung in
München funktioniere auch ohne den
Standort in Neuperlach. Eine neue Studie
des GSR besagt: Bis 2038 ist der Bedarf –
auch ohne Neuperlach - gedeckt. Doch
auch das überzeugte die Kritiker nicht:
Alexandra Gaßmann von der CSU hält die
Verlegung „für fatal, wenn nicht fahrläs-
sig“. Frauen im Münchner Osten werde da-
durch die Wahlfreiheit genommen, wo und
wie sie ihr Kind zur Welt bringen wollen. Ih-
re Fraktion, ebenso wie die Fraktionen
FDP/Bayernpartei und ÖDP/München-Lis-
te, kritisierten außerdem, dass ein rechtssi-
cheres Konzept, wie die zwei Hebammen-

Teams aus Harlaching und Neuperlach
künftig zusammenarbeiten sollen, nicht
vor der Abstimmung vorgelegt wurde.

Hintergrund sind die verschiedenen Ar-
beitsformen der Teams: die 24 Hebammen
in Neuperlach sind in Festanstellung, die
26 Hebammen in Harlaching arbeiten frei-
beruflich. „Angestellte und freiberufliche
Hebammen können nicht zusammen in ei-
nem Kreißsaal arbeiten“, sagte Leonie
Lieb, Sprecherin der Neuperlacher Hebam-
men am Montag bei der Protestaktion.
Wenn etwa eine werdende Mutter einen
Vertrag mit einer freiberuflichen Hebam-
me gemacht habe, könne eine fest ange-
stellte Hebamme da nicht eingreifen. Man
werde so lange gegen die Zusammenle-
gung protestieren, bis gesichert sei, dass
keine Hebamme aus dem „Angestelltenver-
hältnis verdrängt“ werde, sagt Lieb. Bei
der Ausschusssitzung waren sie auf der Zu-
schauertribüne vertreten.

Auch die Fraktionen SPD/Volt, Grü-
ne/Rosa Liste sowie die Linke bestanden
auf einem System, in dem beide Arbeitsmo-
delle zusammen im Kreißsaal existieren
können. Die München Klinik und die bei-
den Hebammenteams wurden nun vom
Stadtrat beauftragt, eine Lösung dafür zu
entwickeln. Der Verlegung der Geburtshil-
fe nach Harlaching wurde unter dieser Be-
dingung mehrheitlich zugestimmt.

In Menschen statt in Steine investieren
Die Erzdiözese München und Freising muss sparen. Erstmals nach Beginn der Austrittswelle

brechen die Kirchensteuereinnahmen ein. Nun heißt es Prioritäten setzen bei den Ausgaben.

Nicht berauschend
Münchner Staatsanwälte kritisieren Folgen

der teilweisen Legalisierung von Cannabis.

Die Auswertung der

Computer und anderer

Speichermedien dauert an

„Man hofft immer noch“
In der Sendung „Aktenzeichen XY“ sprechen die

Eltern der verschwundenen Vanessa Huber.

Was sich bei den Kliniken ändern soll
Der Stadtrat hat das neue Medizinkonzept für die städtischen Krankenhäuser beschlossen.

Vor allem die Zukunft der Notfallversorgung und der Geburtshilfe bei der München Klinik sind umstritten.

Die Klinik in Neuperlach soll nach dem neuen Konzept nur noch eine Basisnotfallversorgung anbieten.  F O T O : L O R E N Z M E H R L I C H

Über 40 Millionen Euro

weniger Einnahmen an

Kirchensteuer

Mehr als 8000 Altfälle

mussten noch einmal

überprüft werden

Die herausfordernde

finanzielle Lage erfordert

einen harten Sparkurs

★  

Der Protest der

Hebammen in Neuperlach

geht weiter
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Toni Kroos? Weg, einfach abgeräumt. Der
Flying Fox vom Olympiapark? Ausgeflo-
gen, nichts mehr zu sehen davon. Auch von
der größten Public-Viewing-Leinwand der
Stadt sind nur noch ein paar dürre Gerüste
übrig geblieben. Sieht ganz so aus, als sei
die Fußball-EM tatsächlich vorbei. Ein
paar Hunderttausend Fans hatten vier Wo-
chen lang den Olympiapark in Beschlag ge-
nommen, doch wer glaubt, dass Mensch
und Getier dort jetzt mal ein Päuschen
zum Durchschnaufen einlegen, ist natür-
lich schief gewickelt. Seit eh und je gilt im
Olympiapark die Maxime: Nach dem Fest
ist vor dem Fest.

Wohl kein anderes ehemaliges Olympia-
Gelände wird seit Jahr und Tag so konse-
quent und ausdauernd bespielt wie der
Münchner Olympiapark. Die Fan-Zone
war noch gar nicht richtig abgebaut, da
dräute schon das nächste Großereignis:
der traditionelle B2B-Run mit mehreren
Zehntausend Läufern. Das nächste logisti-
sche Meisterwerk, die Jogger und Traber
nicht mit all den zum Abbau benötigten

Lkws und Gabelstaplern kollidieren zu las-
sen. Dann aber Atempause, oder? Von we-
gen! Am Samstagabend steht wieder der
beliebte „Sommernachtstraum“ auf dem
Programm, diesmal unter dem Motto
„Rhythm of the Stars“. Rund 30 000 Freun-
de des gepflegten Feuerwerks werden im
Park erwartet. In der Woche darauf geht es
mit noch mehr Besuchern weiter: Eine ge-
wisse Taylor Swift wird im Olympiastadi-
on Musik machen. Und weil man gerade so
schön im Wochen-Rhythmus drin ist, be-
kommen die Sportfreunde der Stadt An-
fang August mit dem „Mash“ den nächsten
sportlichen Leckerbissen kredenzt. Bevor
dann am 23. August auch noch das Som-
merfest des Olympiaparks ansteht, inklusi-
ve Feuerwerk, versteht sich.

Jetzt aber haben Chef-Pyrotechniker
Thomas Jorhann und seine 14 Mitarbeiter
noch gut zu tun, um die große Sause „Som-
mernachtstraum“ vorzubereiten. Vor
sechs Monaten begannen die Planungen,
machte man sich Gedanken zur Musik (es
geht diesmal Richtung „Game of Thro-

nes“) und zur generellen Linie. Die be-
schreibt Jorhann nun so: „Wir kehren zu-
rück zum klassischen Feuerwerk, mit ei-
nem neuen Konzept: römische Lichter, vie-
le Farben, Elemente und Verwandlungsef-
fekte und mit einem ruhigeren, französi-
schen Lied im Mittelteil. Wir wollen den
Spannungsbogen runterfahren und wie-
der neu aufbauen. Die Gäste sollen das ge-
nießen und mit viel Adrenalin nach Hause
gehen.“

Vier Tonnen Pyrotechnik werden in den
33 Minuten nach 22.10 Uhr am Samstag-
abend zum Einsatz kommen. 10 000 Einzel-
zündungen, insgesamt 30 000 Feuerwerks-
körper – da darf die womöglich spielverder-
bermäßige Frage nach dem CO2-Ausstoß
nicht fehlen. Ober-Feuerwerker Jorhann
ist vorbereitet: „Das ganze halbstündige
Feuerwerk verursacht so viel CO2 wie eine
Autofahrt nach Garmisch.“ Komplett rück-
standsfrei und ganz ohne Müll gehe es
nicht, so der Pyrotechniker, es sei aber „we-
nig Müll“, der bei dem Spektakel entsteht.
Im Übrigen gehe es nicht darum, mög-

lichst viel zu verballern, sondern darum,
„schön zu zünden“.

Was die Gänse, Enten und Schwäne von
dieser fulminanten nächtlichen Ruhestö-
rung halten, lässt sich nicht ermitteln, ist
aber eingepreist, sagt der Pyro-Chef: Ganz
am Anfang des Feuerwerks werde es zehn
Salutis, sozusagen Warnschüsse, für die
Tierwelt geben, die sich dann für eine Wei-
le in ruhigere Gefilde verziehen wird.

Denn Musikbeschallung wird es an die-
sem Abend ja auch geben, und zwar reich-
lich. Dabei bilden der Opener-Act Mele
(von 17 Uhr an) sowie die Sängerin Stefanie
Heinzmann (18.30 Uhr) und der Charts-
Stürmer Nico Santos (20.15 Uhr) auf der
Hauptbühne sowie die Gospel-Sängerin
Florence Adooni aus Ghana mit dem Tas-
tenvirtuosen Carsten „Erobique“ Meyer
(20.15 Uhr), Kid Simius mit seinem Club-
Sound (19 Uhr) und das HyTop Soundsys-
tem (16 Uhr) auf der Halbinselbühne das
Vorprogramm für den knalligen Höhe-
punkt des Abends. Tickets gibt es in zwei
Kategorien, ab 39,50 Euro. Thomas Becker

Interview: Laura Geigenberger

W
ürde man alle Ordner, Akten und
sonstigen Dokumente aneinan-
derreihen, die der Bezirk in seiner

historischen Sammlung an der Prinzregen-
tenstraße in München verwahrt, ergäbe
sich eine Strecke von rund einem Kilome-
ter – also etwa vom Sitz der Bezirksverwal-
tung bis zum Friedensengel. Nikolaus
Braun, 62, leitet seit 20 Jahren das Archiv,
dessen Aufgabe es ist, geschichtlich wert-
volle Unterlagen aus den Bezirkseinrichtun-
gen zu bewahren. Die ältesten Akten stam-
men aus den Anfängen des 19. Jahrhun-
derts; einen Schwerpunkt bildet jedoch der
Archivkorpus zur Geschichte des unter
dem Euphemismus „Euthanasie“ bekann-
ten Mordprogramms in der damaligen
Heil- und Pflegeanstalt Eglfing-Haar wäh-
rend des Nationalsozialismus. Braun zur
Seite steht seit 2016 seine Stellvertreterin
Verena Rapolder, 36. Im Doppelinterview
reflektieren die beiden Historiker über ihre
Erinnerungsarbeit – und erzählen von ei-
nem neuen Sammelprojekt.

SZ:Herr Braun, FrauRapolder, beimBe-
zirk Oberbayern ist oft die Rede davon,
„Erinnerungwachzuhalten“.Wasbedeu-
tet das für sie konkret?
Braun: Erinnerung wachhalten heißt für
uns: Wir wollen hinter das Geschehen se-
hen und nicht nur abstrakte Opferzahlen
darstellen. Wir wollen zeigen, dass hinter je-
der Nummer ein ganz individuelles, eige-
nes, einmaliges Einzelschicksal steht. Also
ein Mensch, der eine Familie, Freunde, be-
stimmte Vorlieben und wahrscheinlich
auch gewisse Eigenheiten hatte. Unser An-
satz ist, die Menschen als Menschen zu zei-
gen.

Rapolder: Damit versuchen wir, das Ge-
genteil der entmenschlichenden NS-Poli-
tik zu bewirken. Der Bezirk Oberbayern
übernimmt die Verantwortung dafür, dass
die Opfer als Menschen nicht vergessen
werden.

Welche Rolle kommt dabei dem Archiv
zu?
Braun: Ganz allgemein sind Archive öffent-
liche Einrichtungen. Sie bewahren Unterla-
gen auf, die zeigen können, wie etwas frü-
her war. Insofern ist das Archiv – als Schatz-
truhe von mehr oder minder objektivem
Wissen – eine Chance, sich aus erster Hand
ein Bild von einer vergangenen Zeit zu ma-
chen. Wir haben aber auch einen Bildungs-
auftrag.

Geht es bei Ihrer Erinnerungsarbeit also
ummehralsnurVergangenheitsbewälti-
gung?
Braun: Der Ausgangspunkt jeder Erinne-
rungskultur ist natürlich die Vergangen-
heit: Wir betrachten sie und versuchen, aus
ihr zu lernen, indem wir Geschehenes mit
den eigenen Werten in Relation setzen. Dar-
aus ergibt sich mitunter ein Konflikt – und
die Frage, warum etwas passieren konnte.
Aus diesem reflektierten Nachdenken wol-
len wir zu einem überlegten, verantwor-

tungsbewussten Handeln für die Zukunft
kommen. Ein Beispiel: Die „Euthana-
sie“-Verbrechen in der NS-Zeit werden
heutzutage während der Pflegeausbildung
in Krankenhäusern thematisiert, um dafür
in dem Berufsfeld ein geschärftes Bewusst-
sein zu schaffen.

Das Archiv hat kürzlich öffentlich ge-
macht, dass es eine neue Sammlung zur
Geschichte der nationalsozialistischen
Verbrechen an oberbayerischen Klini-
ken aufbaut. Angehörige von Opfern
sind zur Mithilfe aufgerufen. Worum
geht es da?
Rapolder: Wir suchen nach allen Unterla-
gen aus dem privaten Umfeld der damali-
gen Opfer. Fotoaufnahmen sind natürlich
sehr wichtig. Aber auch Dokumente wie
Briefe oder eine Familienchronik. Das kön-
nen Originale sein oder auch nur Scans
oder Kopien.
WieunterscheidensichdiegesuchtenDo-
kumente vom bisherigen Archivbe-
stand?
Braun: Hier im Archiv des Bezirks Oberbay-
ern liegen vor allem offizielle Unterlagen,
beispielsweise Krankenakten von Opfern.
Diese Dokumente sind auch sehr wichtig
und wertvoll; sie zeigen aber im Grunde
nur eine Seite der Patienten: aus dem Blick-
winkel des untersuchenden Arztes. Damit

liegt der Schwerpunkt auf ihrer Krankheit
und nicht auf ihnen als Mensch.

Warum gehen Sie die Sammlung gerade
jetzt verstärkt an?
Braun: Sicherlich gibt es das Problem, dass
der Kontakt zu dieser Zeit langsam abreißt,
weil die Zeitzeugen sterben. Es besteht die
konkrete Gefahr, dass Unterlagen verloren
gehen. Insofern ist jetzt, denke ich, ein gu-
ter Zeitpunkt, um sich darum zu bemühen,
Dokumente jeglicher Art zu gewinnen und
zu sichern.

Was erhoffen Sie sich davon?
Rapolder: Es geht darum, den Opfern als
Menschen ein Gesicht zu geben und ihr Le-
ben in ihrem privaten Umfeld zu zeigen.
Diese persönlichen Schicksale, die sich aus
solchen Dokumenten rekonstruieren las-
sen, sind oft die erste Brücke, die wir in die
Geschichte bauen. Sie sind ganz zentral,
um Empathie zu wecken. Darauf muss die
historische Bildungsarbeit aufbauen, die
nach den Mustern und Mechanismen fragt:
Wie hat diese Abwertung von Menschen
mit psychischer Krankheit oder Behinde-
rung funktioniert? Wie wurde diese vorbe-
reitet?

Braun: Das waren Menschen, die hatten
und haben noch eine Familie. Wir wollen
sie sozusagen ihren Familien und der Ge-

sellschaft zurückgeben, indem wir ihr
Menschsein aufzeigen.
Auf dem Bild auf dem Flyer mit Ihrem
Aufruf ist ein kleiner blonder Junge na-
mensRichardHamburger zu sehen.
Rapolder: Richard wurde 1931 in Würzburg
in einer jüdischen Familie geboren. Die Fa-
milie floh vor dem Nationalsozialismus in
die USA, aber Richard durfte wegen seiner
Epilepsie nicht ausreisen. Von einer Pflege-
einrichtung wurde er im September 1940
erst in die Heil- und Pflegeanstalten
Eglfing-Haar, dann nach Hartheim ge-
bracht, wo er ermordet wurde. Das ist die
Seite der Geschichte, die man aus offiziel-
len Dokumenten rekonstruieren kann.

Braun: Das Besondere an diesem Foto
ist, dass es aus dem privaten Kontext
stammt. Der kleine Richard, vielleicht
fünf- oder sechsjährig, sitzt auf Walters
Schultern. Das Foto zeigt zwei spielende
Kinder, eine ganz normale Situation. Wenig
später wird Richard aus seiner Familie ge-
rissen.

Rapolder: Die Recherche haben wir be-
gonnen, weil sich die Enkelin von Richards
älterem Bruder Walter bei uns gemeldet
hat. Sie wollte wissen, was passiert ist. Auf
Nachfrage hat sie uns Fotos geschickt.

Kommen denn viele Menschen mit sol-
chenAnfragen zu Ihnen?

Braun: Bei der Enkelgeneration, mit der
wir jetzt in der Regel zu tun haben, gibt es
diesbezüglich eine größere Offenheit und
Neugier. In einigen Familien gibt es so ein
unbestimmtes Halbwissen. Das ist sozusa-
gen der „klassische“ Rechercheweg: Die An-
gehörigen wenden damit sich an uns und er-
halten hier oft erstmals eine Antwort. Häu-
fig taucht die Existenz von bislang ver-
schwiegenen Opfern der „Euthanasie“ im
Rahmen einer ersten Recherche überhaupt
erst auf.

Rapolder: Es melden sich wirklich fast je-
de Woche Menschen bei uns, die noch nicht
wissen, was mit ihren Verwandten passiert
ist.

Konnten Sie noch weitere Schicksale
nachzeichnen?
Braun: Ein weiteres Beispiel ist Johann
Metzger, ein Bauernsohn aus Oberbayern.
Er hätte eigentlich den Hof seiner Eltern
übernehmen sollen, wurde aber krank und
kam 1941 nach Eglfing-Haar, wo er nach we-
nigen Jahren in einem der Hungerhäuser
verstarb. Johanns Familie war sehr besorgt
gewesen um ihren Sohn – der Vater schrieb
in einem Brief: „Ich würde jedes Opfer ge-
ben, wenn der Sohn wiederkäme.“ Die per-
sönlichen Unterlagen, die wir von ihm ha-
ben, bekamen wir von seinem Stiefbruder,
mit dem wir seit vielen Jahren in Verbin-

dung stehen und dem es ein Anliegen ist,
diese Recherchen und diese Aufklärungsar-
beit zu betreiben.

Besitzen Sie die Verwendungsrechte an
den eingereichten Dokumenten, sodass
Sie diese Geschichten öffentlich machen
können?
Braun: Alle Unterlagen werden im Kontext
von Forschungs- oder auch privaten Zwe-
cke wie Opferbiografien zur Verfügung ge-
stellt – sofern wir dafür die Zustimmung
der Angehörigen bekommen. Diese Doku-
mente befinden sich im Eigentum dieser
Personen und sie verfügen vollständig über
diese Unterlagen, egal ob wir sie digital
oder als Original erhalten. Wir treffen stets
eine Aussprache über die Bedingungen, die
an die Dokumente geknüpft sind. Daran
halten wir uns immer.

Rapolder: Ich würde aber sagen, dass die
überwiegende Mehrheit möchte, dass die-
se Bilder öffentlich gezeigt werden. Für die
Angehörigen bedeutet das auch, dass ihr
Teil der Erinnerung wichtig ist und zum Ge-
samtbild genauso dazugehört wie Akte.

Der Bezirk Oberbayern setzt sich inzwi-
schen sehr intensiv mit der Geschichte
desMordprogramms auseinander.
Braun: Der Bezirk ist seit 200 Jahren Trä-
ger der psychiatrischen Versorgung in Ober-
bayern. In der Zeit des Nationalsozialismus
spielten die damalige Heil- und Pflegean-
stalt Eglfing-Haar sowie Gabersee bei Was-
serburg die zentrale Rolle bei der Umset-
zung der systematischen, massenhaften Er-
mordung psychisch kranker und behinder-
ter Menschen in Oberbayern. Dieser Ver-
gangenheit stellt sich der Bezirk als Träger
dieser Einrichtungen. Er bemüht sich inten-
siv um die Aufarbeitung des Geschehens
und unterstützt dafür verschiedenartigste
Maßnahmen in der Erinnerungsarbeit, um
den Opfern dieser Zeit in angemessener
Form zu begegnen.

Wo sehen Sie die Zukunft dieser Erinne-
rungsarbeit?
Rapolder: In starken Partnerschaften mit
den Kliniken und mit Forschungsprojek-
ten, mit Gemeinden und mit den Angehöri-
gen. Aktuelle Kooperationen mit lokalen In-
itiativen sind zum Beispiel mit den Theater-
projekten des Haarer Ernst-Mach-Gymna-
siums oder mit der Fachoberschule in
Haar, welche letztes Jahr ein Projekt zur Er-
innerung an die ermordeten Kinder durch-
geführt hat. Wir setzen uns natürlich auch
mit dem Thema Digitalität auseinander.
Aber wenn dafür Strategien funktionieren
sollen, müssen diese gut überlegt sein. Für
uns ist es am wichtigsten, sowohl in diesen
Netzwerken als auch nach außen hin im Ge-
spräch zu bleiben. Darum müssen wir die
Erinnerungsarbeit vielfältig aufstellen.

Meldungen zum Sammelaufruf an das Archiv Ober-
bayern sind per E-Mail an archiv@bezirk-oberbay-
ern.de oder telefonisch unter 089/219 83 12 00
möglich. Weitere Informationen gibt es unter
www.bezirk-oberbayern.de/Bezirksarchiv.

Vier Tonnen Pyrotechnik für 33 Minuten
Mit zahlreichen Music-Acts und einem großen Feuerwerk lockt der „Sommernachtstraum“ am Samstag in den Olympiapark. Tiere sollen zuvor gewarnt werden.

„In einigen
Familien gibt es
unbestimmtes
Halbwissen“

Um an die Mordopfer der NS-Euthanasie

zu erinnern, sucht der Bezirk

private Dokumente und Fotos.

Für die Archivare drängt die Zeit.

Antonio Parente und Thomas Jorhann (re.) bereiten das große Feuerwerk im Olym-
piapark vor.  F O T O : C A T H E R I N A HE S S

Richard Hamburger
(rechts) wurde

aus seiner Familie
gerissen und ermordet.

Das Bild zeigt ihn auf den
Schultern seines Bruders

Walter. Die Archivare
Nikolaus Braun und Vere-
na Rapolder (links) wollen
an Schicksale wie seines

erinnern.
F O T O S : F L O R I A N P E L J A K ,

P R I V A T
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Jetzt Reiseführer bestellen unter sz-shop.de/wochenende

Der Moment, in dem Sie wissen: 
Dieses Wochenende ist perfekt.

Profitieren Sie von drei Jahrzehnten
Erfahrung in der Schlafberatung und
exklusiven Angeboten!

Kundenparkplätze direkt vor der Tür

Heinrich-Wieland-Str. 87 + 89
81735 München
Tel. 089 / 673 25 73
info@das-matratzen-haus.de
www.das-matratzen-haus.de

Öffnungszeiten:
Dienstag bis Freitag 10:00 Uhr - 18:30 Uhr
Samstag
01.04. - 30.09. 10:00 Uhr - 16:00 Uhr
01.10. - 31.03. 10:00 Uhr - 18:30 Uhr

GUTSCHEIN

Der Gutschein ist nicht mit anderen Rabattaktionen / Gutscheinen kombinierbar und auch
nicht nachträglich oder in Bargeld einlösbar!

im Wert von 300,00 €
Einlösbar beim Kauf eines
Kirchner Komfortbettes

Gültig vom 25.06.2024 – 10.07.2024

Haderner Bio-Brauerei
Großhaderner Str. 56a 81375 München

Komplettes
Programm:
haderner.de

Geschäftsanzeigen

Spenden
Sie unter

www.dkhw.de

Mit Ihrer Hilfe finden
Kinder Platz zum Spielen.
Jedes Kind hat das Recht zu spielen und sich zu bewegen.
Aber viel zu oft fehlt es an geeigneten Räumen im Freien.
Wir setzen uns für bessere Spielplätze in Deutschland ein.

Spendenkonto
IBAN: DE23 1002 0500 0003 3311 11 � Bank für Sozialwirtschaft
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Eine gute Show bietet etwas für Körper,
Geist und Herz. Wobei die Anteile nicht aus-
gewogen verteilt sein müssen. Man sieht
das bei den bewegendsten Darbietungen
in diesem langsam in die Gänge kommen-
den Sommer. Bei Tollwood zum Beispiel
stehen in einer der letzten Akrobatiknum-
mern vor dem Abbau der Zelte durchtrai-
nierte Körper im Mittelpunkt: Die Belgier
und Belgierinnen der Gruppe „15Feet6“ be-
zeichnen sich selbst als „ehrgeizig“ und ih-
re Bühne als „Sportfeld“. Sie treten an den
letzten drei Tagen des Sommerfestivals,
Freitag bis Sonntag, am 19. und 20. Juli um
20.30 Uhr, am 21. Juli um 19.30 Uhr, im Am-
phitheater unter freiem Himmel auf – und
viel Freiraum über ihren Köpfen brauchen
sie auch. Der Name der Kompanie bezieht
sich auf die Länge des russischen Barrens,
473 Zentimeter, jenem Artistengerät, mit
dem Richard Fox und Jasper D’Hondt 2012

die ersten Höhenflüge absolvierten. Inzwi-
schen sind sie weiter, schrauben sich mit
Stabhochsprungstangen und unter ge-
schicktem Einsatz von Klebeband immer
höher hinauf, auf zu neuen Rekorden „auf
ihrem Weg an die Spitze“. Das ist alles auch
humoristisch zu verstehen, denn sie treten
in ihren selbstgeschaffenen Nonsens-
Sportarten quasi nur gegen sich selbst an.

Andere wären da eh überfordert. Was ei-
nem auch bei zu viel Kopfarbeit schnell pas-
sieren kann. Hier kommen nun Timothy
Trust und Diamond Diaz ins Spiel. Das
Mental-Magier-Paar führt die Gäste der
Show „Multiversum“ im GOP-Varieté an
die Grenzen des Verstandes. Es geht in der
Rahmenhandlung, einfach gesagt, um ei-
nen weiblichen Geist aus Shakespeares Zei-
ten, der ins Hier und Heute katapultiert
wird – und gerne bleiben möchte. Das Gan-
ze ist ziemlich gaga und spielt mit der
Mehrdimensionalität des Quanten-
schaums, da ist man als Zuschauer zwi-
schendurch richtig froh, mit bodenständi-
gen Handstand- oder Autoreifen-Jongla-
genummern wieder geerdet zu werden (bis
1. September).

Die jungen Artisten des Circus Leopol-
dini beherrschen ihr Handwerk ebenfalls
aus dem Eff-Eff. Seit 20 Jahren bilden Do-
ro Auer und ihr nun 30-köpfiges Trainer-
Team stets etwa 150 Kinder und Jugendli-
che in den Zirkuskünsten aus. Dabei legt
sie Wert darauf, dass alle erst einmal alle
möglichen Disziplinen von der Partner-
akrobatik über Jonglage bis zu Clownerie
erlernen. Das Fundament. Und alle dürfen
ihre Ideen einbringen, was die Aufführun-
gen immer zu etwas ganz Fantasievollem
macht. Beim Leopoldini-Zirkusfestival im
Westpark zeigen in einem großen Zirkus-
zelt auf der Mollwiese (gegenüber dem Out-
door-Café Gans am Wasser) vier Nachmit-
tage lang die 11- bis 13-Jährigen ihre bunte
Show (15 Uhr). Die Älteren, 14- bis 19-Jähri-
gen, die sich schon spezialisiert haben, prä-
sentieren dann abends im „Leopoldini Vari-
eté“ (18. bis 20. Juli, 19 Uhr), womit sie sich
zum Teil schon an Zirkusschulen bewor-
ben haben. Das an sich hat schon viel Seele.

Aber dahinter steckt heuer noch eine tie-
fere Geschichte: Im Winter half Doro Auer
zusammen mit dem Münchner Hallenbe-
treiber Michi Kern dem Zirkus Roberto,
dessen Zelt bei einem Schneesturm zer-
stört worden war, zu einem neuen Auftritts-
ort: Kerns Kulturzelt in Neuperlach. Jetzt
gab es einen gewaltigen Wasserschaden an
der Leopoldini-Trainingshalle in der
Schwabinger Waldorfschule – und Michi
Kern überließ den jungen Artisten seine
Halle Utopia fürs wochenlange Proben.
Das hat ganz viel Herz. Michael Zirnstein

Das tägliche Extra

In den Himmel

und ins Herz

Akrobatik auf Tollwood,

Mental-Magie im GOP und

Artisten im Circus Leopoldini.
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Freizeit-Tipps

DONNERSTAG

Die Kostprobe

DIENSTAG

Kultur-Tipps

Ein Ringkampf, seelisch, körperlich. Zwei
Freunde. Jorge Antonio Arias Cortez wur-
de im Mai 1985 in Oruro im bolivianischen
Altiplano geboren, Nicola Fritzen im Okto-
ber 1978 in Berlin. Der eine sagt, er sei „un-
terer Mittelstand“, der andere weiß nicht,
was das sein soll. Der eine ist Schauspieler,
der andere auch. Doch der eine saß mehr-
mals im Knast, und bei der Energie, die er
ausstrahlt, verwundert das nicht. „Dos Vi-
das“ kam im Februar 2023 an der Kaserne
Basel heraus, eine multipel koproduzierte
Arbeit des Basler Theaters Klara, Regie
führte Christoph Frick. Seitdem war die
Aufführung auch in Bolivien zu sehen, in
Spanien und auf diversen Festivals, jetzt
kommt sie an die Kammerspiele, aber
nicht an die Maximilianstraße, sondern
ins Import Export. Zu sehen am 24. und 25.
Juli. Danach legt Coco Maria, auf, weltoffe-
ne DJ aus Mexiko, mit Musik, die sie eigens
für diese beiden Abende konzipiert hat.

Frick, Cortez und Fritzen stellten von
„Dos Vidas“ eine Straßenversion und eine

fürs Theater her, die eine spielten sie an
der Nahtstelle zwischen Favelas und Fünf-
sternehotels, in prekären Vierteln in Cocha-
bamba oder in einem verrotteten Industrie-
komplex, die andere zum Beispiel beim
Berner Theaterfestival „Aua, wir leben!“.
Für die Münchner Kammerspiele werden
sie die Straßenversion für den Innenhof
vom Import-Export adaptieren.

Zentrale Frage, nicht ohne Wut zu beant-
worten: Ist dein Lebensweg aufgrund der
Geburt vorherbestimmt? Durch die Leute
um dich herum, durch die Gesellschaft,
durch die Möglichkeiten, die es gibt. Oder
halt nicht gibt. Ein dampfender, angreifen-
der Abend, der aufreißt, wie ungerecht die
Welt ist. Aber da ist nichts larmoyant, da
wird alles nach vorne gehauen, und die hell-

grauen Anzüge der beiden sind garantiert
nicht von Hugo Boss. Die Wucht, wie Jorge
Antonio Arias Cortez und Nicola Fritzen
aufeinanderprallen, verliert dabei nie den
Charme der größten freundschaftlichen
Wertschätzung. Alles ist echt. Wie viel glo-
bale Ungerechtigkeit hält eine Freund-
schaft aus?

Kennengelernt haben sie sich bei dem
Rechercheprojekt „Palmasola“ von Thea-
ter Klara vor fünf Jahren, ein performati-
ves Reenactment der gleichnamigen bolivi-
anischen Gefängnisstadt, in der der
Kampf ums Überleben wie ein soziales Ex-
periment wirkt, aber bittere Realität ist.
Und jetzt? Wer spielt die besseren Ge-
schichten, der woke Familienvater oder
der Kriminelle? Muss man selber heraus-
finden!  Egbert Tholl

Dos Vidas. Zwei Leben., Versión Fiesta de Barrio
mit DJ Coco Maria, Mittwoch und Donnerstag, 24.
und 25. Juli, 20 Uhr, Import Export, Schwere-Rei-
ter-Straße 2h 

Von Josef Grübl

O
ben ohne geht in München viel, am
Flaucher etwa oder auf der Schön-
feldwiese im Englischen Garten.

„Oben ohne“ lautet auch die Devise vieler
Kultur- oder Sportveranstaltungen, oft
aus Platzgründen (unter freiem Himmel
bringt man einfach mehr Menschen unter
als in Hallen), manchmal auch in stiller
Hoffnung auf schönes Wetter. Besonders
beliebt ist in München der Königsplatz:
Zwischen Propyläen, Glyptothek und Staat-
licher Antikensammlung hat man viel
Platz, hier traten im Juni Stars wie Peter
Maffay und Roland Kaiser auf, am 20. Juli
richtet sich das „Oben Ohne Open Air“ an
ein junges Konzertpublikum.

Drei Tage später geht es an selber Stelle
und ebenfalls oben ohne weiter: Nach dem
Comeback im vergangenen Sommer fin-
det „Kino am Königsplatz“ wieder statt -
zwei Tage länger sogar und mit recht ab-
wechslungsreichem Programm. Neben ak-
tuellen Kinohits wie „Alles steht Kopf 2“
oder „Chantal im Märchenland“ werden
auch Musik- oder Sportfilme gezeigt. „Wir
wollen nicht nur Kino machen“, sagt der
Veranstalter Simon Pirron, fest eingeplant
seien auch Live-Auftritte von Musikern
und Comedy-Shows – bei jeweils freiem
Eintritt. Nachmittags und am frühen
Abend stehen Familienfilme auf dem Pro-
gramm, abends bei den Hauptfilmen wer-
den Schauspieler, Sportlerinnen oder Re-
gisseure zu Gast sein.

Der HFF-Absolvent Pirron und sein Ge-
schäftspartner Michi Inzinger haben mit
dem Open-Air-Kinogeschäft angefangen,
als andere Kinobetreiber pausieren muss-
ten: zu Beginn der Pandemie. Im Sommer
2020 ging es los mit dem Pop-Up-Autoki-
no vor dem Zenith, in den Jahren darauf or-
ganisierten sie eine Kinoreihe im Innenhof
der HFF, bei der Filmhighlights von Münch-
ner Festivals wie Dok-Fest, Bimovie oder
Kino Asyl gezeigt wurden. Diese Veranstal-
tung musste dieses Jahr abgesagt werden,
soll nächsten Sommer aber mit neuem
Konzept wiederauferstehen.

Überhaupt sei 2024 ein schwieriges
Jahr, gestehen die beiden Veranstalter. Die
gerade zu Ende gegangene Fußball-EM
hat nicht nur viel Aufmerksamkeit auf sich
gezogen, sondern auch Sponsoren aus
Kultur-Events abgezogen. „Wir haben
dieses Jahr trotz intensiver Suche keinen
Hauptsponsor gefunden“, sagt Inzinger.
Mit einer (bereits beendeten) Crowd-
funding-Kampagne konnte man immer-
hin einen kleinen Teil der Finanzierungs-
lücke schließen.

Aufgeben war für die beiden keine Opti-
on, ihr Kino am Königsplatz findet statt.
Mit einer „Pre-Opening-Party“ wollen sie
sogar beweisen, dass Binge Watching nicht
nur zu Hause auf dem Sofa geht. Am Eröff-
nungstag (23. Juli) laufen ab 16 Uhr Münch-
ner Filme und Serien quasi am Stück, der
erste „Erkan und Stefan“-Kinofilm aus
dem Jahr 2000 etwa, drei Episoden der Se-
rie „Der Beischläfer“ (mit Markus Stoll ali-
as Harry G in der Titelrolle), sowie zwei Fol-
gen aus Helmut Dietls unsterblichem Se-
rienklassiker „Monaco Franze“.

Zur Vorstellung von „Wochenendrebel-
len“ am 25. Juli haben sich Mirco und Ja-
son von Juterczenka angesagt, auf deren
Erlebnissen diese tragikomische Fußball-
heldenreise basiert. Simon Verhoeven und
sein Hauptdarsteller Tijan Njie werden ih-
ren sehenswerten Milli-Vanilli-Film „Girl
you know it’s true“ am 30. Juli vorstellen,
tags darauf ist der britische Schauspieler
Charles Dance zu Gast: Dessen neuer Film
„Rumours“ lief erst kürzlich beim Filmfest
München, gemeinsam mit dem Filmfest-
Leitungs-Duo Christoph Gröner und Julia
Weigl möchte er diese starbesetzte schwar-
ze Komödie präsentieren. Zum Abschluss
erwartet das Publikum eine sogenannte
Pink Night mit Party: Der Blockbuster „Bar-

bie“ läuft am 1. August im Rahmen einer
Verbandsaktion der Open-Air-Kinos bun-
desweit unter freiem Himmel.

Und damit wäre auch eine Verbindung
zu anderen Freiluftkinos hergestellt: Greta
Gerwigs pinkfarbene Plastikpuppen-
komödie ist an diesem Abend auch bei „Ki-
no, Mond & Sterne“ im Westpark zu sehen
– sowie am Starnberger See, beim Open
Air Kino im Strandbad Starnberg. Vom
26. Juli an werden aktuelle Kinohits in
absoluter A-Lage gezeigt, aber auch
Klassiker wie Hitchcocks „Das Fenster
zum Hof“ oder Programmkinohits wie
„Morgen ist auch noch ein Tag“, „Auf dem
Weg“ oder „Perfect Days“. Die deutsche
Oscar-Kandidatin Sandra Hüller ist gleich
in drei Filmen zu sehen („Anatomie eines
Falls“, „The Zone of Interest“, „Zwei zu
eins“); zum Abschluss gibt es Starbesuch:

Am 18. August läuft die Seethaler-Verfil-
mung „Ein ganzes Leben“; als Gäste
werden Regisseur Hans Steinbichler und
Hauptdarsteller August Zirner in
Starnberg erwartet.

In den Vorjahren gingen das Open Air
Kino Starnberg und das Fünf-Seen-Film-
festival immer nahtlos ineinander über,
dieses Jahr ist das anders: Das Festival hat
Probleme, es sind sowohl öffentliche
Zuschüsse als auch Sponsorengelder
weggebrochen. Festivalchef Matthias
Helwig deutete sogar ein mögliches
Festival-Aus im Jahr 2025 an. „In dieser

Weise hat es keine Zukunft“, sagte er im
Mai bei einer Podiumsdiskussion. Die dies-
jährige Ausgabe ist aber gesichert, wenn-
gleich etwas zeitversetzt vom 3. bis 12. Sep-
tember. Auch die beliebte (und im internati-
onalen Festivalkalender einzigartige)
Dampferfahrt mit Filmprogramm kann
stattfinden: Nicht mehr während des Festi-
vals, sondern bereits am 19. August, sozusa-
gen als Vorgeschmack auf all das, was
kommt.

Oben ohne geht eben nicht ganz ohne,
das Wetterrisiko ist zu groß, die Fixkosten
zu hoch. Wenn dann noch Sponsoren absa-
gen und Zuschüsse gestrichen werden,
wird es eng für die Veranstalter. Dabei er-
reichen sie ganz andere Zuschauerschich-
ten: „Viele unserer Gäste waren in den letz-
ten fünf Jahren in keinem normalen Kino
mehr“, sagte etwa „Kino, Mond & Ster-

ne“-Chef Peter Mopils kürzlich im Inter-
view. Einen anderen Weg gehen die Ma-
cher des Open-Air-Kinos in der Münchner
Hofstatt: In deren Innenhof werden auch
diesen August Filme gezeigt, als eine Art
Marketingmaßnahme für diese schicke
Gastro- und Shoppingkathedrale. Der Ein-
tritt ist frei, dafür sind die Filme nicht
mehr ganz aktuell, zum Auftakt läuft Natja
Brunckhorsts Regiedebüt „Alles in bester
Ordnung“. Der Titel ist am Ende dieses
nicht ganz einfachen Oben-ohne-Kino-
jahrs hoffentlich für alle Programm.

Kino am Königsplatz, Di., 23. Juli, bis Do., 1. Aug.,
Königsplatz München. Open Air Kino Starnberg,
Fr., 26. Juli, bis So., 18. Aug., Seebad Starnberg,
Strandbadstr. 17. Open Air Cinema Hofstatt, Di.,
6. Aug., bis Fr., 30. Aug., Innenhof der Hofstatt,
Sendlinger Str. 12, München

Zwei Tage länger
als im Vorjahr und mit
abwechslungsreichem

Programm gibt es
wieder das Kino-Open-

Air am Königsplatz.
Als aktueller Kinohit

steht „Chantal im
Märchenland“ mit auf

dem Programm.
Und überall flimmert
die bonbonrosa Welt

von „Barbie“ über die
Leinwände.
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MITTWOCH

Taylor Swift

„Dos Vidas“ nach den Biografien von Jorge Antonio Arias Cortez und Nicola Benja-
min Fritzen wird nun auch in München zu sehen sein.  F O T O : T O N Y S U A R E Z

2024 war ein schwieriges

Jahr. Die Kultur verlor

Sponsoren an den Fußball.

Ins Open-Air-Kino
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MONTAG

Blick in die Woche

WAS LÄUFT
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Wo du herkommst, bestimmt, wie du lebst
„Dos Vidas“, eine bolivianisch-schweizerische Theaterproduktion, kommt für die Münchner Kammerspiele ins Import Export.
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Oben ohne heiter weiter
Am Königsplatz startet das größte Open-Air-Kino der Stadt, auch in der Hofstatt und im Seebad

Starnberg gibt es Filme im Freien. Die Veranstalter geben sich optimistisch – trotz Problemen.
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München– Gute Nachrichten sieht das Re-
demanuskript nicht vor. Dreimal steht die
Vokabel „kritisch“ darin, neunmal „nega-
tiv“, zwölfmal „schlechter“ oder „Ver-
schlechterung“. So trübe sind die wirt-
schaftlichen Aussichten, dass sich Bert-
ram Brossardt im Anschluss an seinen Vor-
trag gezwungen sieht, zweimal auf den Be-
griff „keine Panik“ zurückzugreifen. Man
könne es zwar so formulieren, dass es im
Freistaat eine „schleichende Deindustriali-
sierung“ gebe, sagt der Hauptgeschäftsfüh-
rer der bayerischen Metall- und Elektro-
Arbeitgeberverbände (Bayme VBM). Aber
es sei nicht zu spät, die Lage zu stabilisie-
ren. Und eine Stabilisierung, sagt Bros-
sardt, „wäre richtig gut“.

Doch stabil ist nur der Pessimismus. Zu
umfassend ist die Konjunkturflaute, mit
der auch Bayerns Wirtschaft kämpft. Da-
von zeugt die an diesem Donnerstag veröf-
fentlichte Umfrage von Bayme VBM. Sie
wird halbjährlich erhoben – aber so
schlecht wie diesmal fiel sie in der jünge-
ren Vergangenheit selten aus. Zum Bei-

spiel schätzten nur gut zwölf Prozent der
befragten Metall- und Elektrobetriebe die
Geschäftslage im Inland als gut ein.
41,6 Prozent erwarteten, in den kommen-
den Monaten weniger zu produzieren. Und
nur zwölf Prozent der getätigten Investitio-
nen entfielen auf sogenannte „Erweiterun-
gen“, mit denen Unternehmen langfristig
neue Kapazitäten schaffen – laut Bros-
sardt ein „Allzeit-Tief“ in der seit 21 Jahren
durchgeführten Umfrage.

Auffällig ist außerdem, wie unterschied-
lich sich die Dinge in In- und Ausland ent-
wickeln. 18,6 Prozent der Firmen gaben an,
Produktionskapazitäten oder Unterneh-
mensteile verlagert zu haben. 41,4 Prozent
planten das für die Zukunft. Ähnlich sah es
bei den Investitionsplänen aus. Wer Geld
in die Hand nimmt, will damit eher anders-
wo etwas aufbauen.

Zu allgemein sollte man solche Aussa-
gen nicht fassen: Nicht in allen Branchen
ist die Krisenstimmung so groß wie in der
Metall- und Elektroindustrie. Weniger alar-
mierend macht das die Umfrage nicht, zu

sehr deckt sie sich mit anderen Erhebun-
gen. So meldete das Münchner Wirtschafts-
forschungsinstitut Ifo am Dienstag, dass
der von Soloselbständigen und Kleinstun-
ternehmen erhoffte Aufschwung „einen
Dämpfer“ erhalten habe.

Und der jüngste Arbeitsmarktbericht be-
schreibt ein Phänomen, das für den Som-
mer eher untypisch ist: steigende Arbeitslo-
senzahlen. Unter anderem auf dem Bau
müsste eigentlich Hochkonjunktur herr-
schen, aber auch dort fehlt es derzeit an
Aufträgen. Das Plus bei der Arbeitslosig-
keit spiegele „die gesamtwirtschaftlichen
Unsicherheiten“ wider, heißt es im Juni-Be-
richt der Regionaldirektion Bayern der Ar-
beitsagentur.

Wie schwierig die Lage ist, zeigt sich
auch daran, dass sie den Fachkräfteman-
gel höchstens ein bisschen lindert. Zwar
wurden den bayerischen Arbeitsagentu-
ren und Jobcentern zuletzt weniger Stellen
gemeldet. Dennoch gibt es von diesen deut-
lich mehr: Im Juni 2019 lag der Bestand an
offenen Stellen bei rund 127 700 – im Juni

2024 dagegen bei 133 000. Auch die bayern-
weite Arbeitslosenquote ist mit 3,5 Pro-
zent vergleichsweise niedrig. Die Verfüg-
barkeit von Fachkräften gilt vielen Unter-
nehmen deshalb weiter als Standortrisiko,
wenngleich momentan nicht immer als
größtes. In der Umfrage von Bayme VBM
werden vor allem die Arbeits- und Energie-
kosten sowie die Bürokratie als belastend
empfunden.

Damit könnten auch die in der Metall-
und Elektroindustrie anstehenden Tarif-
verhandlungen herausfordernd werden.
Denn allzu große Spielräume sieht Bros-
sardt diesmal nicht: „Ich kann sehr gut ver-
stehen, dass die Beschäftigten mehr Geld
auf dem Konto haben wollen.“ Er hoffe
aber, dass die Gewerkschaft IG Metall die
wirtschaftlichen Umstände anerkenne. Im
Redemanuskript findet sich das dazu pas-
sende Wort „Verlust“: Demnach rechnen
drei Prozent der befragten Betriebe mit ro-
ten Zahlen zum Jahresende – und 19 Pro-
zent hoffen, eine schwarze Null zu errei-
chen. Maximilian Gerl

Von Florian Fuchs

und Christian Sebald

Kempten/München – Am Ende gab es
kein Urteil, sondern einen Kammerbe-
schluss: Die beiden Alpmeister, die sich we-
gen der Zerstörung des besonders streng
geschützten Rappenalpbachs vor dem
Landgericht Kempten verantworten muss-
ten, sollen bis Ende Oktober eine Geldaufla-
ge von 5000 und 20 000 Euro an gemein-
nützige Organisationen zahlen. Sobald das
Geld überwiesen ist, gilt das Strafverfah-
ren als eingestellt. Eine besonders schwere
Umweltstraftat hatte den Männern die
Staatsanwaltschaft zum Auftakt des Pro-
zesses am Dienstag vorgeworfen. Richter
Christoph Schwiebacher machte aber deut-
lich, dass seiner Ansicht nach ein Mitarbei-
ter des Landratsamts großen Anteil daran
hatte, dass die Älpler den Bachlauf nach ei-
nem Hochwasser mit schwerem Gerät auf
1,6 Kilometern kanalisiert hatten. Die Re-
naturierung des Schadens hat begonnen,
der Bund Naturschutz (BN) pocht darauf,
dass die Arbeiten weitergehen.

Mit den Geldauflagen ist das Verfahren
rechtlich gesehen ohne gerichtliche Wer-
tung beendet. Ein Gerichtssprecher beton-
te jedoch, dass man in solch einem Fall
durchaus von einer strafbaren Handlung
ausgehe, diese aber nicht so schwer sei,
dass das Gericht eine Strafe für die Ange-
klagten als nötig erachte. Gleichwohl spra-
chen Richter und Staatsanwalt am Don-
nerstag noch einmal von einem „kaum ver-
gleichbaren Eingriff“ in einem Natur-
schutzgebiet, als die beiden Alpgenossen-
schaften den bis dahin nahezu unberühr-
ten Bach im Herbst 2022 ausbaggern und
mit dem Aushub entlang der Ufer Dämme
aufschütten ließen.

Das Rappenalptal liegt südlich von
Oberstdorf im Naturschutzgebiet „Allgäu-
er Hochalpen“, ist Teil des gleichnamigen
weitläufigen europäischen Schutzgebietes
und gehört zu einem großen Landschafts-
schutzgebiet. In ihm und an seinen Ufern
lebten zumindest bis zu dem Naturfrevel
zahlreiche seltene Heuschrecken wie die
Rotflügelige Schnarrschrecke, aber auch
besondere Schmetterlinge wie der Idas
Bläuling sowie der Flussuferläufer und an-
dere vom Aussterben bedrohte Vogelarten.

Nach einem Termin mit einem Mitarbei-
ter des Landratsamts Oberallgäu sahen
sich die Älpler berechtigt, die Aufräumar-
beiten nach dem Hochwasser anzugehen.

Richter Schwiebacher kritisierte am ersten
Prozesstag einen Aktenvermerk des Mitar-
beiters im Landratsamt heftig, den die Älp-
ler seiner Ansicht nach tatsächlich als be-
hördliche Genehmigung für die Arbeiten
hätten verstehen können. Er regte deshalb
eine Einstellung des Verfahrens an.

Die Verteidiger stimmten den Geldaufla-
gen zu. Einer der Anwälte betonte nach En-
de des Prozesses, dass er zufrieden sei,
weil seinem Angeklagten eine schwere
Last von den Schultern genommen sei. Er

zeigte sich aber dennoch unzufrieden, weil
die Angeklagten nach dem umstrittenen
Aktenvermerk geglaubt hätten, mit den Ar-
beiten auch der Natur etwas Gutes zu tun –
und der Naturfrevel einem „unfähigen Mit-
arbeiter im Landratsamt“ zuzuschreiben
sei. Einer der Angeklagten hatte schon im
Winter 2022/2023 schwere Vorwürfe ge-
gen das Landratsamt erhoben. „Ich geh’
zum Landratsamt. Die machen eine Fehl-
entscheidung. Und ich werd’ hintnach als
Krimineller dargestellt“, sagte er in einem

Interview. Die Staatsanwaltschaft schloss
sich dem Vorschlag des Gerichts mit
Verweis auf die „Gesamtumstände“ an:
Die Angeklagten hätten nach dem Hoch-
wasser ihre Weideflächen schützen wol-
len, es gebe keine Vorstrafen, erste Renatu-
rierungsarbeiten seien bereits erfolgt.
Älpler und Behörden hatten sich in einem
bereits abgeschlossenen Verwaltungsver-
fahren darauf geeinigt, die Renaturierung
am Rappenalpbach gemeinsam zu finan-
zieren.

Allerdings ist es nicht nur nach Einschät-
zung von Naturschützern mit dieser ersten
Initialrenaturierung lange nicht getan. Ein
Gutachter im Prozess schätzte die Kosten
am Dienstag auf 860 000 Euro und den
Zeitraum auf mehrere Jahre ein, bis die Ge-
wässerökologie wiederhergestellt worden
sei. Ausgleichssanierungen, auf denen der
BN besteht und die nach dem Umweltscha-
dengesetz vorgesehen sind, sind da nicht
eingerechnet. Die Organisation ist ent-
schlossen, solche Maßnahmen wegen der
Schwere der Zerstörungen in dem Natur-
schutzgebiet notfalls gerichtlich durchzu-
setzen. „Die Renaturierung wird noch viele
Jahre dauern“, sagt Thomas Frey, BN-Regi-
onalreferent für Schwaben. Mit Blick auf
die Angeklagten kritisierte er: „Ich habe
das Gefühl, dass keine Sensibilität für die
Schutzgüter da ist, in denen da gewirtschaf-
tet wird.“

Der Landesbund für Vogel- und Natur-
schutz (LBV) äußerte sich sehr enttäuscht.
„Es ist äußerst bedauerlich, dass für einen
der größten Naturfrevel in Bayern seit vie-
len Jahren kein Schuldiger ermittelt und
zur Verantwortung gezogen werden kann“,
sagte LBV-Geschäftsführer Helmut Beran.
„Von dieser Einstellung darf keinesfalls ei-
ne Präzedenzwirkung ausgehen.“ Zumal
bei einem so großen geplanten Eingriff in
ein Naturschutzgebiet kein Aktenvermerk
hätte ausreichen dürfen, sondern vorher
ein wasserrechtliches Verfahren hätte vor-
genommen werden müssen. „Mit dieser
Gerichtsentscheidung werden nun nur die
Verantwortlichkeiten zwischen Almbau-
ern und Behörden hin und her geschoben“,
sagte Beran. „Scheinbar wird eine der größ-
ten Naturzerstörungen in Bayern nur als
ein Kavaliersdelikt behandelt.“

Das Umweltministerium kommentierte
das Prozessende nicht. Dabei hatte sich
Umweltminister Thorsten Glauber (FW) so-
fort nach Bekanntwerden der Zerstörun-
gen entsetzt gezeigt. „So ein Eingriff in ein
Schutzgebiet ist nicht hinnehmbar“, sagte
er im Winter 2022/2023. „Das war sicher
kein Versehen.“ Zu weiteren Renaturierun-
gen des streng geschützten Baches, wie sie
der BN nun fordert, äußerte sich das Um-
weltministerium zunächst ebenfalls nicht.

Der durch illegale Flussbaumaßnahmen begradigte Rappenalpbach (oben) im Rappenalptal (großes Foto), bevor mit Rena-
turierungsarbeiten begonnen wurde. F O T O S : K A R L - J O S E F HI L D E N B R A N D / D P A , U D O S C H M I T Z /B N / D P A

Von Christian Sebald

D
ie Einstellung des Strafprozesses
gegen zwei Vertreter von Alpge-
nossenschaften in Oberstdorf we-

gen der Zerstörung des streng geschütz-
ten Rappenalptals im Herbst vor zwei
Jahren ist eine Klatsche für Staatsregie-
rung und Landtag. Wer nämlich die Ver-
wirrung und die nicht mehr aufklärba-
ren Missverständnisse um den Aktenver-
merk, die jetzt zum schnellen Ende des
Prozesses geführt haben, ausschließlich
den Mitarbeitern an der Unteren Natur-
schutzbehörde im Landratsamt Oberall-
gäu und deren angeblich nachlässigem
Arbeitsstil anlastet, springt zu kurz. Die
Unteren Naturschutzbehörden sind so
schmal besetzt und so mit Aufgaben und
Zuständigkeiten beispielsweise für die
erneuerbaren Energien überfrachtet,
dass ein Fall wie das Rappenalptal über-
all in Bayern passieren kann.

Anders als man meinen möchte, sind
für die Personalausstattung der Unteren
Naturschutzbehörden nicht die Landrä-
te oder Landkreise zuständig, bei denen
sie angesiedelt sind. Sondern die Staats-
regierung und der Landtag. Die Behör-
den sind nämlich Teil der Staatsverwal-
tung. Und Staatsregierung und Landtag
widersetzen sich sehr beharrlich allen
Forderungen nach mehr Planstellen für
den amtlichen Naturschutz. Und zwar
schon seit vielen Jahren.

Dabei sind die Forderungen nicht
wirklich vermessen. Es geht um einen
fachlichen Mitarbeiter mehr pro Behör-
de. Bezogen auf die 71 unteren Natur-
schutzbehörden in Bayern wären das
71 zusätzliche Planstellen. Wenn Staats-
regierung und Landtag wirklich wollen,
dass sich Naturfrevel wie im Rappenalp-
tal nicht wiederholen, sollten sie endlich
den amtlichen Naturschutz aufstocken.
Es muss ja nicht auf einmal passieren,
sondern darf durchaus über mehrere
Jahre verteilt werden.

Und die Almbauern sind gut beraten,
jetzt nicht vorschnell zu frohlocken über
den vermeintlich glimpflichen Ausgang
des Prozesses für sie. Denn die Einstel-
lung des Verfahrens ist kein Freispruch.
Sie bedeutet einzig, dass das Gericht sich
nicht imstande sieht, zu urteilen, ob sich
die beiden Angeklagten der schweren
Umweltstraftat tatsächlich schuldig ge-
macht haben, die ihnen die Staatsanwalt-
schaft vorgeworfen hat. Zumal auch
nach dem Prozess völlig außer Zweifel
steht, dass die Baggerarbeiten in dem
einzigartigen Biotop komplett gegen
Recht und Gesetz waren, und man eigent-
lich nicht glauben kann, dass den beiden
Alpgenossenschaften das nicht bewusst
gewesen sein soll. Sind doch die Almbau-
ern immer vorne mit dabei, wenn es die
Einzigartigkeit der Natur in den Bergen
in Bayern und ihre Verdienste darum zu
rühmen gilt.

Stabil ist derzeit nur der Pessimismus
Auch Bayerns Wirtschaft kämpft mit der Konjunkturflaute – davon zeugt eine aktuelle Umfrage in der Metall- und Elektroindustrie.

Die kommenden Tarifverhandlungen in
der Metall- und Elektrobranche werden
wohl herausfordernd. F O T O : A R M I N W E I G E L / D P A

München – Die AfD ist vor dem Bayeri-
schen Verfassungsgerichtshof erneut mit
einer Klage gegen ihre Nicht-Wahl ins par-
lamentarische Kontrollgremium im Land-
tag gescheitert. Das Gericht wies die Klage
als teilweise unzulässig und im Übrigen als
unbegründet ab, wie Gerichtspräsident
Hans-Joachim Heßler in der Urteilsbegrün-
dung sagte. Der AfD stehe in diesem Fall
kein „Besetzungsrecht“ zu, machte er deut-
lich, sondern lediglich ein Vorschlagsrecht.
Es sei aber eben zulässig, die tatsächliche
Besetzung des Gremiums von einer freien
Mehrheitswahl durch das Landtagsple-
num abhängig zu machen.

Die Entscheidung war mit einer gewis-
sen Spannung erwartet worden, weil die
Frage politisch durchaus heikel ist: Denn
das parlamentarische Kontrollgremium
kontrolliert den bayerischen Verfassungs-
schutz – und der beobachtet die AfD auch
in Bayern als Gesamtpartei. Konkret ging
es in dem Verfahren um die vergangene Le-
gislaturperiode. Die AfD hatte damals wie-
derholt Kandidaten für das Gremium vor-
geschlagen, die im Parlament aber in gehei-
men Wahlen keine Mehrheit fanden. Auch
in der aktuellen Legislaturperiode sind bis-
lang alle Kandidaten der AfD für das Kon-
trollgremium im Landtag durchgefallen.

Die AfD hatte vor dem Verfassungsge-
richtshof argumentiert, sie werde in ihren
Rechten auf formale Chancengleichheit
und effektive Oppositionsarbeit beschnit-
ten. Das Kontrollgremium müsse spiegel-
bildlich wie der Landtag selbst besetzt wer-
den. Die Vertreter des Landtags argumen-
tierten dagegen, dass der Zugang zu dem
Gremium sehr wohl durch eine Wahl gere-
gelt werden dürfe. Und die sei nun einmal
geheim, ein Abgeordneter sei dabei frei.

Am Vormittag war die AfD bereits mit ei-
ner Klage gegen die Haushaltsaufstellung
2022 vor dem Bayerischen Verfassungsge-
richtshof gescheitert. Es ging dabei um ei-
ne Beschlussempfehlung des Wirtschafts-
ministeriums an das Büro des Haushalts-
ausschusses im Landtag, in dem damals
auch zu AfD-Änderungsanträgen Stellung
genommen wurde. Die AfD hatte argumen-
tiert, dies verstoße gegen die Geschäftsord-
nung des Landtags und das Neutralitätsge-
bot und habe ihre Mitwirkungsrechte als
Abgeordnete und Fraktion bei der Budget-
findung beeinträchtigt. Das Gericht wies
die Klage als insgesamt unzulässig ab. DPA

RAPPENALPTAL

Schallende Ohrfeige
für die hohe Politik

Kein Urteil wegen
Zerstörung des Rappenalpbachs

Zwei Alpbauern stehen wegen des Ausbaggerns des Wildbachs vor Gericht.

Nun wird das Verfahren eingestellt. Das hat mit einem Aktenvermerk zu tun.

AfD scheitert
erneut mit Klagen

Das Umweltministerium

kommentierte das

Prozessende nicht
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DAS WETTER

Von Andreas Glas und Johann Osel

München – Der bayerische Landtag geht
in die Sommerpause und Präsidentin Ilse
Aigner (CSU) beginnt ihre traditionellen
Schlussworte am Donnerstag erst mal weit
weg vom Maximilianeum – mit dem Atten-
tat auf Donald Trump, in den USA. Dort wie
auch hierzulande schon gebe es eine „Radi-
kalisierung des politischen Diskurses,
Feindseligkeit hat Einzug gehalten“, be-
klagt Aigner. Es dürfe auch in Bayern zu
keiner Gefährdung für Leib und Leben und
die mentale Gesundheit kommen – von
Kommunalpolitikern etwa und generell
Menschen, die sich engagieren und in den
Dienst der Gesellschaft stellen, egal wel-
cher Partei. „Wir dürfen eben nicht zulas-
sen, dass die Demokratie das Fundament
verliert, auf dem sie steht.“ Die Polarisie-
rung der Gesellschaft hat den Landtag in
der bisherigen Wahlperiode bewegt – aber
nicht nur. Einige Schlaglichter.

Müdigkeit

im Hohen Haus?

Parlamentsdebatten können zäh sein. Gäh-
nende Abgeordnete gehören zum Alltags-
bild im Landtag, zum Beispiel in den lan-
gen Haushaltsverhandlungen. Doch seit
Herbst ist bei manchen Beobachtern der
Eindruck entstanden, als habe sich eine
fast schon chronische Müdigkeit breitge-
macht. Wäre nicht verwunderlich nach
dem kräftezehrenden Landtagswahljahr
2023 mit seinen zuweilen harten Auseinan-
dersetzungen. Gerade in den ersten Mona-
ten dieser Landtagsperiode gab es mitun-
ter sehr übersichtliche Tagesordnungen
im Parlament. Offizielle Zahlen des Land-
tagsamts bestätigen diesen Eindruck erst
mal. Im Dreivierteljahr nach der Landtags-
wahl 2018 hatten die einzelnen Fraktionen
addiert noch mehr als 1212 Anträge ge-
stellt. Nun waren es bis zur parlamentari-
schen Sommerpause nur 914. Was ist da
los?

Ist es wirklich mit Ideenlosigkeit zu er-
klären, dass CSU und Freie Wähler bislang
nur je sechs eigene Anträge gestellt haben?

Im Vergleichszeitraum 2018/19 waren es
92 (CSU) und 37 (FW). Den Regierungsfrak-
tionen fehle die Kraft, lästert AfD-Frakti-
onschefin Katrin Ebner-Steiner am Don-
nerstag prompt, das Aufziehen von Brand-
mauern gegen ihre Partei koste wohl zu
viel Energie. Die Bilanz der AfD? Im selben
Zeitraum 456 Anträge.

Es lohnt sich allerdings ein zweiter Blick
auf die nackten Zahlen. Tatsächlich fällt
die Einzelbilanz von CSU und FW so mager
aus, weil die Regierungsfraktionen die
meisten ihrer Anträge gemeinsam gestellt
haben, vereinzelt sogar zusammen mit
SPD und Grünen – insgesamt waren es
372. Dieser Fakt, weitere konkrete Gesetz-
entwürfe sowie zahlreiche Resolutionen et-
wa zu Migration oder zum ländlichen
Raum zeigen nach den Worten von CSU-
Fraktionschef Klaus Holetschek: „Die CSU
ist Taktgeber und hat bereits eine ganze
Reihe von Themen im Parlament angesto-
ßen.“

Dazu kommt wohl, dass die Zahl von An-
trägen noch nichts über deren Qualität aus-
sagt; die AfD beantragt erfahrungsgemäß
gern mal Dinge, die der Freistaat gar nicht
zu entscheiden hat. Bei Grünen (238) und
SPD (208) waren es in der neuen Wahlperio-
de zwar auch weniger Anträge als im Ver-
gleichszeitraum 2018/19. Beide Fraktio-
nen sind aber geschrumpft aufgrund ihrer
mauen Wahlergebnisse – anders als die
AfD, die nun schlicht mehr Leute hat für
die Parlamentsarbeit. Und die tatsächlich
arbeitsfähig ist im Gegensatz zur vergange-
nen Periode, wo der interne Richtungs-
kampf alles lähmte. Jetzt führt Ebner-Stei-
ner eine harmonische Fraktion. In Harmo-
nie völkisch-radikal, das muss man dazu
sagen.

Der abwesende

Ministerpräsident

Sie habe „volles Verständnis“, dass der
Ministerpräsident nicht so oft im Parla-
ment sei, sagte Ilse Aigner vor eineinhalb
Jahren über Markus Söder. Nachsichtig
hörte sich das an, so ein Regierungschef ist
ja beschäftigt, aber die Präsidentin schob

noch zwei Sätze hinterher. „Unser Parla-
ment kann gar nicht genug von ihm bekom-
men.“ Sie hoffe deshalb sehr, dass Söder
künftig „öfters im Plenum sein kann“.
Charmanter kann man Kritik kaum formu-
lieren.

Zeitweise kursierte im Landtag ja die
Scherzfrage, ob Söder den Weg ins Maximi-
lianeum überhaupt noch kenne. In 25 von
30 Plenarsitzungen fehlte Söder etwa im
Jahr 2022, das ergaben jedenfalls Zählun-
gen der SPD. Er sei „offenbar zu beschäf-
tigt damit, sein Essen zu fotografieren“,
spöttelte SPD-Generalsekretärin Ruth
Müller damals. Und wie ist Söders Präsenz
in der neuen Wahlperiode? Weder Landtag
noch Staatskanzlei führen da Statistiken.
Auch die Opposition zählt offenbar nicht
mehr mit. Der allgemeine Eindruck ist
aber: Söder kommt häufiger, wenngleich
er dann selten stundenlang auf der Regie-
rungsbank sitzt.

Zwei Regierungserklärungen hielt Sö-
der bislang, bei der Debatte um die Aufar-
beitung der bayerischen Corona-Politik
war er als Zuhörer anwesend. Ein unzwei-
deutiges Zeichen dafür, dass der Minister-
präsident sich die Kritik zu Herzen genom-
men hat, ist aber: Die Häme der Opposition
über seine Präsenz ist leiser geworden. In
der letzten Sitzung vor der Sommerpause
ist Söder ebenfalls da und spricht, ganz am
Ende. Er rät er den Abgeordneten, die Le-
bensrealität der Menschen stärker zu be-
rücksichtigen. Der Erhalt der Demokratie
sei „nicht in erster Linie etwas Theoreti-
sches“, Demokratie müsse praktische Lö-
sungen bieten. Der Legislative erteilt er ein
auffälliges Lob, „der Landtag wird immer
besser“. Die persönliche Authentizität von
Abgeordneten sei dabei wichtiger als
Schwarmintelligenz.

Kampf um

die guten Sitten

Aus der Schule ist bekannt: Die reine An-
kündigung von Strafen hat schon diszipli-
nierende Wirkung. Entgleisungen oder
Störaktionen im Landtag sind durch ein
neues Abgeordnetengesetz vom Frühjahr

teuer geworden. Die klassische „Rüge“ ist
abgeschafft. Stattdessen gibt es erst Ord-
nungsrufe, bei Wiederholung oder beson-
ders gravierenden Verstößen Geldbußen –
bis zu 2000 Euro oder gar 4000 Euro bei
Dauerpöblern. Und als letztes Mittel ein
Ausschluss aus der Sitzung, auch für länge-
re Zeit. Aigner hatte das angestoßen, die
parlamentarische Demokratie lasse sich
„von niemandem auf der Nase herumtan-
zen“. Aus der Erfahrung der vorherigen
Wahlperiode heraus: Mit dem Landtagsein-
zug der AfD 2018 kam es öfter zu Eklats
und verbalen Ausfällen, zu einem Rekord
an Rügen – 26 Stück, davor gab es mehr als
zwei Jahrzehnte lang keine einzige.

Am Mittwoch nun wurden die neuen Re-
geln mit einer Änderung der Geschäftsord-
nung quasi scharf geschaltet. Und in der
Debatte erkannten viele den vorauseilen-
den Effekt. Man erlebe seit Änderung des
Gesetzes „eine wohltuende Versachli-
chung, was Zwischenrufe angeht“, sagt
CSU-Parlamentsgeschäftsführer Michael
Hofmann. Doch „manche führen sich hier
mitunter immer noch auf wie pubertieren-
de Halbstarke, die einen Kasten Bier ausge-
trunken haben“. Volkmar Halbleib (SPD) er-
innerte daran: „Ohne die AfD und ihren
Kurs hier im Landtag hätten wir dieses
Bündel an Ordnungsmaßnahmen über-
haupt nicht gebraucht“. Worauf Christoph
Maier (AfD) konterte: Es sei ein „Zeichen
der Schwäche des Kartells“ – gemeint sind
alle anderen Parteien –, mit derlei Maßnah-
men „ihre aktuelle Macht einzufrieren und
zu zementieren. Und es wird unser bayeri-
sches Volk sein, das diesen Machtmiss-
brauch in Bayern dereinst beenden wird“.
Allein durch diese drohende Wortwahl sa-
hen sich viele im Landtag bestätigt, richtig
gehandelt zu haben mit dem strengeren
Kodex.

Skandale

und Skandälchen

Mitte April, der Grünen-Abgeordnete
Toni Schuberl hat es durchgezogen. Bezie-
hungsweise einen durchgezogen – auf der
Terrasse des Landtags rauchte er zum Fei-

erabend demonstrativ einen Joint. Sein
persönlicher Beitrag – für manche pfiffig,
für andere kindisch – zum Grundsatzstreit
zwischen den politischen Lagern seit der
Cannabis-Teilfreigabe durch die Ampel.
Später hat der Landtag Kiffen auf dem Ge-
lände untersagt – und auch ansonsten
strenge Regeln für den Konsum in Bayern
aufgelegt.

Ansonsten war es seit Oktober die AfD,
die Unruhe auslöste. Das ging schon am An-
fang los, Ende Oktober. Das vorläufige Prä-
sidium in der ersten Sitzung besteht aus
dem Alterspräsidenten und den beiden
jüngsten Abgeordneten des Hauses als
Schriftführer. Einer davon, Daniel Halem-
ba (AfD), wurde damals per Haftbefehl ge-
sucht, es ging um mutmaßliche Volksver-
hetzung; später kamen weitere Ermittlun-
gen etwa wegen Geldwäsche hinzu. Halem-
ba war dann nicht anwesend. In der AfD
gab es indes Ideen, er solle sich von der Poli-
zei demonstrativ im Landtag festnehmen
zu lassen. Dies wäre ein einmaliger Skan-
dal gewesen, ausgerechnet am Tag dieses
Zeremoniells. AfD-Fraktionsvize Martin
Böhm gab später zu, dies Halemba geraten
zu haben – um die angebliche Repression
gegen Oppositionelle anzuprangern und
die Landtagspräsidentin zu „delegitimie-
ren“. Aigner nannte in ihren Schlussworten
am Donnerstag Böhms angedachtes Manö-
ver „infam“. Es sei versucht worden, eine
Parallele zu 1933 zu schaffen, als politische
Gegner im Reichstag weggesperrt wurden.

Außerdem wird erstmals ein amtieren-
der Abgeordneter als Einzelperson vom
Verfassungsschutz beobachtet: Franz
Schmid. Normalerweise gelten für diese
Maßnahme gegen Mandatsträger sehr ho-
he Hürden durch das Bundesverfassungs-
gericht. Eine im Fall Schmid eingetretene
Ausnahme ist es für das Landesamt, wenn
„ein Abgeordneter sein Mandat zum
Kampf gegen die freiheitliche demokrati-
sche Grundordnung missbraucht“. Es geht
dabei um Verflechtungen mit aktenkundi-
gen Rechtsextremisten in Bayern. Schmid
ist wie Halemba erst Anfang 20 – er durfte
Ende Oktober die erste Sitzung an der Sei-
te des Alterspräsidenten mit leiten.

Burghausen – Der Bund Naturschutz (BN)
ruft gemeinsam mit anderen Natur- und
Umweltschützern zum Protest gegen das
geplante Wasserkraftwerk an der Salzach
zwischen Laufen und Burghausen auf.
„Das Projekt wäre eine Katastrophe für die
Salzach“, erklärt der BN-Vorsitzende Ri-
chard Mergner. Das Kraftwerk würde Fi-
sche schädigen und den Fluss weiter von
der Aue abschneiden. Zudem würde der
Rückstau zur Ablagerung von Feinsedi-
ment führen und damit das Flussbett als
Lebensraum zerstören. „Das angeblich
,ökologisch harmlose’ Kraftwerk würde
das Ende für eine naturnahe Weiterent-
wicklung der Salzach bedeuten – mit dem
Segen der Regierung“, so Mergner.

Mit 225 Kilometern ist die Salzach von
der Quelle in den Kitzbüheler Alpen bis zur
Mündung in den Inn bei Haiming der längs-
te und wasserreichste Nebenfluss des Inn.
Die österreichische Verbund AG plant mit
der Unterstützung der bayerischen Staats-
regierung ein neues Wasserkraftwerk im
„Tittmoninger Becken“ zwischen Laufen
und Burghausen. Es wäre das erste Wasser-
kraftwerk an der Salzach in Bayern, auf ös-
terreichischer Seite gibt es bereits zahlrei-
che Kraftwerke.

Die Umweltschützer fordern den Erhalt
des Flusses in Bayern ohne Stauwehre. „Zu-
sammen mit ihren Auen bildet die Salzach
eine der letzten intakten Lebensraum-Ach-
sen zwischen Alpen und Donauraum – Hei-
mat seltener Tiere und Pflanzen und ein
Schutzgebiet von höchstem europäischem
Rang“, sagte Beate Rutkowski vom Bund
Naturschutz.

Die Wasserkraft ist für Bayern ein wich-
tiger Faktor der Energieversorgung und
steuert einen Anteil von rund 15 Prozent
zur öffentlichen Stromversorgung bei.
Zwar ist die Wasserkraft eine saubere und
emissionsfreie Energie – der Kraftwerks-
bau ist aber wegen der Folgen für die Flüs-
se oft umstritten. Die großen Wasserkraft-
anlagen mit einer Ausbauleistung von min-
destens 1000 Kilowatt liegen überwiegend
an den alpinen Donauzuflüssen Iller, Lech,
Wertach, Isar und Inn sowie an der Donau
und am Main. 2021 gab es landesweit laut
Landesamt für Umwelt 4248 Wasserkraft-
werke in Bayern.

Abgesehen von den Protesten am Sams-
tag, 20. Juli, sammeln die Kritiker des Bau-
projektes auch im Internet Unterschriften
gegen die Pläne. Fast 11 000 Menschen ha-
ben den Appell bereits unterzeichnet. DPA

Die Salzach ist von der Quelle bis zur
Mündung in den Inn 225 Kilometern
lang. F O T O : B A R B A R A G I N D L / D P A
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Neumarkt in der Oberpfalz – Beim Ran-
gieren mit einem Gabelstapler ist einem
Mann in der Oberpfalz flüssiges Metall
über die Füße geschwappt. Die geladene
heiße Eisenschlacke sei bei der Fahrt am
Mittwochabend in Neumarkt in der Ober-
pfalz in Bewegung geraten, teilte die Poli-
zei mit. Der 34-Jährige sei mit Verbrennun-
gen zur Behandlung in eine Klinik ge-
bracht worden. Das flüssige Metall habe zu-
dem den Gabelstapler in Brand gesetzt,
Feuerwehrleute hätten das Feuer am Fahr-
zeug gelöscht. Die Polizei ermittelte laut ei-
nes Sprechers wegen des Verdachts auf
fahrlässige Sachbeschädigung gegen den
Staplerfahrer. DPA

Landtagspräsidentin Ilse Aigner spricht ihre traditionellen Schlussworte vor der Sommerpause. F O T O : M A T T H I A S B A L K / B I L D A R C H I V B A Y E R I S C H E R L A N D T A G

Zwischen Müdigkeit, Mahnungen und Machtspielchen
Vor der Sommerpause des bayerischen Landtags beklagt Präsidentin Ilse Aigner die „Radikalisierung des politischen Diskurses“.

Das zurückliegende parlamentarische Jahr im Freistaat war auch von Polarisierung geprägt – aber nicht nur.

ANSCHRIFT: Hultschiner Straße 8, 81677 München
Telefon (089) 2183-0, Telefax (089) 2183-8295

RESSORTLEITER:
Ulrike Heidenreich, René Hofmann

STELLVERTRETER:
Katja Auer, Karin Kampwerth

MRB-DESK: Isabel Bernstein; Lisa Sonnabend
MÜNCHEN (CvD): David Costanzo,

Martin Hammer, Thomas Kronewiter, Martin Moser,
Thomas Schmidt (-7512)

LANDKREIS MÜNCHEN: Lars Brunckhorst (-7294)
BAYERN:Deniz Aykanat

KULTUR UND SZ EXTRA: Susanne Hermanski (-8235);
Bernhard Blöchl (-9158)

LESERBRIEFE: Thomas Soyer (-475)

LAYOUT: Christian Tönsmann, Stefan Dimitrov
FOTO: Jörg Buschmann; Petra Payer

BAD TÖLZ-WOLFRATSHAUSEN: Claudia Koestler,
Untermarkt 2, 82515 Wolfratshausen, Tel. (08171) 4316-0,

DACHAU: Thomas Radlmaier, Färbergasse 4, 85221 Dachau,
Tel. (08131) 5685-0, EBERSBERG: Barbara Mooser, Ulrichstraße 1,

85560 Ebersberg, Tel. (08092) 8266-0,
FREISING und ERDING: Kerstin Vogel, Johannisstraße 2, 85354

Freising, Tel. (08161) 9687-0, Dorfener Straße 7, 85435 Erding,
Tel. (08122) 9730-0, FÜRSTENFELDBRUCK: Christian Hufnagel,

Schöngeisinger Straße 38-40, 82256 Fürstenfeldbruck,
Tel. (08141) 6114-0, STARNBERG: Florian Zick,

Gautinger Straße 9, 82319 Starnberg, Tel. (08151) 3605-0

AUGSBURG: Florian Fuchs, Philippine-Welser-Straße 13,
86150 Augsburg, Tel. (0821) 517025, NÜRNBERG:

Olaf Przybilla, Kaiserstraße 23, 90403 Nürnberg, Tel. (0911) 2055503,
REGENSBURG: Lisa Schnell, Prüfeninger Straße 20,

93049 Regensburg, Tel. (0941) 586125-20

OBJEKTLEITUNG MÜNCHEN UND REGION: Mario Lauer
LESERMARKT MÜNCHEN UND REGION: Stefanie Maier

ANZEIGEN REGIONAL UND TRAUER:
Christine Tolksdorf (verantwortlich),

Süddeutsche Zeitung GmbH, Hultschiner Straße 8, 81677 München
Privatanzeigen: Tel. (089) 2183-1030; Gewerbliche Anzeigen:

Tel. (089) 2183-9581, szmedia.bayern@sz.de, sz-media.de
Es gilt die Anzeigenpreisliste Nr. 86 – gültig ab 1. Januar 2024

ABO-SERVICE: Telefon 089/2183-8080, Internet: www.sz.de/abo

IMPRESSUM

Mann durch flüssiges
Metall schwer verletzt

Demo gegen
Wasserkraftwerk
Naturschutzverbände rufen

zum Protest gegen geplantes

Werk an der Salzach auf.

BAYERNR8 – Freitag, 19. Juli 2024, Nr. 165 DEFGH



München/Regensburg–NacheinemZeu-
genaufruf in der ZDF-Fahndungssendung
„Aktenzeichen XY... Ungelöst“ 17 Jahre
nach dem Verschwinden von Kerstin Lee
Langley aus Regensburg hat die Polizei ei-
nige Hinweise erhalten. „Eine kleine Zahl
an Anrufen“ sei eingegangen, sagte ein
Sprecher des Polizeipräsidiums Oberpfalz
auf Anfrage. Das bayerische Landeskrimi-
nalamt hatte eine Belohnung von 10000
Euro ausgeschrieben. Inder amMittwoch-
abend ausgestrahlten Sendung, einer Spe-
zial-Ausgabe zu Vermisstenfällen, sprach
auch der Bruder der Regensburgerin über
denmysteriösenFall.GroßeHoffnung, sei-
ne große Schwester noch einmal zu sehen,
habe er nicht, sagte er: „Ich denke, siewird
nicht mehr leben.“

Er hatte sie im Sommer 2007 vermisst
gemeldet, von der damals 39-Jährigen
fehlt jede Spur. Ihr damaliger Lebensge-
fährte gab an, sie habe sich von ihm ge-
trenntundseimiteinemaltenFreund inei-
nemdunklenAutomitDeggendorferKenn-
zeichen davongefahren. Bisher gelang es
den Ermittlern nicht, diesen „alten
Freund“ ausfindig zu machen. Auch ein
Tatverdacht gegen den Lebensgefährten,
zu dem Langley einige Zeit zuvor nach Re-
gensburg gezogen sei, habe sich nicht er-
härtet.

Rund zwei Monate nach ihrem Ver-
schwinden gab ihr damals 17 Jahre alter
Sohn an, eine SMS von ihr bekommen zu
haben. Darin soll gestanden haben: „Hy,
my Baby. Habe einen neuen Engel gefun-
den. Das Leben muss weitergehen.“ Fünf
Jahre danach meldete sich ein Mann bei
derPolizei,demeineBekannteerzählthat-
te, deren Ex-Mann habe Langley und eine
andere Frau umgebracht und sie wisse
auch, wo ihre Leiche vergraben sei. Weil
sich die zweite Frau als lebendig heraus-
stellteundandemangeblichenOrtdesGra-
besnichtgefundenwurde, liefnachPolizei-
angaben aber auch diese Spur ins Leere.

Alles sei möglich, sagte der ermittelnde
Kriminalbeamte der Regensburger Polizei
– vom freiwilligen Verschwinden bis hin
zumUnfalloderTötungsdelikt.SollteLang-
ley heute noch leben, wäre sie 56 Jahre alt.
Die Polizeimöchte vor allemwissen, ob je-
mand die Vermisste seit dem Sommer
2007gesehenhatoderHinweise zudemge-
nannten „alten Freund“ mit dem Deggen-
dorfer Auto geben kann. DPA

Von Olaf Przybilla

Nürnberg – Achim Mletzko hat eine
Schwester in den USA. Als die ihm von ei-
nemBericht in ihrer lokalenZeitungerzähl-
te, demzufolge auf dem „Nazi Party Rally
Ground“–Nürnbergs ehemaligemReichs-
parteitagsgelände – ein Ausweich-Opern-
haus geplant ist, dämmerte dem Grünen-
Stadtratendgültig,woransiedageradepla-
neninNürnberg.WortemitSuperlativ-Ver-
dacht sind eher selten imStadtrat, das gibt
das Naturell der Nürnberger kaum her. In
demkonkreten Fall aber tastet sichMletz-
ko, geradewennerandasGesprächmit sei-
ner Schwester denkt, zu einer Formulie-
rung vor. Eine Oper auf historisch maxi-
mal kontaminiertem Gelände? Das habe
„vielleicht sogareineweltpolitischeDimen-
sion“.

InderStadtratsdebatteumdie Investiti-
onen auf dem Ex-NS-Areal ist der Ton da-
mitgesetzt.AuchOberbürgermeisterMar-
cus König (CSU) spricht von einer „ge-
schichtsträchtigen Sitzung“, eine „neue
Ära“ wolle man einleiten und ein „State-
ment setzen“ fürStadt, Freistaat, Republik
undwomöglich „sogarweltweit“. AmEnde
entscheidet der Stadtrat dafür, eine „be-
grünte“Spielstätte fürOperundTanz,The-
aterinfrastruktur und diverse Räume für
die Produktion und Präsentation von
Kunst auf demGelände zu platzieren. Und
den Gesamtauftrag an das Bauunterneh-
menGeorg Reisch aus Bad Saulgau zu ver-
geben, einen Generalunternehmer, der ei-
nen Entwurf der LRO GmbH und Co. KG
verwirklichen wird. Zusammen hat man
bereits das Münchner Volkstheater reali-
siert.

Mancherdürfteerwartethaben,dass im
Innenhof der wohl furchterregendsten
Bau-HinterlassenschaftderNaziseinspek-
takulärerEntwurfzumZugkommt, einde-
zidiertes architektonisches Kontra-Zei-
chen. Die Stadt aber hatte sich schon in ih-
rer Ausschreibung für einen anderen Weg
entschieden.

Die neue Opernspielstätte, ausgelegt
für800Besucher, soll sich–heißt es dort –
„in angemessener Weise mit dem bauli-
chen Bestand des unvollendeten Rohbaus
der Kongresshalle auseinandersetzen und
sich diesem unterordnen“. Und dies schon
deshalb, weil das baukulturelle Zeichen
derModerneandiesemdenkmalgeschütz-
tenMonumentalbaubereitseinandererge-
setzt habe: Der bauliche „Pfeil“ von Archi-
tektGüntherDomenig, der sich alsTeil des
Dokumentationszentrums Reichspartei-
tagsgelände in das Nazi-Ungetüm bohrt,
gilt längst als ikonisch.

Auch dürfe die neue Opernspielstätte
dasDachderNazihallenichtüberragen.Be-
wusst sei also „keine exponierte Architek-
tur gewünscht“ gewesen. Im Gegenteil sei
das Ziel „eine Architektur, die paradoxer-
weisenicht als solche inErscheinung tritt“.
Durchaus herausfordernd, aus Sicht von
Baureferent Daniel Ulrich mit dem nun
sieghaften Entwurf aber gelungen. „Wir
wolltenbewusst keine sich selbst inszenie-
rende Architektur“, sagt er. Der geplante

Neubau nehmemit voller Absicht eine Ge-
genposition zum massiven NS-Torso ein.
Die Kubatur der neuen Spielstätte verber-
ge sich förmlich hinter einer begrünten
Oberfläche, verzichte „damit auf eineeige-
neArchitektursprache“. EineArtNicht-Ar-
chitektur also, gewollt.

Ebendassei „garnicht soeinfach“gewe-
sen, sagt ArchitektinKatja Pütter. Das ent-
werfende Architekturbüro habe sich „total
zurückgenommen“, bekräftigt Bauunter-
nehmerHans-JörgReisch.Unddasmit Er-
folg, lobtwiederumOberbürgermeisterKö-
nig.Manhabe„keinWow,keineElbphilhar-
monie“ gewollt – und das exakt so bekom-
men. Einer der vier eingereichten Entwür-
fe habe ihn annähernd an viktorianisches
Bauen erinnert, erzählt Baureferent Ul-
rich: „Genau das, was wir nicht wollten.“

„Grün“ und „lebendig“ soll der Neubau
stattdessen werden. Warum? „Grün ent-
steht an einem Ort, an dem auf natürli-
chem Weg nichts wachsen kann“, heißt es
dazu in den Unterlagen. „Grün entsteht
dort, wo vor 1933 eineWaldfläche vorhan-

den war und mit Erbauung des Kongress-
zentrums unzählige Bäume gefällt wur-
den. So gesehen wird zurückgebaut. Die
Natur nimmt den Raum ein.“

Klingt nachvollziehbar, sorgt aber auch
fürStirnrunzeln. InderNürnbergerVerwal-
tungsagteiner: „AufsolchenVisualisierun-
gen sieht halt immer alles perfekt grün
aus“, in der Realität gestalte sich das dann
bekanntlich schwieriger. Hinter vorgehal-
tener Hand sprechen im Rathaus mehrere
schon vom „grünen Hügel von Nürnberg“
–wobei das je nach Begeisterungsgrad bei
den einen eher lästerlich, bei anderen
durchaus emphatisch klingt. Die einen se-
heneinengrünenKontrapunkt als Zeichen
von „Nachhaltigkeit“, andere wollen sogar
einen Anflug von „Greenwashing“ erken-
nen.

Überhaupt istderToninNürnbergunge-
wöhnlich ruppig gerade. Im Stadtrat ver-
wahren sich die Grünen – sie befürworten
Entwurf und Projekt – dagegen, sich seit
Jahrenmitdenständiggleichen,vermeint-
lich längst abschließend geklärten Fragen
konfrontiert zu sehen. Linke und dieWäh-
lergemeinschaft „Die Guten“ kontern, bei
solchen Großentscheidungen sei das Ple-
numexakt der richtigeOrt, grundsätzliche
Fragen auch mal öfter aufzuwerfen – zu-
maldieAntwortennicht immergleich aus-
fielen.

Tatsächlich war das zuletzt bei der Fra-
ge nach den Kosten der Fall. Für das Ge-
samtprojekt Kongresshalle hatte sich der
Stadtrat zunächst einen Kostendeckel von
211 Millionen Euro verpasst. Hat diesen
nun aber vor Baubeginn gesprengt. Jetzt
werden für sämtliche Pläne – den Opern-
bau,dieSanierungdesRundbaus,dieRäu-
me für Kunst – 296 Millionen veran-
schlagt.AlleindieSpielstätte soll85,5Milli-
onenEurokosten.GleichwohlhältBaurefe-
rentUlrichdas für„fast schoneinSchnäpp-
chen“, verglichen mit anderen derartigen
Projekten.

Zumal man aufgrund der Arbeit mit ei-
nemTotalunternehmer – alles in, alles aus

einerHand–optimistisch seinkönne,dass
es auch bei den jetzt neu fixierten Kosten
bleibe. Tatsächlich ist dem Bau-Duo
Reisch/LRO dies 2021 beim viel gerühm-
ten Volkstheater in München gelungen.
DieStadthabedort einHaus imGesamtpa-
ket bekommen „mit einer bestimmten Ar-
chitektur, zumFestpreisundzueinemver-
einbarten Termin“, hieß es vor drei Jahren
in der SZ.

Kommt das auch in Nürnberg so, würde
das die erregten Gemüter womöglich et-
was besänftigen. In der Stadtratsdebatte
glaubt die Linke gerade sogar „Arbeitsver-
weigerung“ der Verwaltung zu erkennen,
verbundenmit der Frage: „Wozu beschlie-
ßen wir eigentlich Kostenobergrenzen?“
Woraufdiegewissnichtalsnotorischange-
fasst bekannte Kulturbürgermeisterin Ju-
liaLehner (CSU)zueinerPhilippika inmin-
destens ungewohnter Lautstärke ansetzt,
kulminierend im Ausruf: „Das wird kein
Palast!“ Eigens auf Untermaschinerie und
eine Kreuzbühne verzichteman imneuen,
aufmindestens25Nutzungsjahreangeleg-
ten Haus, die Obermaschinerie stamme
gar aus dem Bestand des alten, arg sanie-
rungsbedürftigen Opernhauses am Ri-
chard-Wagner-Platz.

IhreGegenredebeendetdieBürgermeis-
terin mit einem: „Ich habe gesprochen.“
Woraufhin OB König, um einen harmoni-
schen Ton bemüht, die Vermutung äußert,
dieser Wortbeitrag werde wohl in die Ge-
schichte der Stadt eingehen. Was gerade
viele so in Wallung bringt in Nürnberg?
CSU-StadtratMaxMüllerhattedazuschon
zuvor einenGedanken eingebracht. Für ei-
ne Ausweich-Oper, per se schon kompli-
ziert genug, habe man sich in Nürnberg
schlicht „den schwierigsten Ort der Stadt“
ausgesucht.

Der Innenhof des Kongresshallen-Torsos ist bereits Baustelle. F O T O : D A N I E L K A R M A N N / D P A

Grafenrheinfeld – Im unterfränkischen
ehemaligen Atomkraftwerk Grafenrhein-
feld hat es am Morgen gebrannt. Gefahr
für die Bevölkerung habe nicht bestanden,
teiltediePolizeimit.DasFeuer indemstill-
gelegten Reaktor sei gelöscht. Grund für
den Brand war laut Polizei ein technischer
Defekt. Laut der Betreiberin Preussen-
Elektra war der Brand in einer mobilen
Luftfilteranlage ausgebrochen. Die Analy-
se der Brandursache dauere noch an. Be-
reits wenige Minuten nach Ansprechen
der Brandmelder sei der lokal begrenzte
Brandgelöscht gewesen. NeunMitarbeiter
wurden demnach vorsorglich wegen Ver-
dacht aufRauchgasvergiftung vorOrt vom
Rettungsdienst versorgt. Sie mussten je-
doch nicht weiter behandelt werden. Im
Einsatz waren neben der Betriebsfeuer-
wehrauchFeuerwehrkräfte ausderUmge-
bung. Das Kernkraftwerk im Landkreis
Schweinfurt war 2015 im Rahmen des be-
schlossenen Ausstiegs Deutschlands aus
der Atomenergie abgeschaltet worden.
Der Rückbau begann 2018. Im August sol-
len die beiden Kühltürme gesprengt wer-
den. DPA

Hinweise zu Vermisster
nach Aktenzeichen XY

Den Blickwinkel dieser
Visualisierung (links) vom grünen
Opernhaus im NS-Bau werden
Besucher „so nie sehen“, sagt
Nürnbergs Kulturreferent Daniel
Ulrich – „weil: Wir sind keine Vögel.“
Den vom künftigen Durchgang schon
eher. V I S U A L I S I E R U N G E N : L R O G M B H & C O . K G ,

G E O R G R E I S C H G M B H & C O . K G

Bayern und Wirtschaft
Telefon: 089/21 83-437, Fax -83 81
bayernredaktion@sz.de
wirtschaft-region@sz.de

� www.sz.de/bayern
� www.twitter.com/SZ_Bayern

Feuer im ehemaligen
AKW Grafenrheinfeld

Eine Oper am schwierigsten Ort der Stadt
Die einen lästern, die anderen sehen sich am lang ersehnten Ziel. Eines aber ist der Entwurf für Nürnbergs

neue Spielstätte auf NS-kontaminiertem Gelände auf alle Fälle: spektakulär unspektakulär. Und das ist gewollt.

„Wozu beschließen

wir eigentlich

Kostenobergrenzen?“
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Sachsen und Thüringen 

haben gewählt – und jetzt?

Veranstaltung  

Die Dramatikerin und Essayistin Anne Rabe („Die Möglichkeit von Glück“) und der Historiker und 

 Publizist Ilko-Sascha Kowalczuk („Freiheitsschock – Eine andere Geschichte Ostdeutschlands von 1989 

bis heute“) diskutieren mit Politik-Ressortleiterin Katharina Riehl und der stellvertretenden Politik-

Ressortleiterin Karoline Meta Beisel über die Wahlergebnisse in zwei ostdeutschen Bundesländern, die 

Ursachen für die Stärke populistischer Parteien und den Zustand der deutschen Einheit.

Datum und Ort:  11. September 2024, 19:00 Uhr – Künstlerhaus, München
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Weitere Infos und Anmeldung unter:
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Alter: 17 Jahre alt
Hobbys: Zeit mit Freunden, kreative Pro-
jekte, Jugendbeirat und Blickkontakt

Schule: 11. Klasse des städtischen Von-
Müller-Gymnasiums Regensburg
Wohnort: Regensburg
Berufswunsch: etwasmitMenschen, poli-
tische Arbeit mit Kindern und Jugendli-
chen, Journalismus oder Psychologie

Alter: 17 Jahre alt
Hobbys: Sport, stellvertr. Landesschüler-
sprecher für die Bayerischen Gymnasien
Schule: 11. Klasse des Simon-Marius-
Gymnasium Gunzenhausen
Wohnort: Aha bei Gunzenhausen in Mit-
telfranken
Berufswunsch: Osteopath oder Physio-
therapeut

Alter: 16 Jahre alt
Hobbys: stellvertr. Landesschülerspre-
cher der Bayerischen Mittelschulen,
Schwimmen, Kraftsport
Schule: 8. KlassedesM-ZweigsanderMit-
telschule Eduard-Spranger-Straße Mün-
chen
Wohnort: München
Berufswunsch: Politiker

Alter: 17 Jahre alt
Hobbys: Freiwillige Feuerwehr Weißen-
horn im schwäbischen Landkreis Neu-
Ulm, Eishockey, Reiten
Schule: 11. Klasse der Fachoberschule
Neu-Ulm, vorher Montessorischule
Wohnort: Weißenhorn im schwäbischen
Landkreis Neu-Ulm
Berufswunsch: Tierärztin

Alter: 17 Jahre alt
Hobbys: Freiwillige Feuerwehr Weißen-
horn, Gitarre, Cajon, Sport
Schule: 11. Klasse, Nikolaus-Kopernikus-
GymnasiumWeißenhorn
Wohnort: Weißenhorn im schwäbischen
Landkreis Neu-Ulm
Berufswunsch: Architekt oder Bau-
ingenieur

Interview: Andreas Glas

und Anna Günther

SZ: Die Jugend ist so pessimistisch wie
nie. Sagen die Umfragen. Müssen wir
uns Sorgenmachen?
Valentin Thuro: Die ältere Generation lebt
uns ja viel vor. Und wenn die Babyboomer
immer sagen, uns geht es schlecht, dann
überträgt sich das.
Leopold Westphal: Dieser Pessimismus
wird uns ein bisschen in denMund gelegt.
Weil wir die erste Generation sind, die so
komplett anders ist als alle anderen. Wir
sindmit Handys aufgewachsen,mit sozia-
lenMedien. Die Erwachsenen können sich
gar nicht vorstellen, wie man sich in man-
chen Situationen fühlt. So kann der Ein-
druck einer pessimistischen Sicht entste-
hen, aber eigentlich ist es gar nicht so.
Vivienne Kiermeier: Ich finde es schon ex-
trem schwer, positiv in die Zukunft zu
schauen,wennmandieganzeZeit vonKri-
sen und Problemen hört und durch Social
Media dem ständigen Informationsfluss
ausgesetzt ist. Dazu kommt das fehlende
Verständnis der anderen Generationen
und der Politik. Da kann man sich schon
ein bisschen hilflos fühlen.
Dalton Sly Del Salto Blanco: Ich hattemein
erstes Nokia-Handy mit acht, glaube ich,
undmit elf ein iPhone. Da hat es schonmit
Insta und Youtube angefangen. Ich glaube
auch, es liegt an Nachrichten und Social
Media, dass viele denken: Boah,meine Zu-
kunft wird beschissen.

DasLebender InfluenceraufTiktokund
Instagram ist selten beschissen.
Dalton:Unddas führt zu Problemen,men-
tal. Man scrollt durch, sieht immer dieses
perfekte Idealbild und vergleicht sich da-
mit. Das kann einen triggern.
Maya Baier: Ich finde diesen Kontrast so
richtig krass.
Vivienne: Es hängt davon ab, welche
Bubble undwelchen Algorithmusman auf
Social Media hat. Bei mir ist es oft so, dass
ich abends noch mal durch Insta scrolle
undmir denke: Ich kannmich nicht schon
wiedermit so hartenDingen auseinander-
setzen. Die Kriege, Naturkatastrophen,
jetzt das schlimme Hochwasser. Das geht
irgendwann nicht mehr.
Leopold: Bei mir es fast umgekehrt. Wenn
ich die Nachrichten schaue, holt mich das
zurück in die Realität. Dann merke ich: Es
ist überhaupt nicht alles perfekt. Es erin-
nert einen daran, dass es echt schlimme
Dingegibt. Und ichdenke:Hey,wie gutha-
ben wir es eigentlich, dass wir in Deutsch-
land leben können und so viele Freiheiten
haben.

Warum ist Social Media so ein Magnet
für Sie?
Valentin: Während Corona war es viel ex-
tremer. Da hat man versucht, sich in eine
andere Welt zu retten. Man hatte ja keine
sozialen Kontakte. Ich fand es total
schwer, da danachwieder rauszukommen.

Wie sehr hängt Ihnen die Pandemie
noch nach?
Vivienne: Man merkt jetzt, dass sich die
Leute langsam wieder gefangen haben.
Nach der Corona-Zeit haben ja ganz, ganz
viele Leute die Schule gewechselt, weil sie
dasJahrnichtgeschaffthaben.Dashatein-
fach nicht so gut funktioniert, wie es hätte
funktionieren können.
Leopold: Für mich war die Corona-Zeit ei-
gentlich gar keine schlechte Zeit. Ich hatte
dasGefühl, ich konnte so einbisschen auf-
atmen, weil der ganze schulische Druck
weggefallen ist. Man hatte natürlich noch
Videokonferenzen, aber es gab keine No-
tenmehr. Als Corona angefangen hat, war
ich in der siebten Klasse und kein guter
Schüler. Ichwärewahrscheinlichdurchge-
fallen,wennCoronamirnichtdenArschge-
rettet hätte.

Das ist jetzt überraschend.
Maya: IchkonntemichdurchdiesesHome-

schooling auch sammeln. Dadurch, dass
ichwenigerDruckhatte,konnte ichneuan-
fangen,ohnediesenSchulstress.Das ist ei-
gentlich echt gut gewesen, so eine Pause.
Okay, es war nicht wirklich eine Pause,
aber es war kein Druckmehr da.
Dalton: Das kann ich überhaupt nicht be-
stätigen. Ichbinzweimaldurchgefallenwe-
gen Corona. Für mich war der schulische
Druck krass, die vielen digitalen Prüfun-
gen. Ich habe es nicht geschafft, mich von
Präsenz auf Online umzustellen. Klar, ich
habeauchmal durchgeschlafen indenOn-
line-Stunden.
Vivienne: Viele haben ihr Zeug nicht ge-
macht,glaube ich.Manche,weil sie faulwa-
ren, andere, weil sie zuHause keineUnter-
stützung hatten. Die Gesamtsituation war
ja gerade amAnfang der Corona-Zeit sehr,
sehr belastend. Auch meiner Schwester
ging es gar nicht gut. Sie hat es nicht auf
die Reihe bekommen. Meine Eltern waren
etwas ratlos und die Probleme mit dem
Homeschooling haben in unserer Familie
auch viel Ärger ausgelöst.
Valentin: Also, ich hatte gar keinen Stress.
Das war ein schöner Start in den Morgen,
man hat noch am PC gefrühstückt. Für
mich war es eine absolute Befreiung. Aber
ichhatteauchUnterstützungdaheim,mei-
neMutter ist Lehrerin.
Dalton: Fürmich als Großstadtkindwar es
schon richtig schwierig, weil sich nicht
rausgehen durfte mit meinen Freunden,
an die Isar zum Beispiel.

Auf demLandwar es einfacher, oder?
Maya:Bei derFeuerwehrhabenwirunsei-
gentlich jeden Donnerstag für unsere
Übungen getroffen. Das ging dann natür-
lich nicht mehr so gut. Wir mussten das
später alles wieder aufholen, um wieder
ein eingespieltes Team zu sein.
Valentin:WährendCoronasind jaganzvie-
le zwölf geworden und hätten zur Feuer-
wehr kommen können. Dass die nicht ka-
men, hat unsere Truppe instabil gemacht.
Aber insgesamt waren wir auf dem Land
natürlich flexibler. Der Wald ist nicht weit
weg, man konnte mit dem Hund rausge-
hen.
Dalton: InderStadthabe ichmichdengan-
zenTageingesperrtgefühlt.Daswarschei-
ße. Ich war im Hockeyverein, aber das hat
ja zum größten Teil nicht stattgefunden.

Sind Sie wütend auf die Politik?
Leopold: Natürlich bin ich wütend. Ich
kann es auch ein Stück weit verstehen,
dass manches sein musste. Wir waren
hauptsächlich für die älterenMenschen zu
Hause, weil das Virus für uns nicht so ge-
fährlich war wie für sie. Trotzdem lag der
Fokus nie wirklich auf uns.
Vivienne: Ich verstehe, dass nicht alles su-
per lief.Manhätte ja niemit so einerSitua-
tion gerechnet. Aber ich glaube,man hätte
den Lehrer*innenmehr vorgeben können,
wie das mit dem Online-Unterricht laufen
soll. Alle waren überfordert. Es ist super-
wichtig, das jetzt aufzuarbeiten und zu

schauen, ob das wirklich alles verhältnis-
mäßig war.

Haben Sie das Gefühl, dass diese Aufar-
beitung jetzt passiert?
Leopold: Nein. Ich habe das Gefühl, das
wird unter den Tisch gekehrt und verges-
sen. Es ist jetzt alles wieder beimAlten, als
ob die Pandemie nie passiert wäre.
Valentin: Es gab schon Debatten, ob man
etwas anders hätte machen können. Aber
irgendwie kam die Politik da nie zu richti-
gen Ergebnissen. Jetzt sind andere The-
men wieder wichtiger, da denkt man sich
schon:Hoffentlichpassiert soetwaswieCo-
rona nicht wieder, sonst stehen wir wahr-
scheinlichwiederamselbenPunktundkei-
ner hat daraus gelernt.

HabenSiedasGefühl,dassdiePolitik Ih-
re Bedürfnisse wirklich kennt?
Valentin:Wirsindganzandersaufgewach-
sen. Für Politiker ist es extrem schwer sich
vorzustellen, wie anders unsere Generati-
on lebt. Deswegen fände ich es wichtig,
dass auch extrem viel Austausch stattfin-
det.Aberdensehe ich leidernicht.Wir jun-
genLeutewerdennicht genugeinbezogen.

Dalton und Leopold, Sie sind beide Lan-
desschülersprecher. Dalton für die Mit-
telschulen, Leopold für die Gymnasien.
Fühlen Sie sich ignoriert von der Poli-
tik?
Leopold: Nein, wir haben eine Stimme, die
auch gehört wird. Aber das Sprachrohr ist
sehr lang.
Dalton: Wir waren zum Beispiel kürzlich
bei Markus Söder. Ich hatte den Eindruck,
dass er uns nicht richtig zugehört hat.
AuchderVerkehrsministerwarnichtsoof-
fenbeimThema49-Euro-Ticket.DieOppo-
sition istoffenerundauchdieKultusminis-
terinhörtunszuundversucht, etwaszube-
wegen. Aber mein Eindruck ist, dass der
Ministerpräsident über Bildung in Bayern
entscheidet.

Sagen Sie das jetzt, weil Sie SPD-Mit-
glied sind, Dalton?
Dalton: Nein, das ist ein Bayern-Ding. Es
gibt ja auch die Bundesschülerkonferenz.
Die Bildungsministerin hat da viel zuge-
hört, die ist von der FDP. Was Bildung an-
geht, ist Bayern relativ konservativ. Mar-
kus Söder hat zumBeispiel kein Verständ-
nis, dass wir im Landesschülerrat finden,
dass die Grundschulzeit verlängert wer-
den sollte.
Leopold: Das ist ein extremwichtiges The-
ma für uns. Da laufen wir gegen eine
Wand.
Dalton: Auch dieses Dreiklassensystem:
Gymnasium,Realschule,Mittelschule.Die
Schulart ist wie so ein Stempel auf der
Stirn. Ich kann das sagen, ich war auf allen
drei Schularten. Es ist schade, dass es kei-
ne Gesamtschule gibt.
Leopold: Ich habe in der Grundschule zum
ÜbertrittkeineEmpfehlung fürsGymnasi-
um bekommen. Meine Grundschullehre-

rin in der zweitenKlassewolltemich sogar
aufdieFörderschuleschicken.Deshalb fin-
de icheinfach,dassman inderGrundschu-
le länger als vier Jahre zusammenbleiben
sollte. Weil man später besser weiß, wo
man hingehört.

BeiderEuropawahl imJunidurftenerst-
mals Menschen ab 16 Jahren wählen.
Die AfD hat 16 Prozent geholt in der Al-
tersklasse bis 24 Jahren.Warum?
Leopold:DieFragekönntemangenausoan-
dersrum stellen. 16 Prozent sind es ja auch
bei den Erwachsenen. Aber dann wird nur
über die Jungen gesprochen, die angeblich
so rechts sind. Ich kann mir diese Zustim-
mung nicht erklären, aber ich vermute,
das hat auchmit dem Elternhaus zu tun.
Vivienne: In meinem Umfeld hat die AfD
auch keinen Zuspruch. Insgesamt, finde
ich, haben die jungenMenschen aber sehr
differenziertgewählt, auchvielekleinePar-
teien. Was zeigt, dass sie sich mit den Par-

teien auseinandergesetzt haben. Nicht nur
mit dengroßen, dieman sokennt. Aber bei
Social Media hat die AfD halt die meiste
Präsenz. Mit Abstand. Die anderen Partei-
en, wirklich alle, haben das komplett ver-
peilt.

Ist Tiktok wirklich so entscheidend für
Ihre Wahlentscheidungen, wie die Poli-
tik jetzt glaubt?
Leopold: Social Media ist der allerletzte
Ort, den ich anstrebe, wenn ich mich poli-
tisch informieren will. Weil da extrem viel
Populismus unterwegs ist.

Ist das nicht gerade der Grund, warum
viele jungeMenschen so gewählt haben,
wie sie gewählt haben?
Leopold: Viele glauben das, was auf Social
Media gesagt wird, das ist sicher ein Pro-
blem. Ich informieremich zuerst über den
Wahl-o-Mat. Und dann schaue ich mir an,
warumdiesesErgebnis rausgekommen ist
und wie die Wahlprogramme genau aus-
schauen.
Maya: Aber es machen wahrscheinlich
nichtviele so.Das istdasProblem.Vielege-
hen über die Social-Media-Kanäle, schau-
en, wer da so präsent ist und wer da am
sympathischsten rüberkommt.

Und das ist die AfD?
Valentin: Sie treten jedenfalls publikums-
wirksam auf und bleiben deswegen in den
Köpfen. Ich glaube, dass sich die wenigs-
tenwirklich fragen:Was will ich fürmeine
Zukunft?

Valentin, Maya und Leopold, Sie kom-
menvomLand,wodieAfDmehrZustim-
mung hat als in den Städten. Spüren Sie
das auch bei den jungen Leuten?
Valentin:DurchmancheKommentare fällt
mir schon auf, dass diese politischen Ein-
stellungen da sind.
Leopold: Viele geben halt nicht zu, dass sie
AfD wählen. An unserer Schule hatten wir
eine inoffizielle, schulinterne Wahl in den
zehnten und elften Klassen. Da kam raus,
dass 20 Prozent die AfD gewählt haben.
Man kennt die Leute ja und fragt sich
dann: Wer soll das gewesen sein? Man
kommt nie im Leben auf eine so große
Zahl. Aber es gibt sie.

Sie sind amGymnasium, Leopold. Heißt
es nicht immer: Je höher die Bildung ist,
desto weniger Zustimmung hat für die
AfD?
Leopold: Ich habe das Gefühl, jetzt geht es
schon wieder in die Richtung: Die Jugend
informiert sichnichtgenugundwählt des-
wegen die AfD. Aber es gibt auch die gebil-
deten Erwachsenen, die AfDwählen.

Die anderen Parteien versuchen inzwi-
schen, der AfD auf Tiktok Konkurrenz
zu machen. Kanzler Olaf Scholz (SPD)
macht Videos mit seiner Aktentasche
und...
Dalton: ... Markus Söder isst.

Ja,Söder teiltBratwurst-undDöner-Fo-
tos.Mit enormerReichweite. Spricht Sie
das an?
Leopold: Ich finde ja süß, dass diese Politi-
ker denSchrittmachenundversuchen, die
Jugend zu erreichen. Aber dann schauen
wir uns die Videos an, auch Scholz und die
Aktentasche, und denken uns:Wie lächer-
lich ist das denn?

Diemeisten von Ihnen nicken jetzt.
Vivienne:WennmandieJugendalsWähler-
schaft möchte, muss man auch da auftre-
ten, wo die Jugend unterwegs ist. Das fin-
de ich einfach notwendig. Aber es muss
doch genugLeute geben, die sichmit Soci-
alMediaauskennenundwissen,wasdieJu-
gend anspricht. Ich habe das Gefühl, dass
das noch nicht so gut funktioniert. Dass
die Politik keine kompetenten Menschen
findet, die guten Content produzieren.
WennichmirSöderbei Instaanschaue, fra-
ge ich mich: Verwaltet der seinen Account
alleine?
Dalton: Nein, tut er nicht.
Vivienne: Dann finde ich es fast noch
schlimmer.

Was wäre denn guter Content, der Sie
ernst nimmt und anspricht?
Dalton: JungeMenschen. Und nicht einen,
no front, altenPolitiker, derAktentaschen-
videosmacht. Esmüssen jungeMenschen
sein, die Bock auf ihren Jobund ihre Partei
haben. Das würde ichmir wünschen.

ÜberalleAltersklassenhinweg ist inden
meisten Umfragen die Migration das
Thema Nummer eins. Welche Rolle
spielt dieses Thema in Ihrer Generati-
on?
Dalton: Es ist ein Thema. Man sieht ja: Ich
bin nicht weiß. Viele meiner Freunde ha-
ben auch Migrationshintergrund. Eine
meiner Freundinnen wurde neulich be-
schimpft, nur weil sie ein Kopftuch trug.
Ichwerde imBusauchschonmalschiefan-
geschaut oder bekommeböseKommenta-
re. Nicht oft, aber es ist schon vermehrt so,
dassmanmit Rassismus zu tun hat.
Vivienne: Natürlich ist Migration ein The-
ma, das die Gesellschaft krass spaltet und
auch zu fehlendemVertrauen in die Politik
führt. Es ist ein Problem, das gelöst wer-
den muss. Dafür müssen alle bereit sein.
Wir müssen uns umstellen, Kompromisse
eingehen.DieMigrationwird janichtweni-
ger, es wird Klimaflüchtlinge geben. Wir
sind zumgroßenTeil fürdenKlimawandel
verantwortlich, also müssen wir mit den
Konsequenzen leben.
Leopold:Wenn dieMenschen in denNach-
richten hören, dass in Mannheim ein Poli-
zist von einem Migranten ermordet wur-
de, dann kann ich auch verstehen, wenn
sie sagen: Hey, so geht es nicht! Und wenn
sie aus solchen Gründen die AfD wählen.
Auch wenn ich das persönlich nicht den
richtigen Ansatz finde.
Maya:Wennsoetwaspassiertwie inMann-
heim, werden immer gleich alle Personen

mit Migrationshintergrund abgestempelt.
Wenn der Täter keinen Migrationshinter-
grund gehabt hätte, wäre das kein so gro-
ßes Thema gewesen.

Aber wenn 16 Prozent Ihrer Generation
dieAfDwählenund20Prozentan Ihrem
Gymnasium, Leopold, dann liegt es ja
schon nahe, dass die steigende Migrati-
onauchfür jungeLeutemitÄngstenver-
bunden ist.
Vivienne: Ichmerkedaseher inderGenera-
tion unserer Eltern und Großeltern. Wenn
JugendlichedasdannzuHausemitbekom-
men und sich nicht selbst informieren,
wirddieseMeinungoftübernommen,glau-
be ich.DieStimmederElternwirddann im
Prinzip einfach gedoppelt.

Was macht Ihnen persönlich denn Sor-
gen, wenn Sie in die Zukunft schauen?
Leopold:DassdieZustimmungnach rechts
weiter steigt.

Dalton:UnddassdiesesveralteteBildungs-
system immer so bleibt, wie es gerade ist.
Valentin: Das Rentensystem. Man sollte
sich langsam mal überlegen, wie das bes-
ser funktionieren kann.
Maya: Und der Klimawandel, klar. Ich be-
komme jetzt nicht mit, dass man da wirk-
lich Schritte tut und aufklärt. Das macht
mir schon ziemlich Angst.

Vor der Pandemie sind junge Menschen
zu Tausenden fürs Klima auf die Straße
gegangen. Inzwischen ist diese Bewe-
gung sehr viel kleiner geworden.
Leopold: Ich glaube, das kam einfach mit
Corona. Man durfte sich nicht mehr tref-
fen und dann geht man auch nicht mehr
auf die Straße. Und danach hat das viel-
leicht keinen Rhythmusmehr gefunden.
Valentin: InderStadtwardasdeutlichgrö-
ßer. Bei uns hat man damals recht wenig
mitgekommen von den Demonstrationen.
Das gab es so nicht.
Vivienne: Die Zukunftsangst ist schon
noch ein großesDing für uns. Da spielt der
Klimawandel eine große Rolle. Vor Corona
waren die Demonstrationen echt riesig,
auch bei uns in Regensburg. Man dachte
sich: Da passiert was, das ist cool.
Leopold: Wahrscheinlich ist es auch nicht
mehr so im Trend.

Ein Trend? Dann hätten ja die recht ge-
habt, die sagten, dass die jungen Leute
nur bei „Fridays for Future“ mitmar-
schieren, umdie Schule zu schwänzen.
Leopold: So würde ich das nicht sagen. Ich
glaube, dass noch ein anderer Aspekt mit
reinspielt: die Klimakleber. Die kamen ja
so wirklich erst nach Corona und haben
das Image gesetzt, dass jeder radikal ist,
der fürs Klima auf die Straße geht. Viele
wollen so nicht gesehen werden. Deswe-
gen protestieren sie nicht. Aber nur weil
die Menschen nicht auf die Straße gehen,
heißt das ja nicht, dass sie nicht fürsKlima
einstehen.
Vivienne: Ichwürdeauchnicht sagen, dass
die Menschen das nur wegen des Schwän-
zens gemacht haben. Und die Bewegung
hat ja etwas bewirkt in den Köpfen der
Menschen und in der Politik. Aber viel-
leicht nicht genug.
Leopold: Und das löst dann Erschöpfung
aus. Viele jungeMenschen haben gesehen,
dass es nicht so viel bringt, wie sie gehofft
hatten. Dass man bei der Politik wieder
und wieder gegen eine Mauer läuft. Dann
haben sie aufgehört.

Was wollen Sie denn später mal ma-
chen?
Dalton: In die Politik gehen.
Vivienne: Ich sage immer: irgendwas mit
Menschen. Politische Arbeit mit Kindern
und Jugendlichen. Journalismus kann ich
mir auch vorstellen. Oder etwas in Rich-
tung Psychologie.
Valentin: Ich will unbedingt studieren. Ar-
chitektur interessiert mich unheimlich
oder Bauingenieurwesen.

Maya: Ich habe schon immer Tiere geliebt
und möchte in Richtung Tiermedizin ge-
hen.
Leopold: Ich will in die medizinische Rich-
tung gehen, Osteopath oder Physiothera-
peut werden.

In Bayern gibt es jetzt ein Genderverbot
für Lehrkräfte an Schulen. Vivienne, Sie
gendern als einzige in der Runde konse-
quentbeimSprechen.Hat SiedasVerbot
geärgert?
Vivienne: Ich finde es superwichtig, dass
man gendern darf. Weil man damit ein-
fach alle Menschen ansprechen kann und
niemanden ausschließt. Ob man es dann
macht oder nicht, ist jedemselbst überlas-
sen. Aber ein Gesetz, das gendern verbie-
tet, istunnötigunddreist.AnunsererSchu-
le gibt es Lehrer*innen, die vorher gegen-
dert haben und das jetzt nicht mehr ma-
chen. Ich würde schon aus Protest gen-
dern.

Leopold:Es gibt aber auchwelche, die jetzt
mit Absicht nochmehr gendern.
Dalton: Vorher hat man das einfach ge-
macht und niemanden hat es interessiert.
Valentin: Unsere Lehrer haben offen dar-
über geredet, dass sie das Genderverbot
sinnlos finden.

Wurde oderwird bei Ihnen an der Schu-
le überhaupt gegendert?
Dalton: Bei uns schon.
Vivienne: Bei uns eher einzelne Personen.
Valentin: Bei uns vereinzelt. Absurd ist
doch, dass sich Politik sonst immer für In-
tegration einsetzt. Da heißt es:Wir sind ei-
neSchule, eineGemeinschaft.Und jetzt ar-
beitet sie dagegen und schließt Leute aus.
Maya: Es wird ein Problem gemacht, das
keines ist. Die Zeit, die in das Genderver-
botgestecktwurde, hättemansicher sinn-
voller nutzen können.

Wofür zumBeispiel?
Dalton: Bildungsgerechtigkeit. Die Stu-
dien zeigen ja, dass Kinder aus sozial
schwächeren Haushalten weniger Chan-
cen haben, aufs Gymnasium zu kommen.
Und es ist supereinfach vom Gymnasium
runterzukommen in die Mittelschule, wie
ich. Aber ich muss Supernoten haben, um
überhaupt daran denken zu dürfen, wie-
der hochzukommen auf die Realschule.
Das ist richtig unfair.

Anderes Thema: Handys im Unterricht.
Zocken Sie heimlich unter der Schul-
bank?
Leopold:Es istdefinitivGegenstand imUn-
terricht, dass man sich mit anderen Din-
gen beschäftigt. Aber ich weiß nicht, ob
daswirklich einProblem ist.Wenn jemand
imUnterricht amHandy zocken will, dann
soll er zockenunddann soll er durchfallen.
So sehe ich das.

Kriegen die Lehrkräfte das denn nicht
mit?
Vivienne: Es ist halt die Frage:Will man es
sehenoderwillmanesnichtsehen. Ich fin-
de, bei älteren Schüler*innen ist das Pro-
blemnicht so groß. Diemüssen selbstwis-
sen, ob sie im Unterricht dabei sind oder
nicht.

Nach den Sommerferien sollen in Bay-
ernalleSchülerinnenundSchülereinTa-
blet für den Unterricht bekommen.
Vivienne: InderUnterstufeoderderMittel-
stufe stelle ich mir das schwierig vor. Ich
benutze auch ein iPad in der Schule und
merke schon, dass die Ablenkung größer
ist.Trotzdemfinde ichesrichtig,daseinzu-
führen, weil wir in einem Zeitalter sind, in
dem das unseren Alltag immer mehr be-
stimmt. Und es gibt ja simple Methoden,
umAblenkungzuvermeiden.Dieeinfachs-
te ist, das iPad einfach auf den Tisch zu le-
gen. Wenn man es nicht aufstellen darf,
reicht das schon, dass sich keiner mehr
traut, irgendetwas anderes damit zu ma-
chen.

Leopold: Dass alle iPads bekommen ist
schon wegen der Bildungsgerechtigkeit
wichtig.

Jetzt kommen ja erst einmal die Som-
merferien. Haben Sie schon konkrete
Pläne?
Leopold: Ich fahremit zwei Freunden nach
Malta, danach mit meiner Familie nach
Portugal.
Valentin: Ich gehemit zwei Freunden zum
Fahrradfahren ins Allgäu, in die Berge.
Auchsonstwerde ichvielmitFreundenun-
ternehmen, in die Stadt fahren, ein biss-
chen shoppen gehen.
Dalton: Ich fahre nach Palermo und mit
meiner Familie vielleicht nach Singapur.
Vivienne: Ich möchte mit Freunden aufs
Frequency Festival gehen, nach Sankt Pöl-
ten.
Maya: Ich fahre an die Nordsee. Sonstma-
che ich nicht viel. Einfach erholen von der
Schule.
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Seit der Europawahl wird viel über die

Jugend gesprochen, warum wählen sie

angeblich so rechtslastig?

Sind sie wirklich so pessimistisch

wie aktuelle Studien sagen?

Welche Spuren haben Kriege, Krisen,

Pandemie bei ihnen hinterlassen?

Vielleicht sollte man mal mit ihnen reden.

Die SZ hat fünf junge Frauen und Männer
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Alle haben sich auf die Anrede Vorname

plus „Sie“ geeinigt.

„
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Lehrkräftemangel und soziale Ungerechtigkeit
Der neue Bildungsbericht zeigt: Alte Probleme der allgemeinbildenden Schulen warten immer noch auf eine Lösung

D
ie Botschaften sind nicht neu, die im zehnten Bildungsbericht 

des Bundesministeriums für Forschung und Bildung (BMBF) 

und der Kultusministerkonferenz der Länder (KMK) zur Situati-

on der allgemeinbildenden Schulen stehen. Und sie sind gar nicht gut. 

Zwei lauten: Es gibt zu wenige Lehrkräfte – und diese sind überlas-

tet. Wenig überraschend ist auch der weitere Befund des vielköpfigen 

Autorinnen- und Autorenteams, das den Bericht unter Federführung 

des  Leibniz-Instituts für Bildungsforschung und Bildungsinformati-

on (früher: Deutsches Institut für Internationale Pädagogische For-

schung, kurz: DIPF) erstellt hat: Gegen den Lehrkräftemangel wird 

zu wenig getan. Im akademisch-diplomatischen Deutsch der For-

schenden klingt das so: „Trotz anhaltenden Bedarfs (gibt es) in eini-

gen Ländern ungenutzte Potenziale bei der Gewinnung qualifizierter 

Lehrkräfte“. Als Beispiel nennt der Bericht die Situation zugewander-

ter Lehrerinnen und Lehrer. „In nur 14 Prozent der 2022 abgeschlos-

senen Antragsverfahren wurden Qualifikationen als voll gleichwertig 

anerkannt“, stellen die Autorinnen und Autoren fest. Einer der Grün-

de: Die hohen Anforderungen an Deutschkenntnisse. Ein anderer: 

Die im Ausland ausgebildeten Lehrerinnen und Lehrer müssen einen 

Nachweis über ihre Kompetenz in zwei Fächern erbringen, die in vielen 

Bundesländern obligatorisch ist. In manchen Ländern scheinen indes 

„Ein-Fach-Lehrkräfte“ die Regel.

Reformen in Sicht?

Immerhin: Hier tut sich etwas. Schon im März hatte sich die KMK 

auf einen gemeinsamen Rahmen für die Ausbildung von Ein-Fach-

Lehrkräften geeinigt, ebenso auf ein duales Lehramtsstudium sowie 

ein Quereinstiegs-Masterstudium. Das Autorenteam des Bildungs-

berichts kommentiert diese Entwicklung mit einer gewissen Skepsis: 

„Abzuwarten bleibt, inwieweit (dieses) Reformpaket zugewanderten 

Lehrkräften den Zugang zum Schuldienst erleichtern wird.“ Beim 

Juni-Treffen der Kultusministerinnen und -minister im saarländischen 

Völklingen legte das Gremium offenbar nach. Allerdings ausschließlich 

für Quereinsteigende und Ein-Fach-Lehrkräfte. Die Anerkennung aus-

ländischer Abschlüsse war dort laut der einschlägigen Pressemeldung 

wohl kein Thema.

Die Not an qualifizierten Lehrkräften ist groß: So groß, dass im ver-

gangenen Jahr immerhin zwölf Prozent der Neueinstellungen keine 

klassische Lehramtsausbildung hatten, über alle Bundesländer- und 

Fachgrenzen hinweg. Derweil steigt laut KMK die Zahl der Schülerin-

nen und Schüler an den allgemeinbildenden Schulen: von etwa 8,6 

Millionen im Jahr 2022 auf gut 9,6 Millionen im Jahr 2035. Der Bil-

dungsbericht liefert andere Zahlen und geht von derzeit 7,6 Millionen 

Schülerinnen und Schülern sowie 8,3 Millionen im Jahr 2032 aus. Die 

Diskrepanz der Zahlen hat mit dem Kreis der schulischen Einrichtun-

gen zu tun, die jeweils berücksichtigt wurden. So wurden etwa im Bil-

dungsbericht weder die Schülerinnen und Schüler von schulartunab-

hängigen Orientierungsstufen, Abendschulen und Kollegs sowie der 

freien Waldorfschulen mitgezählt.

Hoffnung auf das Startchancen- 
Programm von Bund und Ländern

Ein weiteres Thema, das der Bildungsbericht in seiner Analyse zur 

Lage allgemeinbildender Schulen in den Mittelpunkt rückt, ist die so-

ziale Situation der Schülerinnen und Schüler. Die Bildungsbeteiligung 

und der Bildungserfolg im Schulalter sei beständig von sozialen Un-

gleichheiten geprägt, halten die Autorinnen fest. Mit anderen Worten: 

Bildung ist in Deutschland weiterhin „erblich“. So ist der Anteil von 

Grundschulkindern, die aus sozioökonomisch benachteiligten Famili-

en stammen und eine Übertrittsempfehlung erhalten, mit 32 Prozent 

signifikant geringer als die ihrer Klassenkameradinnen und Klassen-

kameraden, die aus sogenannten privilegierten Elternhäusern stam-

men und die zu 78 Prozent eine Empfehlung erhalten. Eine Diskrepanz, 

die auch durch gleiche oder bessere Noten sozial benachteiligter 

Schülerinnen und Schüler nicht ausgeglichen wird. 

Bei Kindern von Eltern mit einem mittleren sozioökonomischen 

Status tariert sich die Übertrittsempfehlung bei 54 Prozent aus. Auch 

das ist nicht neu: Seit 2012 treten jedes Jahr runde 45 Prozent der 

Grundschulkinder auf das Gymnasium über. So wie schon in den zehn 

Jahren zuvor.Übrigens ist diese Übertrittsempfehlung außer in Bayern 

nur noch in Thüringen und Brandenburg verbindlich – in allen ande-

ren Bundesländern liegt die Entscheidung in den Händen der Famili-

en. Bundesweit  trat im Jahr 2022 mit 45 Prozent knapp die Hälfte der 

Grundschulkinder auf ein Gymnasium über. Die aktuelle KMK-Präsi-

dentin Christine Streichert-Clivot, Ministerin für Bildung und Kultur 

des Saarlandes (SPD), meint daher: „Wir müssen noch ehrgeiziger 

sein, um das Versprechen des sozialen Aufstiegs für Jugendliche zu 

erneuern. Immer noch hängen die Bildungschancen von Kindern und 

Jugendlichen stark vom sozialen Hintergrund ab. Die kommende Ge-

neration erwartet zurecht, dass wir diese Ungerechtigkeit angehen.“ 

Das Startchancen-Programm des Bundes und der Länder sei dafür 

ein Beispiel, so Streichert-Clivot. Wer den Bildungbericht nach einem 

Ranking der Bundesländer in Sachen Bildungsgerechtigkeit durch-

sucht, wird nicht fündig. Die im Mai veröffentlichte ifo-Studie: „Unglei-

che Bildungschancen: Ein Blick in die Bundesländer“ gibt Auskunft: 

Bayern trägt in dieser Tabelle die rote Laterne.  Horst Kramer

Auch interessant

Bildungsserver-Blog  
KI in der Schule
Wer  einen Blick in die nahe Zukunft der Künstlichen Intelligenz 

(KI) an Schulen werfen will, dem sei ein Interview auf der Blog-

Seite des Bildungsservers empfohlen. Die Bildungsserver-

Redakteurin Carolin Hartmann hat dazu den Münchner Infor-

matiker Leon Mächler interviewt. Es geht um den Nutzen von 

KI-Tutoren für Lehrkräfte sowie ihre Schülerinnen und Schüler. 

Mächler prognostiziert zum Beispiel KI-Assistenzsysteme, die 

Lehrerinnen und Lehrer gezielt auf Lernprobleme hinweisen 

können. (bildungsserver.de/kuenstliche-intelligenz-in-der-

schule)

G7-Bildungsministertreffen

Ende Juni trafen sich die Bildungsministerinnen und -minis-

ter der G7-Staaten im italienischen Triest und tauschten sich 

über die „Förderung von Kompetenzen für den Arbeitsmarkt 

in einer sich wandelnden Gesellschaft“ aus. Deutschland war 

durch Simone Oldenburg (Die Linke), KMK-Vizepräsidentin 

und Ministerin für Bildung und Kindertagesförderung des Lan-

des Mecklenburg-Vorpommern, vertreten sowie durch BMBF-

Staatssekretär Jens Brandenburg (FDP). Oldenburg betonte 

den Wert des Austauschs im G7-Kreis, gerade auch mit den 

italienischen Gastgebern. Bundesministerin Bettina Stark-

Watzinger (FDP) hatte zwei Wochen zuvor das Treffen der G7-

Wissenschaftsminister in Bologna besucht und dabei unter 

anderem den KI-Aktionsplan ihres Hauses präsentiert.

Positives von PISA

PISA-Studien sorgen hierzulande regelmäßig für Schlagzeilen 

und für Kopfschmerzen in den Kultusministerien. Doch Ende 

Juni konnten sich die hiesigen Schulbildungsverantwortlichen 

freuen, als die Ergebnisse einer Zusatzerhebung im Rahmen 

von PISA 2022 veröffentlicht wurden: Demnach ist kreatives 

Denken bei Schülerinnen und Schülern in Deutschland gut 

ausgeprägt. Knapp 78 Prozent der Getesteten in Deutschland 

weisen mindestens ausreichende Kompetenzen im kreativen 

Denken auf. 27 Prozent werden sogar als besonders leistungs-

stark eingestuft. Beide Zahlen entsprechen übrigens dem 

OECD-Durchschnitt.

Gleichwertig Leben und  
Lernen in Deutschland
Der „Gleichwertigkeitsbericht“ des Bundesministeriums für 

Wirtschaft und Klimaschutz, der Anfang Juli veröffentlicht 

wurde, hat auch die Zufriedenheit der Bundesbürger in Sachen 

Bildungsinfrastruktur abgefragt: 70 Prozent der Befragten 

stimmten der Aussage zu, dass es in ihrer Nähe ausreichend 

Schulen gebe. Den Satz „Es gibt  ausreichend Bildungs- und 

Betreuungsmöglichkeiten für unter dreijährige Kinder in der 

Nähe“ hielt hingegen nur ein Viertel für zutreffend.  kram

Bildungsbericht-Infos

Der Bildungsbericht des Bundesministeriums für Forschung 

und Bildung (BMBF) sowie der Kultusministerkonferenz der 

Länder (KMK) erscheint seit 2008 regelmäßig alle zwei Jah-

re. Dabei wird das gesamte Bildungsspektrum beleuchtet: von 

der Situation in den Kindertagesstätten über die allgemein-

bildenden Schulen bis zu den Hochschulen. Die Lage in der 

beruflichen Aus- und Fortbildung wird ebenso analysiert wie 

die der Weiterbildungsangebote und das Lernen im Erwach-

senenalter. Das Leibniz-Institut für Bildungsforschung und 

Bildungsinformation stellt den Bericht zusammen, zahlreiche 

weitere Institute sind beteiligt, etwa das Deutsches Jugend-

institut (DJI), das Deutsche Zentrum für Hochschul- und Wis-

senschaftsforschung (DZHW), das Soziologische Forschungs-

institut Göttingen (SOFI) an der Georg-August-Universität 

sowie die Statistischen Ämter des Bundes und der Länder.

Der Bericht umfasst in diesem Jahr rund 400 Seiten und kann 

als PDF von der Seite www.bildungsbericht.de herunterge-

laden werden. Viele weitere Tabellen, auf die sich der Text 

bezieht, stehen separat im XLS-Format zur Verfügung. Eine 

Kurzversion („Bildungsbericht kompakt“) fasst die wichtigs-

ten Ergebnisse und Zahlen auf 32 Seiten zusammen. Der ak-

tuelle sowie alle früheren Bildungsberichte finden sich auf der 

Seite des KMK auf www.kmk.org unter Themen/Bildungsbe-

richterstattung.  kram

Zugewanderte Lehrkräfte scheitern immer noch an hohen Hürden: So werden beispielsweise die im Heimatland erlangten Qualifikationen häufig 

nicht anerkannt. Einige Bundesländer verlangen den Nachweis von Kompetenzen in zwei Unterrichtsfächern; in anderen gilt hingegen die sogenann-

te Ein-Fach-Regel. Um den akuten Lehrermangel zu beheben, will die Kultusministerkonferenz unter anderem ein duales Lehramtsstudium und ein 

Quereinsteiger-Masterstudium voran bringen.  Foto: Adobe Stock
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KONTAKT

Die Sonderveröffentlichung 
hat Ihnen gefallen?
Sie haben Interesse?
Ihr Ansprechpartner
für eine Beratung:

Angus Spelthahn

+49 89 21 83-90 72
angus.spelthahn@sz.de

Derksen Gymnasium · Pfingstrosenstr. 73 · 81377 München · Tel. 089/780707-0

Kfm. Fachwirt (HwO) und
Betriebswirt (HwO) m/w/d

▪ Modul 1: Unternehmen und Markt
▪ Modul 2: Rechnungs- und Finanzwesen
▪ Modul 3: Personalmanagement

▪ Unternehmensstrategie
▪ Unternehmensführung
▪ Personalmanagement
▪ Innovationsmanagement

Kursinhalt Kfm. Fachwirt (HwO):

Kursinhalt Betriebswirt (HwO):

Termine:

Termine:

2. September - 22. November 2024, Vollzeitkurs
7. Oktober 2024 - 6. Juni 2025, Abendkurs

4. September 2024 - 30. Juli 2025, Abendkurs
6. September 2024 - 30. Juli 2025, Freitags-/Samstagskurs
11. September 2024 - 4. Januar 2025, Vollzeitkurs

Gebühr:

Gebühr:

4.120,00 Euro inkl. Material

5.470,00 Euro inkl. Material

Kaufmännische Fortbildungen für Ihren beruflichen Erfolg!

Beide Kurse können mit AFBG (Meister-BAföG) gefördert werden, 
erfolgreiche Teilnehmer aus Bayern erhalten zudem jeweils einen 
Meisterbonus in Höhe von 3.000,00 Euro.

www.hwk-muenchen.de/muenchen
kerstin.wendt@hwk-muenchen.de

Telefon 089 450981-656 • Telefax 089 450981-732

Bildungszentrum München
Mühldorfstraße 6 • 81671 München

Info:

Isar-Gymnasium

Huber-Gymnasium

Isar-Realschule Huber-RealschuIe

Isar-Wirtschaftsschule 

Isar-Grundschule Isar-Mittelschule

Isar-Fachoberschule

SCHULVERBUND MÜNCHEN
Kohlstraße 5, 80469 München beim Isartor, Tel. 089/297029 – 293333

Unsere Idee macht Schule – Für jeden Schüler die richtige Schule

www.schulverbund.de

SABEL Fachoberschule
SABEL Realschulen (mit eigener Sport- und Filmklasse)
SABEL Wirtschaftsschule (neu: ab Klasse 5)

Wir beraten Sie gerne persönlich!

FÜR JEDES TALENT DIE RICHTIGE SCHULE!

Junior-Chef Olympia-Siegerin
Studentin

E-Mail: info@sabel.com, Schwanthalerstaße 51, 80336 München,
nur 5 Min. vom HBF entfernt. Mehr auf www.sabel.com

Wir bereiten dich auf
das G8-ABI 2025 vor!
Privatgymnasium Dr. Florian Überreiter
Pariser Str. 30, 81667München

Abitur nicht bestanden?
SPARE DIR EIN
SCHULJAHR!

Ihre Anzeige in der Süddeutschen Zeitung.

Eine kleine Anzeige geht immer.
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Trendwende in Sachen Studium?
Die Zahl der Studienanfänger an Hochschulen und Universitäten stagniert, während das duale Studium immer beliebter wird

E
s war eine Klage, die viele Jahre zu vernehmen war: Immer mehr 

junge Menschen drängen an die Universitäten und Hochschulen, 

immer weniger wollen einen handwerklichen Beruf ergreifen. Der 

aktuelle Bildungsbericht der Bundesregierung und der Länder zeigt 

nun eine Trendumkehr auf: Der Akademisierungsprozess sei vorerst 

zum Stillstand gekommen, heißt es dort. Im Jahr 2023 haben sich 

483.000 junge Menschen für ein Studium entschieden, rund 8000 

mehr als im Jahr davor, aber deutlich weniger als in den Vor-Corona-

jahren, als sich um die 510.000 Studienanfängerinnen und -anfänger 

in die Hochschulen und Universitäten einschrieben. Gleichzeitig habe 

die Zahl der Einsteigenden in das duale System (auf 456.000) zu-

genommen – zumindest im Vergleich zum Jahr 2021 (mit 438.000). 

Doch liegt auch sie noch weit unter dem Vor-Coronajahr 2019 (mit 

484.000 Neuzugängen).

Attraktiv für Studierende  
aus dem Ausland

Zunächst ein Blick auf die Hochschulen. Falls sich tatsächlich 

auf Dauer immer weniger junge Menschen für einen akademischen 

Ausbildungsgang entscheiden sollten, stehen die Lehrstühle vor ei-

nem ernsthaften Problem: Wie lässt sich das stark gewachsene und 

hoch spezialisierte Studienangebot aufrechterhalten? Das Autoren-

team des Bildungsberichts stellt daher eine Forderung auf, nämlich 

die nach der „richtigen Balance zwischen der Autonomie von Hoch-

schulen und einer koordinierten, zielgerichteten Abstimmung“. Ein 

schwieriges Thema auch und gerade wegen der Bund-Länder-Zu-

ständigkeiten.

Ein Lichtblick ist, dass Deutschland mittlerweile auf Platz drei der 

Zielländer für ein Auslandsstudium steht – hinter den USA und dem 

Vereinigten Königreich. Gut 20 Prozent aller Masterabschlüsse und 

Promotionen werden inzwischen von internationalen Studierenden 

erworben, ist im Bericht zu lesen, in den MINT-Fächern ist der Anteil 

sogar noch höher. Viele dieser erfolgreichen Akademikerinnen und 

Akademiker wollten anschließend im Lande bleiben, stellt der Bil-

dungsbericht fest und verweist dabei unter anderem auf eine OECD-

Studie, nach der zehn Jahre nach Studienbeginn noch zirka 40 Prozent 

der internationalen Studierenden in Deutschland leben. 

Nach einer bundesweit repräsentativen Studierendenbefragung 

gaben sogar 60 Prozent der internationalen Studierenden an, dass 

sie sich für Deutschland entschieden hätten, um nach dem Studien-

abschluss hier zu leben und zu arbeiten. Im Jahr 2022 waren rund 

115.000 ausländische Studierende an deutschen Hochschulen und 

Universitäten eingeschrieben, rund 5000 mehr als im Vor-Coronajahr 

2019. Die größte Gruppe kam 2022 aus den westlichen und südlichen 

asiatischen Ländern mit 26.000 Studierenden, darunter 16.000 aus 

Indien. Die zweitgrößte Gruppe kommt aus Westeuropa mit 24.000 

Studierenden, darunter 5100 aus Italien.

Ein weiterer Lichtblick für die Zukunft der akademischen Lehr-

stätten kommt von der Kultusministerkonferenz der Länder (KMK): 

Deren jüngste Prognose besagt, dass mittelfristig wieder mit einer 

Zunahme von Studienwilligen zu rechnen ist, allein aus demografi-

schen Gründen. So rechnet die KMK damit, dass im Jahr 2033 erst-

mals die 500.000-Marke überschritten wird. Im Jahr 2036 sollen 

dieser Prognose zufolge sogar mehr 526.000 junge Menschen ein 

Studium aufnehmen.

Aktuell werden in Deutschland .ungefähr eine halbe Million 

Studienabschlüsse erworben, davon gut 300.000 Erstabschlüsse 

(Bachelor, Staatsexamen) und 200.000 Folgeabschlüsse (Mas-

ter, Promotion). Wobei die Bedeutung der Fachhochschulen in den 

vergangenen Jahren zugenommen hat, auch die Relevanz privater 

Hochschulen. Rund 20 Prozent der Bachelor- und 25 Prozent der 

Masterabschlüsse im Fachhochschulsektor werden inzwischen an 

privaten Hochschulen erlangt.

Perspektivenwechsel zu  
„Vielfalt als Chance“

Doch allein durch mutmaßliche demografische Entwicklungen so-

wie das volatile Interesse von internationalen Studierenden – gerade in 

Zeiten steigenden Ausländer-Ressentiments hierzulande – lässt sich 

der Mangel an hoch qualifizierten akademischen Arbeitskräften nicht 

beheben. Dazu müssten auch soziale Ungleichheiten beseitigt werden: 

Nur 25 Prozent der Jugendlichen, die aus Familien ohne Akademiker-

Elternteil stammen, nehmen in Deutschland ein Studium auf, bei Ju-

gendlichen aus Akademikerfamilien liegt der Anteil hingegen bei 78 

Prozent. Ein Problem, das schon seit langem bekannt ist und das sich 

auch beim Wechsel von Grundschulkindern zu den weiterführenden 

Schulen beobachten lässt. Bettina Stark-Watzinger (FDP), Bundes-

ministerin für Bildung und Forschung, konstatiert: „Der Bildungsbe-

richt zeigt, dass unser Bildungssystem vor großen Herausforderungen 

steht.“ Sie fordert daher „dringend eine bildungspolitische Trendwen-

de“ sowie „einen Perspektivwechsel und Bildungsinstitutionen, die 

Vielfalt als Chance begreifen.“ Die FDP-Politikerin betont: „Wir setzen 

uns mit aller Kraft für mehr Chancengerechtigkeit ein.“

Positiv bewertet das Bildungsbericht-Team übrigens die zuneh-

mende Verzahnung von dualer Ausbildung und Studium: Rund 25 

Prozent der Studienanfängerinnen und -anfänger haben zuvor einen 

Beruf erlernt oder verbinden Ausbildung und Studium, an privaten 

Hochschulen sind es sogar 50 Prozent.  kram

Bachelor oder Master?
Hintergründe, Verdienstmöglichkeiten und „Gender Gap“

W
er weiß noch, wo er am 19. Juni 1999 war? Zugegebener-

maßen ist es kein welterschütterndes Datum, aber ein 

wichtiges für alle Studierenden.  Denn die Ereignisse dieses 

Sommertages haben die akademische Welt in Deutschland und Eu-

ropa in der Folge entscheidend geprägt. Bis heute. An jenem Tag un-

terzeichneten die Bildungsministerinnen und Bildungsminister von 29 

europäischen Staaten die „Bologna-Erklärung“ in der Großem Aula 

der dortigen Universität, die älteste Europas, die vor rund 900 Jahren 

gegründet worden ist. Das Ziel der Vereinbarung war, die akademische 

Ausbildung in Europa durch ein Punktesystem – das „European Credit 

Transfer and Accumulation System” (ECTS) mit seinen sogenannten 

Credits – samt den gestuften Abschlüssen Bachelor, Master und Pro-

motion zu harmonisieren. Sowie mit der erklärten Absicht, eine Be-

rufsorientierung in den Vordergrund zu stellen.

Trotz der langen Übergangszeiten war die Umstellung für viele Betei-

ligte schmerzhaft. Die Gründe hierfür wären einen eigenen Beitrag wert. 

Nur ein Beispiel: In Mecklenburg-Vorpommern kehrte man 2010 sogar 

zum Diplomingenieur-Abschluss zurück. Doch inzwischen sind die neuen 

Abschlüsse und Titel Alltag, wenn auch mit signifikanten Unterschieden:

An den Universitäten entscheiden sich laut dem aktuellen Bil-

dungsbericht 79 Prozent der Studierenden, nach dem Bachelorab-

schluss in das Master-Studium einzusteigen, an Hochschulen liegt 

der Master-Anteil nur bei 43 Prozent. Die weiteren 57 Prozent suchen 

(und finden in der Regel) eine Arbeitsstelle. An privaten Hochschulen 

wechseln sogar noch mehr erfolgreiche Bachelor-Absolvierende in die 

Arbeitswelt.

Wer als Bachelor im öffentlichen Dienst nach einer Angestell-

tenstelle sucht, wird in der Regel in die Entgeltgruppen E9 oder E10 

eingestuft (E9b: Einstiegsgehalt 3566 Euro, E10 Einstiegsgehalt 3855 

Euro (Anmerkung: alle Zahlen vor Steuer- und sonstigen Abzügen). 

Ein Master startet das Berufsleben zumeist in der Entgeltgruppen E13 

(Einstiegsgehalt 4628 Euro). Ortszulagen nicht eingerechnet, ebenso 

wenig die Jahressonderzahlung, das sogenannte 13. Monatsgehalt, 

das im vergangenen Jahr bei 60 bis 80 Prozent des durchschnittlich 

gezahlten Entgelts lag. Die öffentlichen Arbeitgeber – ob auf Bun-

des-, Landes- oder kommunaler Ebene – haben in den vergangenen 

Jahren zudem einige Möglichkeiten erhalten, um besonders qualifi-

zierten Neulingen zusätzliche finanzielle oder geldwerte Anreize an-

bieten zu können.

In der freien Wirtschaft hängt das Gehalt wie im öffentlichen Dienst 

vom Standort ab, aber auch von der Betriebsgröße, wie etwa das Por-

tal www.berufsstart.de betont. Zum Beispiel liegt für Berufsneulinge 

mit Bachelor-Abschluss im Maschinenbau die Spannbreite zwischen 

durchschnittlich 35.000 Euro bis zu 41.000 Euro Jahresgehalt. Frisch 

gebackene Master-Absolventinnen und -Absolventen können hinge-

gen mit einem Jahresgehalt zwischen 47.000 Euro und 51.000 Euro 

rechnen. Einige Stellenportale weisen allerdings die Unterschiede 

zwischen den Abschlüssen als geringer aus. Über die meisten Zahlen 

dürfte wohl das Bundesamt für Statistik (Destatis) verfügen. Beson-

ders interessant ist daher der Gehaltsrechner, den die Statistik-Profis 

online gestellt haben (www.service.destatis.de/DE/gehaltsvergleich). 

Der Gehaltsrechner basiert derzeit auf den Daten einer Verdienster-

hebung vom April 2023, die von den Statistischen Ämtern der Länder 

und des Bundes mit rund 58.000 zufällig ausgewählten Betrieben 

durchgeführt wurde. Alle Daten sind anonym, auch die Eingaben, die 

Stelleninteressierte in das Online-Tool tippen.

„Die Gehälter von Männern und Frauen unterscheiden sich zum 

Teil deutlich“, betont das Destatis-Team.  Dieser statistisch ermittelte 

„Gender Pay Gap“ kann erheblich sein und mehrere hundert Euro im 

Monat betragen. Der Destatis-Gehaltsrechner hat ihn bei jeder Be-

rechnung sozusagen „eingepreist“. Dadurch hätten Frauen die Mög-

lichkeit, sich an den Gehältern der Männer zu orientieren, heißt es auf 

der Einleitungsseite des Tools. Was nicht unbedingt in der Statistik 

auftaucht: Die Begeisterung für ein bestimmtes wissenschaftliches 

Fach und sei es als „Orchideenfach“ verschrien, ist vielen Studierenden 

immer noch wichtiger als Gehaltserwartungen.  kram

Rund vier Fünftel aller Studierenden an Universitäten entscheiden sich 

nach dem Bachelor-Abschluss für eine Fortsetzung ihres Studiums. 

 Foto: Adobe Stock

Den Hochschulen und Universitäten gehen zwar noch nicht die Studierenden aus, doch deren Anzahl steigt erstmals seit vielen Jahren nicht mehr an. 

Dagegen verzeichnen private Hochschulen mit ihren zahlreichen dualen Studiengängen einen echten Zuwachs.  Foto: Adobe Stock

Mit „zynd“ den richtigen Beruf finden
Die neue Plattform des BIBB will Jugendlichen zur „Initialzündung“ bei der Berufswahl 
verhelfen – sie hat zudem spezielle Angebote für pädagogische Fachkräfte

Was soll ich bloß werden? Diese Frage beschäftigt junge Men-

schen, ihre Eltern und pädagogische Fachkräfte gleichermaßen. 

Schließlich will niemand, dass sich der angestrebte Traumberuf 

letztendlich als völlige Pleite herausstellt. Doch Jugendliche in der 

Zeit ihrer beruflichen Orientierung zu unterstützen, ist für päda-

gogische Fachkräfte oft eine große Herausforderung. Gilt es doch 

häufig, nicht nur die Kompetenzen und Qualitäten der jungen 

Menschen herauszufinden und zu stärken, sondern ihnen beim 

wichtigsten Schritt klare Entscheidungshilfen an die Hand zu ge-

ben. Das neue Portal „zynd“ (www.zynd.de) des Bundesinstituts 

für Berufsbildung (BIBB) versteht sich daher gleichermaßen als 

Angebot für Jugendliche und für pädagogische Fachkräfte .

Wie das BIBB mitteilt, steht zynd „für den Startschuss in eine wich-

tige Phase, den Anstoß, das Aktivwerden“. Es gehe darum, auf der 

Suche nach einem beruflichen Weg irgendwann für etwas zu „bren-

nen“; es gehe um das Feuer, das im Zweifel zu entfachen sei. Zudem 

sei der Name Programm: Zynd solle junge Menschen auf unter-

schiedliche Art und Weise entflammen. Das sind große Worte für ein 

neues Angebot, das sich erst noch als Initialzündung erweisen muss. 

Im Zentrum der Plattform stehen die sogenannten „Playlets“ . 

Das sind spielerisch aufgebaute Tools „zum Selbstlernen, die sich 

zwischen Games und klassischen Lernangeboten verorten las-

sen“. Die frei zugänglichen Playlets sollen demnach in erster Li-

nie zur Selbstreflexion anregen sowie entsprechende Handlungen 

und Entscheidungen fördern. Das Angebot reicht von interaktiven 

360°-Berufsfeldpanoramen über die Reflexionsmodule „Blick in 

die Zukunft“ und „Selbst- und Fremdeinschätzung“ bis zu klei-

neren Lernmodulen wie „Who’s the Fachkraft? – Das Quiz“. Das 

Portal schließt laut BIBB eine Lücke. Denn eine digitale Begleitung 

beim Übergang von der Schule in den Beruf, die diesem reflexiven 

Ansatz folgt, finde bisher kaum statt.

Im geschlossenen Bereich von „zynd“ können Fachkräfte die Ju-

gendlichen beraten und sich mit ihnen austauschen. Fachkräfte 

erhalten als registrierte Mitglieder nicht nur Zusatzinformationen 

und begleitende Materialien zu den einzelnen Angeboten, sondern 

außerdem Zugang zu diversen Funktionen pädagogischer Arbeit. 

Beispiele dafür sind Dateiablage, Videokonferenz und Kalender. 

Über Gruppenräume und sogenannte Coaching Zones können 

sie mit den Jugendlichen kommunizieren und diese individuell 

begleiten. Die registrierten Jugendlichen selbst können über ihr 

Dashboard verfolgen, an welcher Stelle ihres persönlichen Ent-

wicklungsprozesses sie sich gerade befinden. dfr

vz=Vollzeit; bb=Berufsbegleitend

www.fh-kufstein.ac.at

>> Coding & Digital Design (vz)
>> Energie- & Nachhaltigkeitsmanagement (vz)
>> Facility Management & Immobilienwirtschaft (vz, bb)
>> Internationale Wirtschaft & Management (vz, bb)
>> Marketing & Kommunikationsmanagement (bb)
>> Sport-, Kultur- & Veranstaltungsmanagement (bb)
>> Unternehmensführung (vz)
>> Wirtschaftsingenieurwesen (vz)

BACHELOR

FH KUFSTEIN TIROL 
UNIVERSITY OF APPLIED SCIENCES

International | Praxisnah | Persönlich

STUDIENPLATZ

FÜR HERBST

GESUCHT?

>> Corporate Transformation Management (bb)
>> Data Science & Intelligent Analytics (bb)
>> Digital Marketing (vz, bb)
>> Energie- & Nachhaltigkeitsmanagement (bb)
>> ERP-Systeme & Geschäftsprozessmanagement (bb)
>> Facility- & Immobilienmanagement (bb)
>> International Business Studies (vz)
>> Smart Products & Solutions (bb)
>> Sport-, Kultur- & Veranstaltungsmanagement (bb)
>> Web Engineering & IT Solutions (bb)

MASTER

>> Bachelor- & Masterstudiengänge in Wirtschaft & Technik

>> Vollzeit oder berufsbegleitend (Vorlesungen freitags/samstags oder blockweise)

>> Kleine Vorlesungsgruppen und persönliche Betreuung

>> Auslandssemester als Bestandteil des Bachelor-Vollzeitstudiums

>> Studium auch ohne Abitur möglich

STUDIENANGEBOT

Ausgewählte Studiengänge haben noch Plätze frei!
Jetzt informieren & ab Herbst studieren: 

09. Februar (Salzburg) & 26. Februar (Nürnberg)

20. Februar & 15. März

12. März

TEA WORK
P
M
U

MEDIZIN,
PHARMAZIE UND
PFLEGEWISSENSCHAFT
UNTER EINEM DACH.



Interview: Antje Weber

W
ie verarbeitet man den assistier-
ten Suizid der Eltern? Der Münch-
ner Journalist und Autor Nicola

Bardola hat 2005 den vielschichtig argu-
mentierenden Roman „Schlemm“ (A1) zu
diesem Thema veröffentlicht. In diesem
Frühjahr ist er unter dem Titel „Der größt-
mögliche Beweis für Liebe“ (Nagel und
Kimche) ergänzt neu erschienen. Ein Ge-
spräch über ein heikles, tabuisiertes The-
ma, das uns alle angeht.

SZ: „Der größtmögliche Beweis für Lie-
be“ heißt der Titel Ihres Romans. Das
klingt romantisch – doch dahinter ver-
birgt sich ja eine krasse Entscheidung?
Nicola Bardola: Die Formulierung stand in
einem Kondolenzschreiben, das wir aus
der Westschweiz bekamen, französisch for-
muliert: la plus grande preuve d’amour pos-
sible. Das bezog sich darauf, dass die El-
tern beide gemeinsam gestorben sind –
und natürlich auch auf die Frage, wer war
wirklich dran mit Sterben und wer weni-
ger. Derjenige, der vielleicht hätte weiterle-
ben können, hat demnach den größtmögli-
chen Beweis für Liebe erbracht.

Wer ist dasWir, von demSie sprechen?
In erster Linie mein Bruder und ich und un-
sere Frauen. Das waren die vier, die einbe-
zogen wurden in dieses seltsame Sich-Ver-
abschieden vom Leben.

Denn IhrRoman trägt stark autobiogra-
fische Züge: Ihre Eltern sind vor einem
Vierteljahrhundert mit begleitetem Sui-
zid aus dem Leben gegangen.
Ja, aber eigentlich begann es schon viel frü-
her. Die Idee, dass meine Eltern eines Ta-
ges gemeinsam sterben wollen, gab es
schon, als wir Jugendliche waren. 1999 er-
krankte dann mein Vater an Blasenkrebs,
und gestorben sind sie im Sommer 2000.
Es gab viele Aussprachen, und mein Vater
hat Tagebücher geschrieben, die er mir ex-
plizit gegeben hat. Ich hatte das Placet der
Eltern, ihre Geschichte aufzuschreiben.

Die erschien 2005 und jetzt erweitert
noch einmal –warum?
Das war eigentlich ein Zufall. Ich traf eine
Lektorin, die sagte, zu ihren zehn liebsten
Büchern überhaupt gehöre „Schlemm“ –
was denn damit sei? Als ich sagte, dass die
Rechte bei mir liegen, sind wir gleich an die
Arbeit gegangen. Ich hatte schon viel vom
zweiten Teil. Die Figur Luca, mein Alter
Ego, schreibt da als Komponist ein Requi-
em aus drei Akten. Der dritte Teil fehlt
noch. Die Idee ist: Wenn ich einmal von den
Ärzten eine Diagnose bekommen werde
mit dem Hinweis „Ordnen Sie Ihre Papie-
re“, dann ist das der Moment, in dem ich an-
fangen kann, den dritten Teil zu schrei-
ben.

Okaaay…
Weil ich denke, dass man nie selber weiß,
wie man sich verhält, wenn man tatsäch-
lich vor der Frage steht: Lasse ich mich viel-
fach operieren, nutze ich die hohe Kunst
der Ärzteschaft bis zuletzt – oder will ich
das dann nicht mehr aufgrund möglicher
Erfahrungen? Ich war erstaunt, dass mei-
ne Eltern da so klar waren und das für sich
früh beschlossen und auch durchgeführt
haben.

Umden Fall Ihrer Eltern zu konkretisie-
ren: IhrVaterhatte zwarKrebs,waraber
mit Mitte 70 noch relativ jung. Und Ihre
noch etwas jüngere Mutter war nicht
wirklich krank – das heißt, beide sind
sehr früh vor einem möglichen Leiden
gegangen. Das ist ein besonders drasti-
scher Fall – oderwie sehen Sie das?
Ja, ursprünglich war das wie bei Ovids Phi-
lemon und Baucis: Keiner will das Grab des
anderen sehen. Und dann bekam mein Va-
ter dieselbe Krankheit wie Peter Noll – ein
Freund des Schriftstellers Max Frisch, der
sich nicht hat operieren lassen. Mein Vater
hat schon früh gesagt, dass er das auch
nicht will. Für diese Entscheidung gibt es
inzwischen einen neuen Fachbegriff: der
präemptive Suizid, dass man also Unan-
nehmlichkeiten zuvorkommt. Das Schlag-
wort beschreibt ein längst bestehendes
Phänomen – aber natürlich ist es sehr sel-
ten, dass ein Ehepaar gemeinsam geht. Wo-
bei es häufiger wird, ich begegne dem im-
mer öfter. Und was das Alter angeht: Vor ei-
nem Vierteljahrhundert war Mitte 70 das
heutige Mitte 80. Die Lebenserwartung
steigt so unglaublich schnell, der Club der
über Hundertjährigen ist der am schnells-
ten wachsende.

Entsprechend viele Fragen gären in un-
serer Gesellschaft. Ihre Eltern waren
Schweizer, doch auch in Deutschland
hat sich viel verändert, was assistierten
Suizid betrifft.Wie ordnen Sie das ein?
Ich lebe jetzt länger in Deutschland als in
der Schweiz und vergleiche die Entwicklun-
gen. In Deutschland ist es ein Hin und Her,
oszilliert zwischen Freizügigkeit und Be-
schränkungen. 2020 hat das Bundesverfas-
sungsgericht das Verbot von „geschäftsmä-
ßig“ assistiertem Suizid aufgehoben. Die
Politik möchte dem noch ein gesetzliches
Geländer geben, das gelingt ihr bisher aber
nicht. Was ich beobachte, ist ein unglaubli-

cher Anstieg an assistierten Suiziden in
Deutschland – und völlig mangelnde Kon-
trolle, mangelndes Monitoring, mangeln-
der Zwang, jeden Fall zu melden. Es gibt im
Münchner Gesundheitsreferat eine tolle
Mitarbeiterin, Sabine Gleich, die jetzt die-
ses Monitoring für München und Bayern
fordert. Andere Bundesländer machen das
nicht. Das heißt, ich habe derzeit in
Deutschland ein ungutes Gefühl.

Warum istMonitoring sowichtig?
Um zu wissen, was überhaupt geschieht.
Es gibt viele Kritikpunkte, was die Freizü-
gigkeit betrifft. Beispielsweise: Wer gibt
dir das Barbiturat? Was sind die Vorausset-
zungen dafür, dass du es bekommst? Wer
prüft den gesamten Vorgang? Gibt es unab-
hängige Ärzte, die dich begutachten? Und
wie viel Zeit verstreicht zwischen dem
Wunsch, so zu sterben, und dem tatsächli-
chen Tod? Es sind viele Fragen ungeklärt
in Deutschland. In der Schweiz dagegen,
traditionell gewachsen, wird alles gemel-
det, alles festgehalten.

Wie hat sich das entwickelt?
Dort hat es sich dadurch eingespielt, dass
Anfang der Achtziger die Organisation Exit
kam. Das ist ein Verein, der nicht gewinn-
orientiert arbeitet. Die Kosten sind ein
ganz wichtiges Thema. Die Formulierung
des Geschäftsmäßigen, die im Urteil steht,
wird manchmal interpretiert als Wiederho-
lung, aber es ist natürlich auch der Profit
gemeint. Bei der Deutschen Gesellschaft
für humanes Sterben kostet ein assistier-
ter Suizid einzeln 4000, zu zweit 6000 Eu-
ro. Man spart also Geld, wenn man als Paar
geht – das sind schlimme Zustände, da
wird der Tod pekuniär verhackstückt. Da
fehlt in Deutschland im Moment meines
Erachtens völlig die Transparenz. Übri-
gens beschäftigt mich auch, inwieweit die
Pharmaindustrie an speziellen Produkten
für final erkrankte Menschen verdient. Es
gibt auch handfeste Interessen, das Ster-
ben zu verlängern.

Das Finanzielle führt zu einemweiteren
Problem. Denn einerseits kann man
vom Recht auf einen selbstbestimmten
Tod sprechen, andererseits kommt viel-
leicht irgendwannDruck dazu – in einer
alternden Gesellschaft, die sich sieche
Menschen nichtmehr leistenmöchte?
Das ist eines der größten Probleme über-
haupt, der Zusammenhang mit der Frage:
Wie wollen wir alt werden – und wie und
wo sterben? Mein Wunsch ist, dass jeder
Mensch die Möglichkeit der Wahl hat, wie
er sterben wird. Dass er also auch ins Hos-
piz gehen kann. Es ist nur die Frage, wer
das bezahlt. Beim assistierten Suizid ist
durchaus ein Modell denkbar, das alle selt-
samen Vereine aufhebt und sagt: Das über-
nimmt die Krankenkasse, wie beim Hos-
piz. In der Schweiz ist das Sterben bei Exit
übrigens umsonst: Man bezahlt 45 Fran-
ken Jahresgebühr, und nach drei Jahren ist
es kostenlos. Hier in Deutschland kostet es
Tausende und Abertausende. In der
Schweiz läuft es insgesamt sehr viel bes-
ser, ruhiger, kontrollierter.

IstdieEntwicklung inDeutschlandnicht
vor einem anderen Hintergrund zu se-
hen? Wie in Ihrem Buch nachzulesen,
hofften ja schon die Griechen auf einen
„schönenTod“,sprachlichEuundThana-
tos. In Deutschland haben die National-
sozialisten solche Gedanken mit ihren

Euthanasie-Morden pervertiert. Das
Thema ist also hier anders konnotiert…
Natürlich, das ist ein großes Hindernis, das
es in der Schweiz nicht gibt. Ein weiterer
Faktor ist die Kirche. Je katholischer ein
Land ist, desto schwieriger ist es; in den
Niederlanden und in Skandinavien ist die
Regelung eher liberal. Und natürlich, wäh-
rend des Nationalsozialismus ist so viel
Schlimmes passiert, dass das Thema viel
belasteter ist als in der Schweiz. Wie lange
wollen wir aber warten, um trotzdem ver-
nünftig damit umzugehen?

Warum gelingt uns das als Gesellschaft
so schlecht?
Die Tabuisierung ist enorm fortgeschrit-
ten. Im Alltag gibt es kein Sterben, keinen
Tod. Der wird ja wirklich verborgen, wir
kriegen ihn kaum mit. Sich damit zu be-
schäftigen, ist natürlich ein bisschen blöd,
es gibt schönere Dinge. Es trotzdem zu tun,
kann hilfreich sein. Ich empfinde es schon
so, dass man bewusster lebt, wenn man
sich damit auseinandersetzt. Der Weg
kann auch über Kunst, Theater oder Filme
führen. Da ist es ja schon ein bisschen ver-
arbeitet und leichter zugänglich.

In Ihrem Roman kommt zum Beispiel
Franz Werfels Idee eines Wintergartens
vor. In dessen Zukunftsroman „Stern
der Ungeborenen“ hauchen die Men-
schen ihr Leben in einem Wintergarten
aus und kompostieren….
Ja, damals war das noch rein literarisch. Ge-
rade erst konnte man in der NZZ lesen,
dass der Sterbeaktivist Philip Nitschke tat-
sächlich eine „Todeskapsel“ entworfen
hat. Die sieht wie ein Raumschiff aus und
wird mit Stickstoff gefüllt, das soll dann an-
geblich der denkbar angenehmste Tod
sein. Die Kapsel ist aus Recyclingmaterial,
denn sie ist zugleich der Sarg. Sie wird
wohl bald zum allerersten Mal in der
Schweiz zum Einsatz kommen – falls nicht
noch juristische Bedenken greifen, die
Schweizer sind nervös. Wenn man selbst

nicht betroffen ist, hat es ja durchaus et-
was Humorvolles, wenn man diese futuris-
tische Seifenkiste sieht. Das ist die zeitge-
nössische Variante von Werfels Wintergar-
ten. Und wer weiß? In 30, 50, 100 Jahren
sagt man vielleicht: Warum hat es so lange
gedauert, bis man erkannt hat, dass das
die einzig sinnvolle Lösung ist? (Lacht)

DieFrage istnur,gehenwirdadannfrei-
willig rein oder werden reingeschoben?
Dagegen bin ich natürlich vehement. Dass
derjenige, der in die Kapsel gehen möchte,
es darf, das wäre wichtig. Aber reingescho-
ben darf man nie werden! Das befürchten
ja die Skeptiker jeder Liberalisierung, slip-
pery slope, wenn wir das eine erlauben,
führt das zum anderen… und am Schluss
werden wir von den Erbschleichern in die
Kapsel geschubst. Das sollte nicht passie-
ren – und das kann man verhindern. Wir
müssen aufpassen.

In Ihrem Roman fordert eine Figur eine
neue „Ars bene moriendi“. Wie könnte
die aussehen?
Zum einen eben die Wahlmöglichkeit zu ha-
ben, wie ich sterbe. Das ist nicht gewähr-
leistet, wenn die Pflegeheime überlastet
sind oder nicht mehr bezahlbar. Zum ande-
ren gehört dazu, dass man sich frühzeitig
Gedanken macht: Was wäre, wenn es so-
weit ist, machbar und für mich wünschens-
wert? Denn es ist ja auch schwierig, vor al-
lem bei Demenzerkrankungen, weil man
den Zeitpunkt verpassen kann. Irgend-
wann ist ein assistierter Suizid nicht mehr
möglich. Die Tatherrschaft muss ja bei dir
liegen, das heißt, du musst den Becher sel-
ber trinken oder die Infusion öffnen.

Als Ihre Eltern sich damals entschieden
– bei welchen Argumenten konnten Sie
mitgehen, wobei nicht?
Im ersten Moment habe ich damals ge-
dacht: piano, piano – überdenken, abwar-
ten, schauen… Dann, nach etlichen Gesprä-
chen, kam das Gefühl, dass die Entschei-
dung sehr klar ist – und es besser ist, sich
selbst zurückzunehmen und nicht auf die
Eltern einzureden. Dazu kam sehr viel Re-
spekt. Und durchaus auch meine Zustim-
mung: Wenn ihr das so wollt, ist es in Ord-
nung. In der Gegenwart bekomme ich gera-
de im nahen Umfeld mit, wie katastrophal

die Lage im Pflegeheim sein kann – ich se-
he praktisch die ganze Zeit, was mir er-
spart geblieben ist. Insofern bleibt es für
mich dabei und verstärkt sich sogar noch:
dass jemand gehen können darf, wenn er
diesen Wunsch hat. Sicher, er muss wieder-
holt geäußert werden, bei klarem Ver-
stand. Die Entscheidung muss wirklich
gründlich überlegt sein und sich gesetzt ha-
ben. Dann aber, finde ich, sollten wir nicht
paternalistisch auftreten und sagen: Wir
enthalten dir das Medikament vor.

FürAngehörige ist es dennochnicht ein-
fach.NacheinemVierteljahrhundert be-
schäftigen Sie sich noch immer intensiv
mit demSterben IhrerEltern.Kannman
sagen,dieElternhaben Ihnendasals Le-
bensthema geradezu aufgezwungen?
Ja, in gewisser Weise. Ich leide nicht darun-
ter und habe viele andere Themen. Aber es
ist ein Thema, das mich ständig begleitet,
und es ist eines der bedeutendsten: Liebe
und Tod, und das bei den eigenen Eltern...
Einen wichtigen Aspekt gibt es noch, den
ich aber viel früher herausgefunden habe
und den sie ihren Söhnen auch deutlich ge-
sagt haben: dass sie sich mehr lieben als ih-
re Kinder. Das Paar, das deine Eltern sind,
ist also einander näher als den eigenen Kin-
dern. Das verabschiedet dich auch ein biss-
chen von den Eltern und gibt dir Freihei-
ten: Ich muss mich, ganz offensichtlich,
auch um mich selbst kümmern. Es ist
schon ein gewisser Egoismus der Eltern,
die eigene Liebe über die zu den Kindern
zu stellen.

Ja, auchdieEnkelin imRomanhatnichts
mehr von ihren Großeltern.Wiewichtig
ist für Sie denn der Schreibprozess bei
der Verarbeitung solcher Fragen?
Es ist immer der Versuch, es noch besser zu
verstehen, den Ereignissen noch näher zu
kommen. Die Eltern vielleicht nochmal an-
ders zu sehen, sich selbst ins Verhältnis zu
setzen zu ihrer Entscheidung. Es ist tat-
sächlich ein Thema, das einen nicht los-
lässt. Und den dritten Teil habe ich ja schon
im Kopf – ich fange ihn an, sollte ich irgend-
wann die finale Diagnose bekommen.

Und der erscheint dann posthum??
Der erscheint posthum (lacht). Na, es ist ja
gut, wenn man einen Lebensplan hat – und
eine Exit-Strategie. Wie zum Beispiel vor
Jahren der kranke Schriftsteller Wolfgang
Herrndorf. Ja, das ist meine künstlerische
Exit-Strategie.
Und es gibt auch eine konkrete, Sie sind
jaMitglied bei Exit?
Ja, schon lange. Das entspannt mich.

Hinweis der Redaktion: Über Selbsttötungen be-
richtet die Süddeutsche Zeitung nur in Ausnahme-
fällen und nach sorgfältiger Prüfung. Wenn Ihre
Gedanken darum kreisen, sich das Leben zu neh-
men, kontaktieren Sie die Telefonseelsorge, an-
onym und kostenlos unter 0800/111 0 111 oder
0800/111 0 222. Zudem ist über www.telefonseel-
sorge.de eine Online-Beratung möglich. Eine Liste
mit bundesweiten Hilfsstellen bietet die Seite der
Deutschen Gesellschaft für Suizidprävention:
www.suizidprophylaxe.de 

Nach vielen Gesprächen

konnte er die Entscheidung

der Eltern akzeptieren

Die Kunst des guten Sterbens
Wie stellen wir uns dem Lebensende? Die Eltern des Autors Nicola Bardola haben vor Jahren gemeinsam in der Schweiz

den assistierten Suizid gewählt. Ein Gespräch über existenzielle Fragen und die derzeitige Situation in Deutschland.

„Mein Wunsch ist, dass

jeder Mensch die

Möglichkeit der Wahl hat“

„Es sind viele Fragen

ungeklärt in

Deutschland.“

Der Autor, Journalist und Übersetzer Nicola Bardola wurde 1959 in Zürich geboren
und lebt seit vielen Jahren in München. F O T O : C L A U D I A H A N S S E N

München – Was für ein eigentümlicher
Kontrast, draußen das Werksviertel-Mitte
mit seinen Restaurants und Clubs, drin-
nen in der Tonhalle wird ein melancholi-
scher Streifzug über einen englischen
Friedhof besungen. Man sieht sie vor sich,
verwitterte Grabsteine, die Namen längst
Verstorbener kaum noch zu entziffern.
Doch die Worte des Dichters Thomas Har-
dy lassen sie noch einmal lebendig werden.
Die schmerzenden Knochen eines alten
Gutsbesitzers, sein müder Gang, all das
hört man im Liederzyklus „By Footpath
and Style“ des Komponisten Gerald Finzi,
der selbst ein einsames Landleben führte.
In England verehren sie ihn, auch weil er
seltene Apfelsorten züchtete.

Es ist Welt-Bariton Michael Volle, mit
dem man diese romantische Reise nach
Südengland unternimmt, zusammen mit
einem exzellenten Streichquartett. Savitri
Grier, Violine, Alexander Kisch, Violine,
Giovanni Menna, Viola, und Katharina
Jäckle, Violoncello, sie sind Mitglieder des
Symphonieorchesters des Bayerischen
Rundfunks, das sich im Werksviertel mit
ziemlich lässigen Formaten ausprobiert.
An diesem Abend mit „Watch This Space“,
das Publikum sitzt im Karree um die
Musiker, Getränke neben den Stuhlbeinen
abgestellt. Volle, im schwarzen Hemd mit
offenem Kragen, moderiert durch ein „Pro-
gramm ohne dramatische Idee“, wie er
sagt. Für Bariton und Streichquartette ge-
be die Literatur nicht allzu viel her.

Michael Volle hat noch einen Engländer
gewählt. Hatte Finzi eine Obsession für
Thomas Hardy, sind es für Samuel Barber
die Texte des viktorianischen Schrift-
stellers Matthew Arnold. In „Dover Beach“
ist es der Blick auf das Meer, der
existenzielle Wehmut auslöst. Ungemein
textverständlich formt Volle die Worte,
lässt seine große, warme Stimme auf-
brausen wie die Gischt, zärtlich abschwel-
len, das Quartett nimmt die Wellen-
bewegung auf. Sänger und Musiker haben
viel zu erzählen, sehr paritätisch, sehr
transparent.

Nach den Engländern, die eine Entde-
ckung sind, geht’s zu Hugo Wolf, ein Melan-
choliker auch er. Doch hätte man sich ge-
wünscht, noch etwas zu verweilen auf der
Insel mit ihren Klippen und dem mondblei-
chen Sand. Jutta Czeguhn

München – Zweiundvierzig. Ist das laut
Douglas Adams nicht die Antwort auf fast
alles? Im Falle von Haindling ist es die Zahl
der Jahre, die es die niederbayerische Neue-
Volksmusik-Truppe um den Sänger und
Multi-Instrumentalisten Hans-Jürgen
Buchner inzwischen gibt. Buchner selbst
geht auf die 80 zu. Und man mag es kaum
glauben, wenn man ihn wie jetzt mit sei-
nen fünf Mitmusikern in der ausverkauf-
ten Musikarena auf dem Münchner Toll-
wood-Festival erlebt hat. Da war alles wie
immer. Die gleiche Stimme. Trotz der
650000 Zigaretten, die Buchner, wie er er-
zählte, in seinem Leben geraucht hat. Der
gleiche Witz. Das gleiche virtuose Jonglie-
ren mit verschiedenen Musikstilen.

Aber es stimmt. Und über der Ankündi-
gung war sogar das Wort „Abschiedstour-
nee“ zu lesen. Da stand aber auch: „Haind-
ling ist zurück.“ Also wie jetzt? Die Auflö-
sung: Da war zum einen Corona. Außer-
dem war Buchner krank und wurde ope-
riert. Deswegen konnten Haindling zwei
Jahre lang nicht auftreten. Und das mit
dem Abschied? Da deutete Buchner in In-
terviews an, dass er es ruhiger angehen
und nicht mehr auf Tour gehen will. Das ei-
ne oder andere Konzert schließe das aber
nicht aus. Auf Tollwood hieß es jedenfalls
nun: „Jetzt lass mers krachen!“ Und pas-
send optimistisch lautete das erste Stück:
„Es geht wieder auf!“ Gefolgt vom trotzi-
gen „Er hod grauchd“ und kritischen Tö-
nen zum Thema Flächenfraß.

„Der Mensch muss auf den Mars“ folgte
als Botschaft. Dort oben waren Haindling
noch nicht. Aber in China, Kanada und Süd-
afrika, wovon Buchner mit ein paar schö-
nen Anekdoten erzählte. Um Alphörner
und Vuvuzelas ging es da, die über den
Abend auch zum Einsatz kamen. Um ein
chinesisches Volkslied. Ein paar Lieder spä-
ter standen dann die Haindling-Schuh-
plattler, die damals mit in China waren, auf
der Bühne. Ein weiterer Gast: Ottfried Fi-
scher. Der kam zur Titelmelodie der Serie
„Irgendwie und sowieso“ auf die Bühne.
Franz Xaver Bogner, der Regisseur der Se-
rie, war ebenfalls da, im Publikum.

Und sonst? Gab es natürlich Klassiker
wie „Paula“, „Du Depp“ oder die „Bay-
ern“-Hymne, manches zu Medleys zusam-
mengefasst. Es gab Funk, Pop, Polka, Dis-
co, kleine Intermezzi, in denen die Musiker
an Bass, Tuba, Alp- oder Tenorhorn glänz-
ten. Dass Saxofonist Michael Braun und
Schlagzeuger Peter Enderlein auch schon
seit 42 Jahren dabei sind, war bei der Band-
vorstellung zu erfahren. Gefolgt vom obli-
gatorischen „Lang schon nimmer g’sehn“
als Rausschmeißer. Bleibt die Hoffnung,
dass man das, trotz Abschiedstour, beim
nächsten Haindling-Konzert nicht sagen
muss. Jürgen Moises

Wie wollen wir alt werden – und wie sterben? Diese Frage bewegt nicht nur Paare, sondern jeden Einzelnen irgendwann, auch vor dem Hintergrund eines drohenden
Pflegenotstands. Nicola Bardola setzt sich in seinem Roman „Der größtmögliche Beweis für Liebe“ vielschichtig mit dem Thema auseinander. F O T O : J O H A N N E S S I M O N

Englische Reise
Bariton Michael Volle mit

BRSO-Quartett in der Tonhalle.

Kommen, um
gehen zu können

„Haindling“ ist auf

Abschiedstour – das merkt man

beim Konzert auf Tollwood nicht.
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Spitzenplatz
Oben auf den Bergen liegen oft
Gipfelbücher aus, in die Wanderer
sich eintragen können. Darin
finden sich Geschichten vom Leben,
vom Tod und von der Liebe
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Ein Mann sorgt
unermüdlich
dafür, dass oben
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Pop, Tanztheater,
HipHop: All das
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Acht weltberühmte
Schriftstellerinnen
und Schriftsteller
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Heinz Stücke brach 1962 als junger Mann auf, um die Ferne
zu erkunden – mit dem Fahrrad. Erst nach 51 Jahren, 196 Ländern

und 648000 Kilometern kehrte er in seinen Heimatort bei
Paderborn zurück. Ein Interview mit einem Aussteiger, der endlich

angekommen ist, zu lesen online mit SZ Plus:
szmagazin.de/heinzstuecke

Elke Heidenreich hat keine
Angst, weder vor Krankheit noch
vor dem Tod. Was gibt der
81Jährigen diese Ruhe? Ein Ge
spräch über Freuden des Alters
und Gelassenheit am Sterbebett.
szmagazin.de/heidenreich
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»Ich beschloss, alle Länder
derWelt zu bereisen«

»Es macht mich froh,
alt zu sein«

NOTIZEN AN MICH SELBST (180) von Liana Finck
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Was kann man für ein
erfülltes Sex- und
Beziehungsleben tun?
Wir haben elf Sexual-
therapeutinnen und
Sexualtherapeuten
gefragt, welcher Tipp
sich in ihrer beruflichen
Praxis als besonders
sinnvoll erwiesen hat –
und hochinteressante
Ratschläge für mehr Inti-
mität und Lust erhalten.
szmagazin.de/allesliebe

Elf Sextipps,
die jedes Paar
kennen sollte

19. Juli 2024
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Titelfoto Robert Brembeck



Welche Eigenschaft ist die wichtigste im Filmgeschäft?

Geboren 26. September 1966 in Berlin Beruf Schauspielerin, Regisseurin, Drehbuchautorin
Ausbildung Schauspielschule Bochum Status Früh übt sich

Natja Brunckhorst

Fotos Meike Kenn Text Gabriela Herpell

Weitere
Fragen und

Antworten finden
Sie in unserer
App und auf

sz-magazin.de/
ssjn
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»Der leere Blick mit blutroten
Lippen«, hieß es über Christiane F.

Haben Sie den noch drauf?

Sie sind mit 16 von zu Hause weg.
Wie erwachsen fühlten Sie sich?

Wie verarbeiten Sie
schlechte Kritiken?

Was nervt am Älterwerden
am meisten?

Was war gar nicht so schlecht an
den Achtzigerjahren?

Das »t« in Ihrem Vornamen, wie gut
fanden Sie das früher?

Das Filmplakat vonWir Kinder vom Bahnhof Zoo kann man heute noch
auf Ebay kaufen, und wenn man es sieht, kommen die Erinnerungen
zurück: die roten Balken, auf denen der Titel prangte, darüber groß
der Name, Christiane F., darunter das Mädchen im Halbprofil, lange,
glatte Haare, Mittelscheitel, der Blick irgendwas zwischen leer, melan
cholisch und desillusioniert. Das Mädchen auf dem Plakat war die
Darstellerin der drogensüchtigen Jugendlichen Christiane F. im Film
von 1981, Natja Brunckhorst, und der Ruhm und der Rummel danach
waren ihr derart zu viel, dass sie sich mit 16 Jahren erst nach Eng
land, dann nach Frankreich absetzte. Heute ist sie immer noch im

Filmgeschäft tätig, ist aber weitgehend hinter die Leinwand gewech
selt. Die Drehbücher, die sie schreibt, sind viel eher lustig als drama
tisch. Zwei zu eins heißt der Film, der jetzt ins Kino kommt. Diese
Komödie spielt in der DDR, in der Brunckhorst, die auch Regie führt,
nicht aufgewachsen ist. Bemerkenswert ist, wer so alles mitmacht,
die Besetzungsliste reicht von Sandra Hüller über Ronald Zehrfeld,
Max Riemelt, Peter Kurth bis hin zu Olli Dittrich. Vielleicht hat den
Darstellern die Leichtigkeit gefallen, mit der Natja Brunckhorst die
DDR und die Wende heraufbeschwört in Zeiten, in denen manche
die Wende ja nur allzu gern rückgängig machen würden.
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Illustration Serge Bloch

I ch würde es nicht gleich erpresse
risch oder anmaßend nennen, wenn
Sie es täten, aber es wäre auf jeden

Fall auch nicht sehr großmütig. In diesem
Spiel hier sind Sie die Mutter. Das dürfen
Sie nicht vergessen. Und Ihre Tochter ist
das Kind. Vielleicht hat sie sich nach all den
vielen Jahrzehnten einfach mal verdient,
den Dezember so zu verbringen, wie sie das
will. Sie und ihr Mann. Zwei erwachsene
Menschen, die dieses Jahr aus Gründen, die
uns nicht weiter beschäftigen müssen, über
Weihnachten verreisen wollen. Oder jeden
falls eventuell.
Stellen wir uns einmal vor, Ihre Tochter
würde tatsächlich auf den ersehnten Urlaub
verzichten. Würden Sie sich denn wirklich
wohlfühlen, wenn Sie den ganzen Weih
nachtsabend lang wüssten, sie und ihr
Mann wären gerade viel lieber woanders?
Das Fest wäre doch dann wie ein Theater
stück, das nur Ihnen zuliebe aufgeführt
wird. Jeder sagt seinen Text auf, alle bewun
dern artig den Weihnachtsbaum, aber der
Zauber, der auf diesem Abend liegen könn
te, ist doch in Wahrheit schon mit dem aus

gesprochenen Wunsch Ihrer Tochter ver
flogen, dieses Jahr woanders sein zu wollen.
Wie wäre es, wenn Sie Ihrer Tochter insge
heim, ohne es groß zu thematisieren, das
Weihnachtsgeschenk machen, sie diesmal
von der Tradition zu befreien? Jede Wette,
dass sie ohnehin nächstes Jahr wieder mit
Ihnen feiern will.
Und Sie könnten jetzt schon damit begin
nen, sich zu überlegen, wie Sie dieses Weih
nachten gestalten wollen, das ja auch Ihnen
neue Freiheit verleiht. Vielleicht gibt es die
Möglichkeit, mit anderen Alleinstehenden
zusammen zu feiern? Oder selbst eine Rei
se zu machen? Oder stattdessen dieses Jahr
Ihren Geburtstag ganz besonders feierlich
zu begehen? Es ist doch der Wahnsinn, dass
Sie diese Tradition so lange durchgezogen
haben. Einmal ein bisschen Abwechslung
ist doch vielleicht auch ganz schön.

»Ich werde dieses Jahr 80 Jahre alt. Seit ich denken kann, haben
meine jetzt 50jährige einzige Tochter und ich den Heiligen
Abend zusammen verbracht. In guten und in schlechten Zeiten
– auch mit meiner Mutter zusammen, bis zu deren Tod.
Die vergangenen Jahre verbrachten wir ihn gemeinsam in ihrem
Haus mit ihrem Mann und meinem Lebensgefährten. Nun
eröffnete sie mir, dass sie eventuell mit ihrem Gatten über
Weihnachten in den Urlaub gehen möchte, dies hat mich sehr
erschüttert. Wir haben ein sehr inniges Verhältnis, ich war
alleinerziehend. Was soll ich tun? Könnte ich sie bitten, die
letzten Jahre meines Lebens das Ritual beizubehalten, oder ist
das erpresserisch und anmaßend?« Christine W., Stuttgart

GEFÜHLTE WAHRHEIT GUTE FRAGE

DIE DREI GROSSEN LÜGEN

GEMISCHTES DOPPEL von Angelika Fiedl

Weitere Gemischte Doppel finden Sie
auf szmagazin.de. Um eigene Vorschläge
einzureichen, schreiben Sie an
gemischtesdoppel@szmagazin.de

Trockenbau Brockentau

Johanna Adorján

Welches Problem treibt Sie um? Schreiben Sie an
gutefrage@szmagazin.de

1. »Wir treffen uns dann
vorn bei der Bühne.«

2. »Das Zelt bauen wir noch
vor dem Regen auf.«

3. »Ach, das schmeckt auch
kalt.«

auf demMusikfestival
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Wie sich KI auf die Arbeits-
welt auswirken wird

Wir lassen monotone Aufgaben
von Maschinen erledigen.

Wir können komplexe Prozesse
komplett abgeben.

Wir schaffen alles immer
schneller.

Wir sitzen fluchend vor
Computern und versuchen
stundenlang die richtige
Formulierung zu finden, damit
das bescheuerte ChatGPT
endlich versteht, was wir
wollen – grmbl grmbl grmbl.
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LIMITIERT UND EXKLUSIV NUR BEI

AN DEN BESTEN ADRESSEN DEUTSCHLANDS UND IN NEW YORK, PARIS, LONDON, WIEN, MADRID – WEMPE.COM

ULYSSE NARDIN DIVER NET

Eine faszinierende Taucheruhr aus verschiedensten recycelten Materialien, welche nachhaltiges Design mit funktionaler Eleganz verbinden.

Designelemente in Orange und ein zusätzliches schwarzes Kautschukarmband mit Gravur des Wempe Signets zeichnen die auf 75 Exemplare limitierte

Sonderedition aus. Sie ist Teil der Signature Collection – kuratiert von Wempe in Kooperation mit den exklusivsten Uhrenherstellern der Welt.



Werner Singer auf der Zwölferspitze, Stubaier Alpen, Tirol. Das
Gipfelkreuz hat er vor 20 Jahren selbst mit aufgestellt (»WS 2004«).
Rechte Seite: Im Gipfelbuch der Kleinen Ochsenwand ist mit
künstlerischer Sorgfalt vermerkt, wie 2011 der Blitz auf der darüber
liegenden Riepenwand einschlug.



SEITEN-
WECHSEL

Gipfelbücher erzählen
von Liebe, Abenteuern
und der Geschichte

der Berge – und manch
mal retten sie Leben.
Unterwegs mit einem
Mann, der unermüdlich
dafür arbeitet, dass
immer wieder neue

Exemplare bereitliegen

TEXT

MERLE
HUBERT

FOTOS

ROBERT
BREMBECK
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Der Pfad führt quer über ein Geröllfeld
unterhalb des steilen Hanges der Mayrrinne.
Es sind noch ungefähr 40 Höhenmeter bis
zum Gipfel der Zwölferspitze, 2089 Meter
hoch in den Stubaier Alpen, mitten in Tirol.
Kein leichter Weg, einzelne Steine lösen sich
unter den Schritten des Bergsteigers. »Tritt
sicher muss man hier sein«, sagt Werner
Singer. Nächstes Jahr wird er 80. Wie oft
Singer den Weg schon gegangen ist, weiß er
nicht. Hunderte Male, er hat vor Jahren auf
gehört zu zählen.

Am Tag zuvor hat Singer einen Anruf be
kommen: Das Gipfelbuch auf der Zwölfer
spitze sei beschädigt und durchnässt, weil je
mand die Kassette nicht verschlossen habe.
Gleich am nächsten Tag bricht er auf, um
das Buch auszutauschen. Das macht Singer
schon seit mehr als 30 Jahren so. Auf insge

samt 22 Gipfeln im Gebirge der Axamer
Kögele und dem Senderstal bei Innsbruck
betreut Singer die Gipfelbücher und führt
damit eine alte Bergsteigertradition fort. Er
tauscht die Bücher aus, wenn sie voll
geschrieben oder kaputt sind, und bewahrt
die alten auf.

Je nach Region werden die Gipfelbücher
vom Alpenverein, von Wirten der nächst
gelegenen Unterkunft oder von Privatperso
nen hinterlegt. Hier, auf diesen 22 Gipfeln,
ist Singer als Vertreter der örtlichen Berg
wacht zuständig.

Zu Hause in seinem Keller hat er ein
Gipfelbucharchiv angelegt, 80 Exemplare
aus den vergangenen 30 Jahren. Wenn Sin
ger gerade nicht in den Bergen unterwegs
ist, führt er die Sammlung gern vor. Zum
Beispiel das alte Gipfelbuch der Riepenwand
(2774 Meter hoch, zwischen Schlicker See
spitze und der Großen Ochsenwand). Er
schlägt den braunen Ledereinband auf und
liest vor: »21. Juli 2012, David Lama über
NordWestWand«. Auch berühmte Klette
rer wie Lama tragen sich brav in die Bücher

ein. Für Singer sind Gipfelbücher die Ge
dächtnisse der Berge. Jeder, der sich dort
verewigt, hinterlässt eine Spur. Beim Blät
tern begegnet man auch denen, die schon
tot sind – wie Lama, der 2019 bei einem La
winenabgang in Kanada starb.

Der Eintrag des berühmten Mannes be
steht nur aus ein paar sachlichen Stichwor
ten. Singer sagt: »Ein erfahrener Bergsteiger
weiß, dass man immer Name, Datum, Uhr
zeit und die Auf und Abstiegsroute in das
Gipfelbuch einträgt.« Tatsächlich war genau
das der Gedanke, der dazu führte, dass ab
dem Beginn der 1920erJahre in den Bergen
überhaupt Gipfelbücher ausgelegt wurden.
Sie sollten nicht etwa der Erinnerungspflege
fröhlicher Wochenendwanderer dienen, son
dern für mehr Sicherheit am Berg sorgen
und der Bergrettung helfen, wenn jemand
nach einer Wanderung nicht zurückkehrt.
»Der Suchtrupp geht die Gipfel ab und
schaut in die Bücher, ob sich der Vermisste
eingetragen hat«, sagt Singer. »Wenn die ei
nen Eintrag finden, wissen die, dass er nicht
weit sein kann.«

D
Nach vielen Höhenmetern hält
Singer Bücher in Händen, die auch
Schätze für die Ewigkeit sind.
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Oben, auf dem Weg zum Gipfel der Zwöl
ferspitze, genießt Singer den Blick über die
Berge. Er kennt die Route bis ins kleinste
Detail – jeden Anstieg, jede Abzweigung,
jede Gefahrenstelle und jedes Gewächs am
Wegrand, den lilablauen Frühlingsenzian
und den Glimmerstein, der in der Junisonne
glänzt. Singer bleibt stehen und zeigt auf ein
Rhododendrongewächs: »In drei, vier Wo
chen kommt der Almrausch. Dann blüht hier
alles rosarot.«

Singer ist auf einer Alm in der Axamer
Lizum aufgewachsen. Seine Eltern arbeiteten
als Senner, Werner Singer und seine zwei
Geschwister mussten helfen. ImWinter, sagt
er, haben sie im Ort Götzens gelebt, im
Sommer war die Familie von Mai bis Ende
September auf der Alpe. Erinnerungen an die
Fünfzigerjahre: Die Kinder passen auf die
Kühe auf und pflücken Schwarzbeeren im
Juli. Der Vater bereitet Käse zu, fettarmen
Graukäse und Schnittkäse. Die Familie lebt
mit dem, was der Berg zur Verfügung stellt,
alles andere tragen sie mühsam aus dem Tal
nach oben. Ein bescheidenes Leben. »Meine
Mama hat Quellwasser in einem Käsetrog
aufgefangen und bis Mittag in die Sonne
gestellt, damit es ein bisschen wärmer ist,
wenn sie uns darin badet«, erzählt Singer. In
seinem Tiroler Dialekt klingt es anders:
»Mei Mama hots Wossa in am Käschtrog auf
gfong.«

Kurz unterhalb des Gipfels der Zwölfer
spitze erleichtern Holztritte die letzten,
steilen Meter des Aufstiegs. »Früher war ich
schneller«, sagt Singer mit einem Lachen.
Früher ist auch seine Frau oft mitgekom
men, inzwischen schafft sie es nicht mehr.
Sein Sohn war schon mit vier Jahren dabei,
heute gehen öfter mal die Enkel mit. Oben
angekommen, folgt Singer stets seinem ei
genen Ritual. Noch bevor er sich auf die
Bank setzt und seine Jause auspackt, nimmt
er sich Zeit, um sich selbst ins Gipfelbuch
einzutragen. Erst dann fühlt er sich richtig
angekommen.

Wenn der Gipfelbuchsammler auf sein
Leben zurückblickt, ist das immer auch ein
Blick auf die Erschließung der Alpen. 1953
wird die erste Bergbahn bei der Muttereralm
gebaut. Zehn Jahre später, für die Olympi
schen Winterspiele in Tirol, die Bergbahn
auf die Axamer Lizum. Das Gebiet wird
leichter zugänglich, die ganze Gegend öffne
te sich dem Fremdenverkehr. Immer mehr
Menschen zieht es in die Berge. 1965, als
Singer 20 Jahre alt ist, beschließt er, eine
Bergwacht in seinem Heimatort Götzens zu
gründen, die erste in der Gemeinde. Mehr
Lifte, mehr Menschen in den Bergen, das be

deutet auch: mehr unerfahrene Wanderer.
Um die muss sich jemand kümmern.

»Ich habe mich damals immer geärgert,
wenn es am Berg kein Gipfelbuch gab«, erzählt
Singer. Er will das damals ändern. Auf jedem
Gipfel bringt er eine Metallkassette an und
legt ein Gipfelbuch hinein. In den ersten Jah
ren damals, erinnert er sich, notiertenWande
rer immer wieder auch Lob und Dank dafür,
dass es diese Gipfelbücher überhaupt gab.

Der Wunsch, etwas für die Gemeinschaft
zu tun, treibt Singer ein Leben lang an – und
auch der Dank der Gemeinschaft. Er enga
giert sich für die Gemeinde Götzens, wird

sogar Bürgermeister, 24 Jahre lang ist er im
Amt. In seiner freien Zeit kümmert er sich
um die Betreuung der Gipfelbücher.

2003 beschließt er, Wanderschilder in
sechs Gemeinden der Umgebung aufzustel
len, insgesamt knapp 1800 Stück. Er wandert
einen ganzen Sommer, von Mai bis Novem
ber, jeden Tag, bis jedes einzelne Schild steht.
»Es hat mich niemand dazu verpflichtet, ich
mach das halt gern. Für meine Heimat.«

Werner Singer öffnet am Gipfelkreuz auf
der Zwölferspitze die Kupferkassette. Sie
schließt nicht sauber. »Die hat wohl jemand

Bergeweise Berggeschichte: Rund
80 Bücher aus 30 Jahren hat der Gipfel
buchsammler in seinem Archiv.
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So, wie sie die Bücher behandeln, so
behandeln die Menschen auch die Berge,

sagt der Gipfelbuchsammler

Merle Hubert

trug sich, gemeinsam mit dem Fotografen
Robert Brembeck, ebenfalls ins Gipfelbuch ein.
Nun erfahren nicht nur Leserinnen und Leser
des SZ-Magazins an dieser Stelle vom Gipfelbuch
der Zwölferspitze, sondern auch Wanderer auf
der Zwölferspitze von diesem Artikel.

nicht richtig zugemacht«, schimpft er, »mei,
is des schwer«. Schließlich zieht er ein
durchnässtes Gipfelbuch heraus. »So ist das
leider unbrauchbar.« Er ärgert sich. Immer
öfter stößt er auf Gipfelbücher in schlech
tem Zustand.

Die Zwölferspitze ist ein Teil der Kalk
kögelBergkette. Deren bekanntester Gipfel
ist die Saile. An schönen Sommertagen er
klimmen mehr als 100 Menschen den Berg.
Die Region um Innsbruck ist ein beliebtes
Urlaubsziel für Touristen. Mehr als 1,9 Mil
lionen Übernachtungen gab es in den Feri
endörfern rund um Innsbruck allein im
Sommer 2023.

In seinem Kellerarchiv hat Singer das
Gipfelbuch, das er beim vorigen Mal von der
Saile mitgenommen hat. Es ist völlig zer

fleddert, der Einband löst sich. Im Buch ste
hen Einträge auf Deutsch, Englisch, Nieder
ländisch, Italienisch, Spanisch, sogar asia
tische Schriftzeichen. Mit der Zeit kamen
immer mehr Sprachen dazu, hat Singer beob
achtet. Auch immer mehr Kinderzeichnun
gen. Neben Sprüchen findet er kleine Skizzen
und Bilder. Auf dem Gipfel der Saile muss er
das Buch mittlerweile zwei, dreimal pro Jahr
erneuern. In letzter Zeit immer öfter, weil es
wieder mal zerfleddert und zerrupft ist, lange
bevor alle Seiten gefüllt sind. So etwas
schmerzt ihn.

»Die Menschen wissen nicht, wie viel Ar
beit und Mühe da drinsteckt«, sagt er. Für
ihn ist das Vandalismus, all diese Kritzeleien,
die ausgerissenen, vollgeschmierten oder
durchnässten Seiten, die gebrochenen Ein
bände. Er kann nicht verstehen, dass Men
schen so damit umgehen. Und so, wie sie die
Bücher behandeln, meint er, behandeln sie
auch die Berge. Auf einem Nachbargipfel,
dem Angerbergkopf, wurde schon das Gipfel
kreuz aus der Metallklammerung gerissen
und umgeworfen. Danach waren auch das
Gipfelbuch und die Kassette weg. Gestohlen.
Damals dachte Singer daran aufzuhören, so
enttäuscht war er.

Beim Gipfelbuch der Riepenwand, einem
hohen Gipfel, auf den man nur »kraxeln«
kann, wie Singer sagt, ist das anders. In
seinem Archiv blättert er durch die Seiten:
keine 20 Einträge pro Jahr. Das letzte Buch
hat fast fünf Jahre lang gehalten. Meistens
tragen sich die Wanderer nur in einer Zeile
ein, sodass fast 15 Namen untereinander ste

dich.« Singer nimmt ein älteres Gipfelbuch
zur Hand, darin finden sich auch Psalmen
oder kurze Gebete.

Manche Wanderer nehmen sich viel Zeit,
nutzen das Gipfelbuch als Tagebuch und
schreiben über ihr Leben und ihre Gefühle.
Auch auf Liebeserklärungen stößt Singer
hin und wieder. Einmal hat er sogar einen
Heiratsantrag gefunden, im Gipfelbuch der
Saile, vor 15 Jahren. Als Reaktion stand da
runter geschrieben: »Meine Antwort findest
du auf dem nächsten Gipfel.« Weil Singer
auch das Gipfelbuch am Nachbargipfel, dem
Spitzmandl, betreut, weiß er, dass die Ge
liebte mit Ja antwortete.

Vom hektischen OnlineLeben der Gegen
wart, von InstagramVideos und Statusmel
dungen ist das alles weit entfernt. Es gibt ja
so Sätze, die immer gern über das Leben in
den Bergen gesagt werden, zum Beispiel: Da
oben vergeht die Zeit langsamer. Auf den
Gipfeln stimmt das tatsächlich. Mag sein,
dass die Menschen nach dem Aufstieg auch
Selfies schießen, aber wenn sie der Nachwelt
mitteilen wollen, dass sie da waren, dann be
nutzen sie Stift und Papier, wie vor 30 Jah
ren, wie vor 50 Jahren, wie vor 100 Jahren.
Und wenn das Papier voll ist, kommt ein
alter Mann und tauscht es aus.

Auf der Zwölferspitze legt Singer das neue
Gipfelbuch in eine Plastikfolie und dann in
die Kupferkassette. Den Deckel der Kassette
schließt er sorgfältig. Die Arbeit ist getan, es
wird Zeit für den Abstieg. Singer holt aus sei
nem Rucksack zwei Kniestützen, die soll er
anziehen, um die Gelenke zu entlasten, An
weisung vom Arzt. Die Knie machen in den
vergangenen Jahren immer mehr Beschwer
den. Und ein bisschen Unterstützung be
kommt er mittlerweile. Vor allem bei den
höheren Gipfeln helfen ihm vier jüngere
Bergsteiger aus Götzens. Singer ist glücklich,
dass die Tradition weitergeführt wird, dass
sich nach ihm andere um die Gipfelbücher
kümmern werden. Aber so lange er kann,
wird er noch selbst nach dem Rechten se
hen. »In Tirol gibt es ein Lied«, sagt er. »das
geht so: ›Ewig lieb ich meine Berge / bis ich
dann bei ihnen sterbe‹.«

hen. Die Einträge sind ordentlich, knapp und
sachlich, der Einband in einem guten Zu
stand. Die Riepenwand ist kein Ausflugsziel
für Schönwetterwanderer. »Menschen, die
da hochklettern, haben ein ganz anderes Ver
ständnis für die Berge, die wissen das alles
mehr wertzuschätzen«, sagt Singer.

Es ist jetzt an der Zeit, oben am Gipfel
kreuz der Zwölferspitze das Gipfelbuch aus
zutauschen. Deshalb ist Singer ja heute hier.
Etwas müde von der Wanderung setzt er
sich auf die Bank unter dem Kreuz und holt
ein neues, leeres Notizbuch aus seinem
Wanderrucksack. Er beschriftet den Ein
band: »Zwölferspitze, 2088,5 Meter, hinter
legt am 5. Juni 2024 von Werner Singer«. Auf
der ersten Seite hat Singer eine Instruktion
eingefügt, die den »Lieben Bergfreunden«
erklärt, dass es Gipfelbücher nicht nur für
die Erinnerung gibt, sondern eben auch als
Hilfe für die Bergrettung.

»Ich werde die Gipfelbücher auslegen, bis
ich es endgültig nicht mehr schaffe«, sagt
Singer. Seit er im Ruhestand ist, sind sie zu
seiner Lebensaufgabe geworden. Immer
wenn er ein vollgeschriebenes Buch abgeholt
hat, setzt sich Singer in sein Wohnzimmer
und durchstöbert die Einträge. Viele stam
men von Familien und Freundesgruppen. Sie
erzählen von ihrem Ausflug, demWetter und
ihrer Freude über die belohnende Aussicht
am Berg. Andere gedenken am Gipfel ihrer
verstorbenen Lieben. Singer zeigt auf eine
Stelle in einem Buch: »Wir wünschten, dass
du heute dabei sein könntest, und denken an

Auch Fotos von der Errichtung der Gipfel
kreuze bewahrt Singer sorgfältig auf.
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Schlafenwie in den besten
Hotels derWelt

Erleben Sie die wohl beste
Bettwäsche der Welt.
Hergestellt in Portugal

aus den hochwertigsten Stoffen.
Entdecken Sie das komplette
Sortiment auf unserer Website.

Telefonisch bestellen:
+49 (0)30 2332 7430WWW.ROYFORT.DE



»ERST HABEN WIR DEN EXZESS GELEBT,
DANN HABEN WIR IHN INSZENIERT«
Keine andere Band in Deutschland verbindet Pop,
HipHop und Tanztheater so gekonnt wie Deichkind.
Aber wie passt das alles zusammen? Ein Gespräch
mit den Köpfen hinter dem Gesamtkunstwerk

Menschen, Biere, Sensationen:
Für DeichkindKonzerte ist
das Wort »Spektakel« fast
schon eine Nummer zu klein.

INTERVIEW

MAX FELLMANN
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»ERST HABEN WIR DEN EXZESS GELEBT,
DANN HABEN WIR IHN INSZENIERT«



ierdusche und Tanztheater: Es gibt in
Deutschland keine andere Band, die
so verschiedene Welten so geschickt
vereint wie das TechnoPopKollektiv

Deichkind. Die Gruppe tritt in ausverkauften Fuß
ballstadien auf, rappt Stücke über »Krawall und
Remmidemmi« oder »1000 Jahre Bier«, setzt
sich dabei aber auch mit Gesellschaftsfragen und
Gegenwartskultur auseinander – und das alles
mit einer Bühnenshow, die zwischen Konzept
kunst, Modern Dance und Videoinstallation schil
lert. Medien nennen sie die »schrillste Band
Deutschlands«, Die Zeit fasste es mal so zusam
men: »DeichkindKonzerte sind karnevaleske Zere
monielle, die sich wie Kooperationen zwischen
Christoph Schlingensief und Kraftwerk, Cosima
von Bonin und Richard Wagner, Masters of the
Universe und Anselm Reyle ausnehmen.«

SZ-MAGAZIN Herr Grütering, Herr Besser,
die Aufteilung bei Deichkind sieht so aus:
Grütering ist der Musikchef, Besser der
künstlerische Leiter. Kann man das so
sagen?
PHILIPP GRÜTERING Ja, es gibt aber auch noch
weitere Rapper, Porky und Roger
Rekless, und ich arbeite oft mit
verschiedenen Produzenten zu
sammen. Wenn die Musik fertig
ist, kommt der Punkt, ab dem
Henning die Ansagen macht. Das
respektiere ich total als Musiker.
HENNING BESSER Das weiß ich
auch sehr zu schätzen.
Kommt es vor, dass der
künstlerische Leiter einen
Song kriegt und sagt, damit
kann ich nicht viel anfangen,
aber jetzt muss eben eine
Inszenierung her, Job ist Job?
BESSER Nicht gerade Job ist Job,
aber ja, die Arbeit bei Deichkind
ist wie das gesamte Leben. Du
bist mit Dingen konfrontiert, die
vielleicht erst mal nicht so sind, wie du sie
dir vorstellst. Und dann musst du sehen, wie
du das für dich adaptierst.
GRÜTERING Das merke ich bei Henning auch,
dass er da sehr stark abstrahieren kann. Wir
versuchen, einen Konsens herzustellen.
Herr Besser, Sie haben mal gesagt, 80 bis
90 Prozent der Deichkind-Musik seien für
Sie ironisch gemeint, »der Rest gefällt mir
wirklich.« Das ist gar nicht mal so viel.

BESSER Es gibt Musik bei Deichkind, die mich
persönlich in meinem Geschmack überhaupt
nicht interessiert oder berührt. Es gibt sogar
DeichkindStücke, die mir ein bisschen un
angenehm sind. Trotzdem würde ich sagen,
ich wäre in keiner anderen Band lieber.

Das klingt zwiegespalten.
BESSER Na ja, es hat auch etwas Gutes. Die
Songs bringen mich oft raus aus meiner
Komfortzone. Und zwingen mich, alles in
meinem kreativen Prozess zu erweitern, zu
überspitzen oder noch mal einen ganz ande
ren Kontrapunkt zu setzen.
Können Sie ein Beispiel nennen?
BESSER Ich hatte mir gewünscht, dass auf das
letzte Album ein Song kommt, der die Klima

katastrophe thematisiert. Ich glaube, es war
nicht einfach für die anderen, das als Thema
so klar anzusprechen. Dann kam Philipp aber
mit dem Stück In der Natur. Man hätte das
vom Text her noch als reinen Gag lesen kön
nen …

GRÜTERING Die Geschichte vom
Großstädter, der während der
Pandemie eine naive Vorstellung
von Natur entwickelt und dann
enttäuscht ist, wenn’s überall
pikst und zwickt.
BESSER Ich fand es wichtig, dazu
Bilder zu entwickeln, die eine
postapokalyptische Stimmung
vermitteln. Die eine zusätzliche
Deutungsebene reinbringen.
Im Video sieht man den ver-
kleideten Philipp Grütering,
der mit einem Roboterhund
durch den Wald spaziert,
später kommen Männer in
Schutzanzügen, die den ganzen
Wald mit giftig wirkenden
Dämpfen vernebeln.

BESSER Die Ideen kamen noch aus der Zeit
der Pandemie. Für mich waren die Bilder aus
China sehr präsent, wo man Menschen sah,
die Desinfektionsmittel versprühten, ein
wirklich apokalyptisches Szenario. Das Video
haben wir im Harz gedreht, also in einem
Wald, der durch Klimawandel, Monokultur
und Borkenkäferplage praktisch tot ist. All
das verdichtete sich zu einem bedrohlichen,
unklaren Moment.

B

PHILIPP GRÜTERING
Der Mann für die Musik

HENNING BESSER
Der Mann für die Optik

Deichkind verstehen sich als Kollektiv, die Zahl der
Mitwirkenden schwankt, auf der Bühne können
schon mal 20 Menschen stehen. Und auch wenn
bekannt ist, wie die wichtigsten Beteiligten ausse
hen, zeigen sie sich auf der Bühne nur in Kostümen
und Masken. Klar ist auf jeden Fall: Für die Musik
ist vor allem Philipp Grütering zuständig, der im
Studio mit den Stücken anfängt; Videos und Büh
neninszenierung liegen in den Händen von Hen
ning Besser. An einem warmen Sommerabend vor
ein paar Wochen sitzen die beiden im Nebenraum
eines Tanzstudios in HamburgAltona. Sie haben
gerade einen langen Probentag hinter sich (»Jeden
Tag 10 bis 18 Uhr, sieben KernPerformer plus
Choreografin«), Vorbereitung für die großen Som
merkonzerte. Grütering und Besser sind ein biss
chen abgekämpft, sie tragen TShirts, kurze Hosen
– aber weder Kostüme noch Masken.
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GRÜTERING Dazu als Gegensatz wiederum
der dekadente Typ, der schick gedresst mit
SmokingSchuhen auf seinem Raupenfahr
zeug ein bisschen durch die Natur fährt.
Interessant, dass Sie »der Typ« sagen.
Sie sehen sich selbst in diesem Video gar
nicht als den Interpreten, sondern als
fiktive Figur?
GRÜTERING Ja.
BESSER Alle, die in DeichkindVideos auftau
chen, sind im Grunde Kunstfiguren.
Sie legen in jüngster Zeit allergrößten
Wert auf Masken und Kostüme. Die
wenigen maskenlosen Fotos, die es von
Ihnen gibt, sind alle schon älter. Warum?
GRÜTERING Das ist natürlich auch ein Ver
steckspiel.
BESSER Das würde ich jetzt nicht so sagen.
GRÜTERING Ich glaube schon, dass die Maske
Freiheiten bietet.
BESSER Wir denken in Rollen und Charak
teren und nicht »Das ist Philipp«, »Hier stehe
ich«. Wir stellen Figuren dar. Ich sehe das
auch als Kommentar zur Popkultur der
Gegenwart, zu dieser ewigen Gesichterver
marktung. Wir versuchen uns dem zu entzie
hen, eine Irritation zu schaffen. Eigentlich
die Überwindung des Egos. In der Hoffnung,
dass nicht so sehr der Einzelne von Interesse
ist, sondern das Projekt als Ganzes.
GRÜTERING Ich habe aber auch gemerkt, dass
es die Vermarktung auf Social Media schwie
riger macht. Es ist nicht vergleichbar zu,
sagen wir, Olli Schulz und seinem riesigen
SocialMediaAuftritt. Vielleicht auch ein
Nachteil.
BESSER Aber es geht heute, vor allem durch
Social Media, ständig viel zu sehr um das
Intime – wie sehen die Menschen aus, was
machen sie privat, was kann ich über sie er
fahren… Ich verstehe schon, dass Menschen
das interessiert, jeder will wissen, wie der
Zaubertrick geht. Aber die Magie existiert
nur, wenn du den Zaubertrick nicht verstehst.
Und das würde ich irgendwie gern bewahren.
Aber hier und jetzt sprechen Sie ja auch
als Menschen über Ihre Arbeit.
BESSER Was gewinnt der Leser, wenn er mein
Gesicht in echt sieht? Das Gesicht ist doch
keine spannende Information. Wer Deich
kind bucht, kriegt halt Deichkind.
GRÜTERING Na ja, wir werden ja beim SZ-
Magazin nicht gebucht. Die sprechen mit uns.
BESSER Aber für mich hört da die Inszenie
rung nicht auf. Ein Stück weit ist doch alles
Teil der Inszenierung. Wie wir in den Medien
wahrgenommen werden, das ist für mich Teil
des Werks.
Ganz klassisch beginnt bei Deichkind
alles erst mal mit der Musik. Wie muss

ALLER ANFANG
Bitte ziehen Sie durch, das Debüt
album des – damals noch – Trios

erschien 2000. Von der Urbesetzung
ist heute nur Philipp Grütering übrig

(Mitte). Zeitweise war
auch der Rapper

Ferris MC
Mitglied der

Band.

DÜSTERE AUSSICHTEN
Immer wieder testen Deichkind, wie weit man
im klassischen PopvideoFormat gehen
kann. Mal werfen sie Waschmaschinen aus

Hochhäusern (Dinge), mal erzeugen sie Endzeit
stimmung im toten Wald (In der Natur, links).

GANZ GROSS
Noch Popkonzert oder schon
Tanztheater? Oder einfach:

beides. Für die gigantischen
Shows probt das Ensemble
wochenlang Choreografien

und Kostümwechsel.

GASTSPIEL
Eine Zeit lang wirkte der Schauspieler
Lars Eidinger als Dauergast in
den Videos mit (Richtig gutes
Zeug, rechts). Als lebender Pinsel

zeigte er sich in einem Film, der Deich
kindKonzerte eröffnete (oben).

DIE DEICHKIND-
WELT
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man sich das vorstellen: Philipp
Grütering sitzt allein im Studio und
bastelt vor sich hin?
GRÜTERING Tatsächlich, ja. Meine künstleri
sche Arbeit hat viel mit Einsamkeit zu tun,
ich bin eigentlich auch ein introvertierter
Mensch. Ich arbeite viel nach dem Prinzip
Trial and Error, ich setze mich hin, mache ei
nen Beat und dann noch einen, dann rappe
ich vielleicht mal ein paar Zeilen da drauf,
dann stecke ich fest, also rufe ich mal einen
von den anderen an, und wir setzen uns zu
sammen. Ich bin also letztlich doch relativ
abhängig davon, mit Menschen zusammen
zuarbeiten.
Kommt es vor, dass Sie mit einem Stück
unsicher sind und Ihnen erst die anderen
das Selbstvertrauen geben und sagen,
doch, mach mal weiter, das wird was?
GRÜTERING Ja, Porky hat zum Beispiel so
Phasen, ganz typisch, wo er nachts allein im
Studio sitzt, hundert Playbacks von mir
durchspielt und plötzlich sagt, das Ding hier

ist geil! Und dann steige ich wieder ein, inte
ressant, gut, was könnten wir denn darauf
machen?
Deichkind-Stücke sind oft witzig,
manchmal auch albern, aber meistens
kriegen Sie die Kurve gerade noch vor
der Grenze zur Comedy. Wie schafft man
es, rechtzeitig zu bremsen, bevor etwas
zu doof wird?
GRÜTERING Wir sind auch im Studio ultra
albern und ultrabescheuert, aber wir mer
ken es, wenn ein Stück nichts aussagt, keine
zweite Ebene hat. Inzwischen kommt diese
zweite Ebene oft fast von selbst dazu. Viel
leicht liegt’s an der Erfahrung, vielleicht am
Alter.
Ein Beispiel, bitte.
GRÜTERING Wir haben für die Konzerte jetzt
gerade an einem neuen Song gearbeitet, der
heißt: Könnt ihr noch?
BESSER Und wir haben uns selbst gefragt, wie
ist die Frage dieses Songs überhaupt ge
meint? Was gibt der uns inhaltlich mit?
GRÜTERING Die Frage kann ja erst mal ge
meint sein wie die klischeehafte Publikums

anmache bei Rockkonzerten, könnt ihr noch,
habt ihr noch Energie zu hüpfen? Oder ganz
anders: Könnt ihr noch, wenn ihr euch an
schaut, wie es um die Welt gerade steht –
zivilisatorische Überforderung, AI, Ukraine,
Familie, Scheidung, Geldmangel, Steuern,
ich kann nicht mehr…
BESSER Wir fragen uns dann sehr genau, was
haben wir gerade mitzuteilen mit diesem
Song, und wie schaffen wir es mit der Insze
nierung, dass das auch sichtbar wird?
GRÜTERING Dazu haben wir ausgiebige Brain
stormings gemacht, wo jeder Einzelne sagen
konnte, was möchte ich als Teil von Deich
kind mitteilen? Wir setzen uns immer wieder
bei den Proben in einer Runde hin, so 15 Mi
nuten, und jeder schreibt Dinge auf, die er
mitteilen möchte.
Was für Dinge sind das?
GRÜTERING Wirklich ganz grundsätzliche
Fragen. Was sind deine Träume? Was sind
deine Ziele? Was sind deine Werte? Themen,
denen man sich irgendwie stellen muss. Ich

kann von mir sagen, dass ich mich dabei
auch mit meinen persönlichen Zielen und
Werten auseinandersetze. Geleitet von der
Frage: Sind das jetzt Werte für die Deich
kindShow oder auch generell Werte für
mich in meinem Leben, mit meinen Kindern,
mit meiner Frau, in meinem Alter? Und
überhaupt, was will ich eigentlich im Leben?
BESSER Man hinterfragt dabei auch, was man
in all den Jahren gemacht hat. Wir sind als
Partyband gestartet, und jetzt… ja, was ist
das eigentlich, was wir jetzt sind?
Das fragen sich auch viele, die über
Deichkind berichten. Eine immens
erfolgreiche Partyband, die zwar
Gesellschaftskritik in ihren Stücken zum
Ausdruck bringt, aber live immer noch
eine ganz schöne Ballermann-Sause
veranstaltet. Im Spiegel stand mal: »Wer
das Bierzelt zu erfolgreich simuliert,
wird leicht selbst zum Bierzelt.« Machen
Sie sich darüber Gedanken?
GRÜTERING Als wir unser überdimensionales
Bierfass ins Programm genommen haben,
war das laut und lustig, ich finde das immer

noch einen guten, tollen Teil der Show. Aber
ich gebe zu, zeitweise hatte ich selber das
Gefühl, mir wird das zu prollig. Ich hatte
Angst, dass wir wie Die Atzen werden könn
ten. Es kamen immer mehr Leute zu den
Konzerten, und ich erinnere mich, dass ich
ins Publikum gegangen bin, da war wirklich
nur Party, und ich dachte, o Gott, was haben
wir für Geister gerufen!
BESSER Deshalb haben wir irgendwann ge
sagt, wir machen das ganze Projekt gezielt
kaputt, wir werfen uns Müllsäcke um, spie
len SchrottTechno und hüpfen auf der Büh
ne rum. Wir haben die Maskerade genutzt,
um uns mit der eigenen Scham, mit der eige
nen Peinlichkeit auseinanderzusetzen, viel
leicht auch unsere Körper nackt zu zeigen.
So ein EmpowermentMoment für das eige
ne Körpergefühl, ein dadaistisches Fuckoff
PunkErlebnis.
Und das hat Sie befreit?
BESSER Sagen wir so: Erst haben wir den Ex
zess gelebt, dann haben wir ihn inszeniert.

Wir hatten immer aufwendigere, bunte,
schrill inszenierte Sachen, dann kam der
Bruch zu schwarzweiß geschneiderten
Kostümen, ein monochrom reduzierter Mini
malismusGedanke, dann sieben Bühnen
bilder, die so etwas wie einen Querschnitt
der letzten fünfzig Jahre abstrakter Malerei
nachbilden.
Könnte man sagen, Sie haben noch übers
Saufen gesungen, aber die Verpackung
künstlerischer gemacht?
BESSER Andersrum. Ich finde, dass die Musik
unser Trojanisches Pferd ist, wir machen
erst mal ein niedrigschwelliges Angebot, das
Menschen ins Konzert lockt. Und da werden
sie dann mit den anderen Ebenen konfron
tiert. Ich versuche, modernes Tanztheater zu
integrieren, ich orientiere mich an Foto
künstlern wieWolfgang Tillmans oder Theater
machern wie René Pollesch – aber ich hätte
gar nicht viel davon, Hochkultur für ein sehr
kleines Publikum zu machen. Ich liebe gera
de diesen Forschungsbereich zwischen
Hochkultur und Popkultur.
Auf die Gefahr hin…

»WIR HABEN IRGENDWANN
GESAGT, WIR MACHEN UNSER
PROJEKT GEZIELT KAPUTT«
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BESSER …dass manchmal die Hochkultur die
Nase rümpft oder die richtig breite Popkul
tur uns dann doch zu schräg findet.
Sie haben in der Vergangenheit Konzerte
begonnen mit einem Video, das den
Schauspieler Lars Eidinger zeigt, der sich
nackt durch blaue Farbe ziehen lässt
wie ein menschlicher Pinsel. Kann es sein,
dass das Menschen erst mal enttäuscht,
die kommen, weil sie auf Techno-Sounds
und Bierdusche aus sind?
GRÜTERING Da hat Henning gesagt, okay, ich
mach mal einen Vorfilm. Dann habe ich den
gesehen und dachte erst, o Gott, was ist das
denn? Da kommt doch keiner in die Gänge!
Getragene Musik, ein nackter Mann voll
Farbe… Aber das ist ein gutes Beispiel dafür,
wie Deichkind funktioniert. Ich habe mir ge
sagt, gut, Henning hat das jetzt gemacht, das
ist seine Vision – und damit finde ich es jetzt
auch spannend.
BESSER Ich stelle mir das manchmal vor wie
in einem Restaurant, wo du 20 Gänge
kriegst. Da hast du mal was Herzhaftes, da
nach etwas Süßes, dann etwas ganz Merk
würdiges. Die entscheidende Frage ist: Mit
was für einem Gesamtgeschmack geht der
Gast am Ende raus?
Beim Song Richtig gutes Zeug tragen Sie
im Video und auf der Bühne einen
Riesenrucksack, der so groß ist wie Sie
selbst. Wie kommen Sie auf solche
Ideen?
GRÜTERING Manchmal ist es absolut profan.
Da hat unser damaliger Produzent gesagt,
Leute, ich hab so einen Riesenrucksack ge
sehen, Schaufensterwerbung, den kann ich
von der Firma bekommen – soll ich den mal
ranrudern? So ähnlich wie der Moment, als
Henning mich vor 20 Jahren anrief, du, hier
im Supermarkt gibt es eine Hüpfburg für
80 Euro, damit könnten wir doch was anfan
gen. Und dann haben wir die auf der Bühne
verwendet.
BESSER Das war so cool! Ich glaube, das fehlt
mir auch manchmal. Wir sind durch unsere
Größe und unsere Art der Produktion inzwi
schen oft gezwungen, sehr weit vorauszupla
nen. Spontaneität wird immer schwieriger.
Es gehört doch einiges dazu, sich so was zu
trauen wie die Idee mit der übergroßen
ChanelHandtasche.
Erzählen Sie mal.
BESSER Ich dachte vor längerer Zeit, es wäre
toll, eine gigantische ChanelHandtasche als
RodeoPferd zu bauen. Aber wir hatten keine
konkrete Verwendung für dieses Bild. Da war
nur ein Vertrauen in die Idee. Okay, das kos
tet uns jetzt 100000 Euro, kann sein, dass
wir das umsonst investieren, aber wir haben
sie gebaut. Und dann, viel später, entstand

der Song Auch im Bentley wird geweint – und
ich merkte, hey, da passt jetzt die Rodeo
Handtasche als Symbol des kopflosen Reich
tums, das kann ich verknüpfen.
Gibt es weitere Elemente, bei denen Sie
seit Jahren warten, dass sie endlich reif
für den Einsatz sind?
GRÜTERING Manches geht aus geschmack
lichen Gründen einfach nicht. Zum Beispiel
die TShirtKanonen. Wir hatten vor dem
UkraineKrieg so eine coole Flak gebaut, mit
der man TShirts ins Publikum schießen
konnte. Ich weiß nicht, wie viel wir dafür
ausgegeben haben – aber dann kam der
Krieg, und es war klar, so eine Kanone, das
kann und will man jetzt nicht bringen.
BESSER Es gibt diesen bekannten MausCur
sor, den Pfeil auf dem Bildschirm, der von
Windows 95 ist der ikonografischste von al
len. Wir haben den mal als Bühnenrequisite
gebaut, in riesengroß, ich fand das so eine
geniale Idee, habe aber nie eine richtige Ver
wendung dafür gefunden. Er taucht jetzt am
Schluss der Konzerte auf, im Wimmelbild
zum Song Remmidemmi, immerhin. So als
Gewürzton, der das Gesamtrezept noch ein
bisschen irrer macht.
Auf musikalischer Ebene setzen Sie zum
Teil gezielt Sounds ein, die fürchterlich
nerven können. Knarzige Synthesizer,
böllerige Bassdrums. Eher anstrengend
als eingängig.
GRÜTERING Ja, es ist auf jeden Fall keine Mu
sik, die man nebenbei hört. Da möchte ich
dann doch die Aufmerksamkeit haben.
Herr Grütering, Sie haben mal in einem
Interview gesagt, Sie sehen sich gar nicht
so sehr als Musiker, eher als Handwerker.
GRÜTERING Ich komme aus dem BeatPro
grammieren, ich habe als Teenager angefan
gen, am Computer Musik zu machen. Und
ich hatte lange Zeit ein bisschen einen Kom
plex, weil ich dachte, ich spiele ja weder
Gitarre noch Klavier. Ich habe mich eher
technisch interessiert, wie funktioniert der
Drumcomputer, der Sampler, das Mischpult?
BESSER Ich finde es ja gerade gut, dass Deich
kind sich in einem Kontext von Rockkonzer
ten dem Musikinstrument total verweigert.
Mir war es immer wichtig, dass Deichkind
keine Musikinstrumente hat. Diese Dekon
struktion von Band finde ich spannend.
GRÜTERING Live kommt die komplette Musik
aus dem Computer. Immer.
BESSER Als Porky zur Band stieß, wollte er
seinen Bass mit auf die Bühne nehmen. Und
ich hab gesagt, okay, du darfst den mitneh
men, aber es darf kein Stecker drin sein, und
du darfst ihn nicht spielen.
Haben Sie in der Zwischenzeit ein
Instrument gelernt?

GRÜTERING Ich habe eine Zeit lang Gitarre
gelernt. Das habe ich zwei Jahre sehr inten
siv gemacht. Da hatte ich auch einen Gitar
renlehrer, der superdankbar war, dass ich
einmal in der Woche kam, weil ich der einzi
ge Schüler war, der wirklich geübt hat und
etwas wissen wollte. Sonst hatte der nur so
zwölfjährige Jungs, die von den Eltern getrie
ben wurden.
Hat das Ihre Herangehensweise an Musik
verändert?
GRÜTERING Ich habe tatsächlich viel aufge
nommen, richtige Balladen, ich fand Nick
Drake toll und diese ganzen melancholischen
Sachen. Aber ich würde jetzt kein Soloalbum
machen mit Gitarre.
BESSER Wobei ich sagen muss, es gibt immer
wieder Songs von Philipp, die dann nicht bei
Deichkind landen, die aber mir und meinem
Geschmack viel mehr entsprechen. Songs,
wo ich eigentlich begeistert wäre, wenn die
bei Deichkind stattfänden.
Aber?
BESSER Ich respektiere natürlich, dass er das
nicht möchte.
Herr Grütering, Sie sind jetzt 50. Denken
Sie alle darüber nach, in welche Richtung
sich Deichkind noch verändern soll,
wohin das alles gehen könnte?
GRÜTERING Natürlich, ab und zu. Aber nicht
zu sehr.
BESSER Auch da gilt ja, finde ich: Wenn die
Kunst vom Menschen, vom Gesicht gelöst
ist, spielt das eben keine Rolle.
Die Masken helfen also auch, das Alter
der Auftretenden zu verschleiern?
BESSER Nicht zu verschleiern, aber vielleicht
den Blick auf anderes, Wichtigeres zu len
ken.
Könnte Deichkind eines Tages als
Konzept weiterbestehen, auf der Bühne,
auch wenn Sie beide zum Beispiel gar
nicht mehr dabei sind?
GRÜTERING Haha, weiß nicht. Lassen wir es
mal auf uns zukommen. Im Augenblick hab
ich noch Bock. Auch auf Remmidemmi.

Max Fellmann

hat die DeichkindMacher auch gefragt, ob es Künst
lerinnen und Künstler gibt, auf die sie sich einigen
können. Grütering und Besser antworteten gleich
zeitig: Werner Herzog. Unser Redakteur würde den
Regisseur jetzt sehr gern als Gast auf dem nächsten
Album der Band hören.
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Acht
Schriftstellerinnen

und Schriftsteller zitieren
ihre Lieblingssätze der

Weltliteratur –
und erzählen,
was sie

an ihnen
so bewundern

Feier

Lesens
KONZEPT & UMSETZUNG

GABRIELA HERPELL UND
MAREIKE NIEBERDING
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Selten mag ich Sätze einfach nur, weil sie hübsch sind. Und dieser
Satz ist nicht allzu hübsch, auch wenn er ziemlich gelungen ist. Ich
mag Sätze, weil sie die Welt für mich intelligent zusammenfassen;
weil sie mir erzählen, was woraus folgt; weil sie reich und gründlich
– egal, wie lang sie sind – und großzügig sind mit der Sprache; weil
sie mich mit ihrer Wortwahl erfreuen, und mich überraschen, weil
sie maßgebend sind und weil sie anzuerkennen scheinen, dass ich da
bin und sie lese; und oft auch, weil sie lustig sind. Und dieser Satz

hat all das; dazu ist er zum Totlachen. In anderen Worten: Ich lese,
um immer wieder herauszufinden, was ›gut‹ ist.«

RICHARD FORD, 80, lebt in Montana und New Orleans.
Seine besten Bücher handeln vom Sportreporter und
späteren Immobilienmakler Frank Bascombe, auch sein
jüngstes: Valentinstag.

DANIELA KRIEN ÜBER THEODOR FONTANE

Eigentlich kommt’s doch immer bloß darauf an, daß
einer sagt »dafür sterb’ ich«. Und es dann aber auch
tut. Für was, is beinahe gleich. Daß man überhaupt so

was kann, wie sich opfern, das ist das Große.
Der Stechlin, Theodor Fontane

»Von den vielen großartigen Sätzen aus Werken der Weltliteratur
sind mir diese besonders lang in Erinnerung geblieben. Das Wort
Opfer ist in unserer Zeit abwertender Jargon unter Jugendlichen.
Aber auch darüber hinaus wird jemand, der sich opfert, häufig als
dumm angesehen, weil er auf sein eigenes Wohl zugunsten eines an
deren Menschen oder einer größeren Sache verzichtet. Ich lese die
Worte des Dubslav von Stechlin daher als wohltuende Erinnerung an
ein Ethos, das dem Menschen möglich, uns aber fremd geworden ist.
Heute gilt vielen ein langes, leidfreies Leben in perfekter WorkLife
Balance als höchstes und letztes Ziel. Während dabei das Ich an ers
ter Stelle steht, verweist das Zitat auf einen anderen Weg, auf einen
anderen Sinn.

Als Mutter einer schwerbehinderten Tochter bin ich mehr als
einmal gefragt worden, warum ich mein Kind nicht in ein Heim gebe,
warum ich ihm ›mein eigenes Leben opfere‹. Es schwang in der

Frage stets ein Vorwurf mit. Abgesehen von der Herzlosigkeit dieses
Vorschlags beschäftigte mich vor allem eines: Mein zugegebenerma
ßen eingeschränktes Leben wurde zur bloßen falschen Entscheidung
herabgewürdigt. Wer selber pflegt, ist selber schuld. Ungehinder
ter Lebensgenuss wird in dieser Sichtweise zum höheren
Wert erhoben als die von Liebe getragene Pflichterfüllung. Theodor
Fontanes Alter Ego – der alte Dubslav von Stechlin – hätte dem
sicherlich widersprochen.«

DANIELA KRIEN, 48, wuchs in der DDR auf, arbeitete in
einer Zahnarztpraxis und holte ihr Abitur auf dem Abend
gymnasium nach. Ihr Buch von 2011, Irgendwann werden wir
uns alles erzählen, wurde ein Bestseller. Kriens neuer Roman
Mein drittes Leben erscheint im August dieses Jahres.

RICHARD FORD ÜBER JOHN BANVILLE

»Es ist ziemlich grausam, das von einem Schriftsteller zu verlangen.
Wenn ich anfange, die Bücher meiner liebsten SatzMacher durch
zublättern, dann gibt es da nur großartige Sätze. Ich suche beinahe
willkürlich einen aus – auch wenn ich genauso 35 andere wählen

könnte. John Banville. Alice Munro. James Salter. Und so weiter und
so fort. Aber ich wähle Banville und diesen Satz aus seinem Meister
werk Der Unberührbare von 1997:

Ich glaube, er hat eine heimliche Schwäche für solche Etablissements; für ihn
muß das gleichsam der Inbegriff seines Englandideals gewesen sein, genau wie für
Felix Hartmann – die Pferdegeschirre dort, die Dartscheiben, die rotbäckigen,

krawattentragenden Wirte, die in meinen Augen allesamt so ausschauten wie der lustige
Kumpel, der seine Frau oben im Badezimmer fröhlich in Salzsäure stecken würde.

Der Unberührbare, John Banville, übersetzt von Christa Schuenke
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JONATHAN FRANZEN ÜBER CHRISTINA STEAD

»Ein Satz kann in seinem Inhalt und Kontext großartig sein – ori
ginell in seinem Gedanken oder seiner Beobachtung, befriedigend
in seiner Beziehung zu einer größeren Erzählung oder Argumen
tation. Und er kann auch in seiner sprachlichen Form großartig
sein. Ein Maß für sprachliche Größe eines Satzes ist die Unmög
lichkeit, ihn vollständig zu übersetzen. Charlotte Brontës groß
artiger Satz in Jane Eyre, ›Leser, ich habe ihn geheiratet‹, kann
in jeder Sprache ohne Weiteres wiedergegeben werden. Aber
betrachten Sie den ersten Satz von Christina Steads Der Mann, der
seine Kinder liebte:

All the June Saturday afternoon Sam Pollit’s children
were on the lookout for him as they skated round

the dirt sidewalks and seamed old asphalt of R Street
and Reservoir Road that bounded the deep-grassed

acres of Tohoga House, their home.

Den ganzen Nachmittag an diesem Samstag im Juni
hielten Sam Pollits Kinder schon Ausschau

nach ihm, kurvten mit ihren Rollschuhen über die
unbefestigten Bürgersteige und den zerfurchten alten

Asphalt von R Street und Reservoir Road, die
das mit hohem Gras bewachsene Grundstück von

Tohoga House, ihrem Zuhause, begrenzten.
Der Mann, der seine Kinder liebte, Christina Stead,

übersetzt von Irmela Erckenbrecht

Auf der inhaltlichen Ebene leistet der Satz eine wesentliche Ar
beit: Er führt die Romanfiguren ein, identifiziert sie als Angehöri
ge des titelgebenden Mannes, der seine Kinder liebte, und nimmt
uns mit in eine lebendige und ganz bestimmte Welt. Stead be
schreibt Washington D. C. in den 1930erJahren. Selbst wenn ein
nichtamerikanischer Leser keine Vorstellung von diesem Ort und
dieser Zeit hat, erinnern die Worte ›unbefestigte Bürgersteige‹
und ›R Street‹ an eine Hauptstadt der Neuen Welt, die relativ rau
ist und keineswegs aus der Alten Welt stammt, und das Wort
›Tohoga‹ könnte in jeder Sprache indigen klingen.

Die eigentliche Herausforderung für den Übersetzer ist hier
formaler Natur. Wie kann man das kindliche Flair von ›on the
lookout‹, die lyrische Perfektion von ›seamed old asphalt‹ und
›deepgrassed acres‹ wiedergeben? Noch schwieriger ist die Inter
punktion. Stead hat einen natürlich treibenden Satz konstruiert,
eine lange Aneinanderreihung von Wörtern, deren Bedeutung
auch ohne Kommata sofort klar ist. Ein Komma nach dem einlei
tenden Satz wäre nicht falsch gewesen, aber Stead entschied sich
stattdessen für die Triebkraft – sie schrieb den Satz so, dass nur
ein Komma erforderlich war. Und was für ein Komma! Die ab
schließenden Worte ›ihr Zuhause‹, die am Anfang eines der größ
ten Romane der Welt über das häusliche Leben stehen, wirken
umso härter, als sie nach dem ersten Komma im Satz stehen. Nur
in seiner Originalsprache ist der Satz in jeder Hinsicht großartig.«

JONATHAN FRANZEN, 64, wurde mit seinem Buch Die
Korrekturen im Jahr 2001 weltberühmt. Wenn er nicht
über Vögel schreibt, beschäftigt er sich in seinen Roma
nen vor allem mit der komplizierten Schönheit von Fami
lien. Zuletzt in Crossroads. Franzen spricht Deutsch.

PAUL MAAR ÜBER HANS CHRISTIAN ANDERSEN

»Bei der Suche nach dem schönsten Satz fällt mir sofort Hans
Christian Andersen ein. Fast jedes seiner Märchen beginnt mit
einer Passage, die nicht schöner hätte geschrieben sein können.
Da ist zum Beispiel Das hässliche junge Entlein:

Es war herrlich draußen auf dem Lande; es war
Sommer, das Korn stand gelb, der Hafer grün, das Heu
war unten auf den Wiesen in Schobern aufgesetzt,

und da ging der Storch auf seinen langen roten Beinen
und plapperte Ägyptisch, denn diese Sprache hatte er

von seiner Mutter gelernt.
Gesammelte Märchen, Hans Christian Andersen

In einem Satz tut sich eine typische Sommerlandschaft vor uns
auf, mit Wiese, Heu und Hafer, und demWiesenvogel Storch. An
dersen schafft es aber, die idyllische Beschreibung mit einer klei
nen Pointe enden zu lassen. Der Storch plappert Ägyptisch.«

PAUL MAAR, 86, schuf mit dem »Sams« eine Figur, mit
der sich so ziemlich jedes Kind identifizieren kann. Das
erste Buch der erfolgreichen Kinderbuchreihe hieß Eine
Woche voller Samstage und erschien 1973. Maar stammt
aus Unterfranken und wuchs ohne Kinderbücher auf.

ZERUYA SHALEV ÜBER LEW TOLSTOI

»Der erste Satz von Tolstois Roman Anna Karenina hat mich in
seiner Schönheit und Rigorosität erschüttert, als ich dieses groß
artige Buch zum ersten Mal las. Seitdem begleitet er mich:

Alle glücklichen Familien sind einander ähnlich, jede
unglückliche Familie ist unglücklich auf ihre Weise.

Anna Karenina, Lew Tolstoi, übersetzt von Rosemarie Tietze

Seit über 40 Jahren fasziniert mich dieser Satz; manchmal streite
ich auch mit ihm, konfrontiere ihn mit zunehmender Lebenser
fahrung, mit dem Buch meines Lebens. Gibt es überhaupt glück
liche Familien oder führt Tolstoi den Leser absichtlich in die Irre
und entleert, je weiter der Roman fortschreitet und das Unglück
zunimmt, den Begriff des Glücks seiner Bedeutung? Sind diese
Kategorien wirklich so absolut? Will er vielleicht sagen, dass es
nur einen Weg zum Glück gibt, den des moralischen Ehelebens
und eben nicht den der Verwirklichung romantischer Fantasien?
Vielleicht betont er auch, dass Unglück mehr zur Entwicklung des
Bewusstseins beiträgt als Glück? Aber spielt es überhaupt eine
Rolle, was der Dichter meinte, oder geht es nicht vielmehr darum,
was die Leserin mit diesem Satz macht, der sie ein Leben lang be
gleitet, zusammen mit ihr heranwächst und alt werden wird?«

ZERUYA SHALEV, 65, wuchs in einem Kibbuz am See
Genezareth in Israel auf. Im Jahr 2000 feierte sie mit
Liebesleben ihren Durchbruch, dem ersten Teil ihrer
großen Familientrilogie. Anfang dieses Jahres erschien
ihr Debütroman Nicht ich erstmals auf Deutsch. Fo
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Gabriela Herpell und Mareike Nieberding

empfehlen sich oft gegenseitig Bücher und reden dann darüber. Momen
tan lesen beide das Debüt der 82jährigen Jane Campbell mit dem schönen
Titel Kleine Kratzer, ausnahmsweise auf Vorschlag des Chefredakteurs.
Im August erscheint Campbells erster Roman Bei aller Liebe.

RACHEL CUSK ÜBER FRIEDRICH NIETZSCHE

Alles, was tief ist, liebt die Maske; die
allertiefsten Dinge haben sogar einen
Hass auf Bild und Gleichnis. Sollte

nicht erst der Gegensatz die rechte Ver-
kleidung sein, in der die Scham eines

Gottes einherginge?
Jenseits von Gut und Böse, Friedrich Nietzsche

»Diese Zeilen von Nietzsche, die so selbstverständlich erscheinen
und doch so schwer zu verstehen sind, haben mich schon oft be
eindruckt. Sie stellen eine komplexe Herausforderung an die
Begriffe der Kreativität und der Darstellung dar. Auf widersprüch
liche Weise scheinen sie tatsächlich um das zu kreisen, was ent
larvt wird und was wir dadurch für Ehrlichkeit halten könnten. Ist
Ehrlichkeit in Wirklichkeit Scham, die, indem sie sich offenbart,
in Schamlosigkeit übergeht?«

RACHEL CUSK, 57, stammt aus Kanada, wuchs in Los
Angeles auf und wurde in England erwachsen, sie lebt
in Paris. Cusk schreibt Essays und Romane, die als kom
promisslos gelten – vor allem darüber, als Frau Kunst zu
machen. Im Juli 2024 erschien ihr Roman Parade.

CHARLOTTE GNEUSS ÜBER GEORG BÜCHNER

Müdigkeit spürte er keine, nur war es
ihm manchmal unangenehm, dass
er nicht auf dem Kopf gehn konnte.

Lenz, Georg Büchner

»Um ehrlich zu sein, geht es mir wie Lenz. Die Welt steht kopf,
und also wundert es mich, dass ich nicht auch auf dem Kopf
gehen kann. Die Sicht wäre doch dort so viel klarer.«

CHARLOTTE GNEUSS, 32, erregte 2023 mit ihrem
Debütroman Gittersee Aufsehen, denn das Buch handelt
von einer Jugend in der DDR, Gneuß jedoch wuchs
imWesten auf – darf man das? Man darf, wenn man gute
Literatur hervorbringt, und das tut Gneuß.

DENIZ UTLU ÜBER AGLAJA VETERANYI

Ich schreie nicht.
Ich habe meinen Mund weggeworfen.

Warum das Kind in der Polenta kocht, Aglaja Veteranyi

»Zwei Zeilen aus dem Roman Warum das Kind in der Polenta kocht,
die mir in Erinnerung geblieben sind, die ich auch Jahre, nachdem
ich dieses Buch gelesen habe, in mir höre, die in mir weiterklingen,
wo sie doch paradoxerweise genau das Gegenteil von Klang aussagen,
nämlich ein Verstummen: Ich schreie nicht.

Allerdings ein Nichtschrei, der Schmerz ausdrückt und nicht Er
lösung. Ein radikales Bild: der weggeworfene Mund. Weil es nichts
mehr zu sagen gilt? Weil es vergeblich geworden ist, zu sprechen?
Weil der Schmerz zu groß ist, als dass ihm Ausdruck verliehen wer
den könnte? Oder weil es ohnehin niemanden gibt, der hört? Und
gleichzeitig verspielt durch das Surreale: die Vorstellung, dass sich
jemand ins Gesicht greifen, den Mund aus dem Gesicht ziehen, zer
knüllen und wegschmeißen könnte, wie ein gebrauchtes Taschen
tuch, hat etwas Witziges, das der Aussage des Satzes zu widerspre
chen scheint. Und dann die Tatsache, dass der Satz geschrieben ist
und nicht gesprochen; als wäre jemand der Fähigkeit zu erzählen
beraubt worden, aber entschädigt durch die Fähigkeit zu dichten.

Der weggeworfene Mund, er könnte jemandem gehören, der so
viel Gewalt erfahren hat, dass die Wut ihren Höhepunkt erreicht und

wieder abbaut. Die überwundene Wut der Ausgegrenzten, die in
Klarheit umschlägt, ehrlich und deshalb nicht ohne Grausamkeit, er
haben durch Zärtlichkeit. Eine aus den Tiefen der Menschlichkeit in
Sprache überführte Zärtlichkeit. Eine Bewegung, die auch die Spra
che selbst nicht unberührt lässt. Die Kraft der Dichtung, die Kapazi
täten der Sprache zu erweitern, ihr, neben der Kälte, in die sie auf
grund von Gewalterfahrungen geraten ist, eine Wärme zu geben, eine
Empfindsamkeit, die jene Gewalt nicht leugnet. Aglaja Veteranyi ist
jung gestorben, ihr Werk ist nicht umfangreich, wie auch May Ayims
– als wären Poetinnen grausamer Zartheit stets einem verfrühten
Tode geweiht. Und doch hat sie Spuren hinterlassen in der Sprache,
zumindest in meiner.«

DENIZ UTLU, 41, kommt aus Hannover und lebt in Berlin.
In der Literaturwelt fiel er zunächst mit dem von ihm
gegründeten Kulturmagazin freitext auf. 2023 erschien sein
dritter Roman Vaters Meer, eine VaterSohnGeschichte
über Migration, Zugehörigkeit und die Kraft des Erzählens.
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J eder Mensch hat ein persönliches Spiegelgesicht – einen Aus
druck, den man sich irgendwann bei der Selbstbetrachtung
angewöhnt hat, weil er vorteilhaft aussieht. Bei den meisten

ist das Spiegelgesicht auch gleich das Fotogesicht, und je häufiger
Menschen fotografiert werden, desto routinierter gehen sie in dieses
Fotogesicht – Wangen einsaugen, Augen aufschlagen, leichte Kopf
drehung et cetera. Eine Schocksekunde erlebt man aber, wenn das
Smartphone versehentlich die Kamera wechselt und man auf dem

Display das eigene Gesicht plötzlich ohne den gewohnten Gesichts
ausdruck sieht. Ein Einbruch der Realität! Bei vielen Menschen mitt
leren Alters gibt es auch einen Spiegelbauch, den man einzieht, wenn
man an einem Spiegel vorbeikommt, während man gleichzeitig den
Rücken strafft und die Haltung optimiert. Vergisst man es mal, stellt
sich kurzfristig eine Verstimmung ein, die MidlifeCrisis genannt
wird. Beim nächsten Spiegel ist man dann wieder vorsichtiger und
sieht genauso blendend aus, wie man sich fühlt. Max Scharnigg

Selbstbild

Zeitdruck: Uhr »Carrera« von Tag Heuer. Foto Thomas Albdorf SÜDDEUTSCHE ZEITUNG MAGAZIN 25
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Beide Fleischsorten in Würfel schneiden und in einer
großen Pfanne in Olivenöl goldbraun anbraten. Sal
zen, pfeffern. Zur Seite stellen.
Artischocken putzen und die Böden, je nach Größe, in
Viertel oder Achtel teilen. Von den Bohnen die Spitzen
schneiden und Bohnen mindestens halbieren. Toma
ten halbieren und auf der Vierkantreibe grob reiben.
Dabei mit der Schnittfläche beginnen, sodass am
Schluss die Tomatenhaut übrig bleibt und nur reines
Fruchtfleisch gerieben ist. Champignons in kleine Wür
fel schneiden. Zwiebeln in feine Würfel schneiden, eine

Knoblauchzehe hacken. Beides in Olivenöl glasig düns
ten und leicht bräunen. Gewürze zugeben, kurz mit
dünsten, dann geriebene Tomaten zugeben. Fleisch
dazugeben, dann die Pilze. Alles gut mischen und mit
der Brühe aufgießen. 10 Minuten sanft köcheln lassen.
Bohnen, Artischocken und Reis dazugeben und das
Ganze köcheln lassen, bis der Reis gar ist.
Die Petersilie und die zweite Knoblauchzehe sehr fein
hacken und in den letzten Minuten Kochzeit zum
Gericht geben. Vor dem Servieren Arroz Brut mit
Zitronensaft beträufeln.

Zutaten für 4 Personen

200 g Hühnchenschenkel
entbeint (Pollo fino)

200 g Schweinenacken
3 Artischocken
100 g grüne Bohnen
2 reife Tomaten
100 g Champignons
2 Zwiebeln
2 Knoblauchzehen
1 TL mildes Paprika

pulver
½ TL Zimt
½ TL Safranfäden
1 Nelke
1,5 l Gemüsebrühe
220 g Reis (Bomba oder

ein anderer Rund
kornreis)

½ Bund glatte Petersilie

Olivenöl
Salz
Pfeffer
Saft von ½ Zitrone

Zubereitungszeit 60 Minuten

Caroline Autenrieth kocht
gemeinsam mit ihrem
Mann José María González
Sampedro in ihrem
Restaurant »Waldhorn«
in StuttgartRohr und
schreibt neben Elisabeth
Grabmer, Stephan Hentschel
und Tohru Nakamura
für unser Kochquartett.

»Mein Mann José María ist Mallorquiner. In unserer Küche zu Hause
spielen traditionelle Rezepte von der Insel eine wichtige Rolle. Arroz Brut
ist ein Gericht aus der ArmeLeuteKüche Mallorcas. Sommergemüse,
unterschiedliche Fleischsorten und Gewürze machen dieses Reisgericht
zu einer großen Köstlichkeit.«

Nächste Woche Butter
schnitzel aus Rehhack, von
Elisabeth Grabmer

mit Safran und Zimt

Arroz Brut

Foto & Styling Reinhard Hunger Porträt Frank Bauer

Viele weitere
Rezepte

finden Sie auf:
szmagazin.de/

dasrezept
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L etztens war ich in einem japanischen
Lokal. Einem einfachen Laden mit
einfachen Gerichten und einfachen

Gästen, also keinem SushiSnob, der mit
herablassender Miene kommentiert: Es heißt
Ka-wa-ii, nicht Ka-WAI. Auf der
Getränkekarte stand ein einfaches
Getränk mit der einfachen Um
schreibung »ApfelSojamilch«.
Mir kam diese Liaison von deut
schem Apfelsaft und japanischer
Sojamilch spanisch vor, also be
stellte ich ein Glas.

Die Japaner machen ja die
verrücktesten Sachen. Deshalb
will jeder hin. Allein voriges Jahr
flogen sechs meiner Freunde
nach Japan. Sechs! Eine enorme
Menge, wenn man bedenkt, dass
meine Freunde weder zahlreich
noch Vielflieger noch Japaner
sind. Ein beeindruckendes Land.
Die Japaner schafften es in
kürzester Zeit, dass niemand
mehr über ihre Invasionen redet
(Grüße an die koreanische Leser
schaft!), sondern nur noch über
Ramen und Matcha und spre
chende Kloschüsseln und Manga
Mädchen mit kurzen Röcken und
großen Augen und elektrische Pi
kaPikaMäuschen und Schnell
züge – Freunde, der SHINKAN
SEN! Davon kann sich die Deut
sche Bahn ruhig ’ne Scheibe ab
schneiden, ein hauchdünnes
Scheibchen, an japanischen Mes
sern schneidest du dich ja schon,
wenn du nur an sie denkst. Wir
Chinesen kaschieren unsere
Kriegsverbrechen anders, mit ei
ner Polizeisirene und klickenden
Handschellen.

Die Kellnerin stellte mir ein eisgekühl
tes Glas Sojamilch mit Apfelsaft hin. Zwei
Teile Soja, ein Teil Apfel. Der Trunk
schmeckte so erfrischend, dass ich die
Brutzelhitze vergaß, die vehement die Tür
eintrat. Begeistert fragte ich nach dem
Ursprung dieses Getränks. Etwas unbeein
druckend erzählte die Dame: Ein Kollege

trank eines Sommers kalte Sojamilch und
kippte dann einen Restschuss Apfelsaft rein,
der irgendwie rumstand. Man befand das Ge
tränk als lecker und nahm es auf die Karte.
That’s it.

Mich ließ diese kulinarische Kühnheit nicht
los. Eigentlich mag ich nicht, was der gentri
fizierte Kiezmund als »Fusion Food« be
zeichnet, also die Verschmelzung kulinari
scher Richtungen. Fusionieren sollten nur
DaxKonzerne und Atome. Es wollen doch
heute eh alle »authentisch« essen und trin
ken, für manche AuthentischHardliner muss
auch noch das Ambiente stimmen. Wenn das

Gesäß keinen Platz auf einem bunten Plas
tikhocker findet, kann es kein »echter« Viet
namese sein!

Gleichzeitig entstanden ja die tollsten
Kreationen aus Fusion. Für den koreani

schen »ArmeeEintopf« Budae
Jjigae mixte man während des
Koreakrieges heimische Zutaten
wie InstantNudeln und Kimchi
mit Konserven der USArmee,
HotdogWürsten, Formfleisch,
Käse, und was wie das unheilige
Nachtmahl eines halb verhun
gerten Kneipengängers klingt,
wurde eines der beliebtesten Ge
richte des Landes. Oder das viet
namesische Bánh mì, das nur ge
boren wurde, weil der treueste
Freund des französischen Kolo
nialisten nicht der Hund, son
dern das Baguette ist.

Fusion ist Fortschritt. Gerade
erstarken Kräfte in diesem Land,
die beim Gedanken, der deut
sche Apfelsaft könnte sich mit
anderen Flüssigkeiten als deut
schem Mineralwasser mischen,
die rechte Hand hochschnellen
lassen wollen. Müsste man da
nicht erst recht Mut zur Offen
heit haben? Was für Möglichkei
ten es gäbe! Vorschlag für einen
Plot: Ein MangaJunge schaut
einem MangaMädchen tief in
die großen, runden Augen und
haucht ihr dann ins Ohr: »Meine
gigaschlanken Wadln san a
Wahnsinn für die Madln«, wo
rauf sie leicht errötet und vor
schlägt, man könne ja noch bei
ihr »eine Serie schauen«, etwa
Der Bulle von Tokio, wo Ottfried

Fischer heiße Quellen infiltriert und mit den
Yakuza ein Peitinger Bräu zwitschert. Oder
eine ApfelSojamilch.

ApfelSojamilch

Foto Erli Grünzweil

Soll hier passend gemacht werden, was einfach nicht passt? Oder wächst zusammen,
was zusammengehört? Über die heikle Kunst der Fusion

Marvin Ku

schreibt hier im Wechsel mit Simone Buchholz,
Lara Fritzsche und Tobias Haberl über Getränke,
die es verdient haben.
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Cuenca

Hotel Cueva del Fraile, Carretera Cuenca a
Buenache, Km. 7, 16001 Cuenca, Spanien,
Tel. 0034/969/ 21 1571, DZ ab 82 Euro/Nacht
inkl. Frühstück.hotelcuevadelfraile.com

Das Hotel liegt im Nationalpark Serranía de Cuen-
ca, in dem man 90 Millionen Jahre alte Felsen (Bild

unten) bestaunen kann – sie stammen aus einer
Zeit, als dieser Teil Spaniens von Meer bedeckt war.

W ie oft denkt man sich in ei
nem schönen Hotel: Hier
komm ich noch mal hin.

Meistens passiert das nicht. Wenn
doch, ist so eine Rückkehr an Orte der
Erinnerung spannend. Erst recht, wenn
zwischen dem ersten Besuch und der
Rückkehr 42 Jahre, zwei Kinder und
drei Enkelkinder liegen. 1981 übernach
teten meine frisch verheirateten Eltern
zum ersten Mal im »Hotel Cueva del
Fraile«, einem in den Räumen eines
Klosters aus dem 16. Jahrhundert ein
gerichteten Hotel in der Nähe von
Cuenca. Es gibt noch Fotos von dieser
Reise, dem kastilischen Innenhof mit
geranienbehangenem Brunnen.
Die Geranien sind heute weg, der Brun
nen ist einer moderneren Version sei
ner selbst gewichen, undWeinreben ha
ben sich die Fassade hinaufgerankt.

Drum herum reihen sich die Tische
des hoteleigenen Restaurants »A cielo
abierto«, wo wir – diesmal als Groß
eltern, Mutter und drei Enkel unter
wegs – in lauer Abendluft kastilische
Spezialitäten serviert bekommen. Aber
nicht nur unsere Familie, auch das Ho
tel ist in diesen 42 Jahren gewachsen.
Sympathisch schiefe Gänge und Trep
pen zeugen von mehreren Anbauten,
inzwischen gibt es sogar zweistöckige
Familienzimmer. Die Kinder interessie
ren sich kaum für die nostalgischen Er
zählungen von Oma und Opa, sehr wohl
aber für das Spielzimmer mit Trampolin
– direkt neben der Bar gelegen – und
den riesigen Pool. Schöne Erinnerungen
nehmen alle auch von diesem Besuch
mit. Und wer weiß, vielleicht kehren wir
in ein paar Jahrzehnten in neuer Beset
zung zurück. Maria Sprenger

»Hotel Cueva del Fraile«, Spanien

Wechselhaft war es jetzt lang genug: Der echte
Sommer wird kommen, früher oder später – und
wenn er kommt, geht es los. Wieder in die Berge,
an den See, einfach raus ins Freie, zum Gesang der
Vögel und dem Duft der gemähten Wiesen. Wer
sich traut, nimmt mal wieder das Zelt oder schläft
– noch mutiger – unterm blanken Sternenhimmel.
Damit die Nacht trotzdem gemütlich wird, ver
losen wir auf szmagazin.de/gewinnen eine Duo
Campingmatte des Schweizer Bergsportausrüsters
»exped«, dazu zwei Paar Campingschuhe in Bur
gunderrot und Lagunenblau.

Teilnahmeschluss ist der 25. Juli 2024, 16.59 Uhr. Mitarbei
ter der beteiligten Firmen dürfen nicht mitmachen. Der
Rechtsweg sowie eine Barauszahlung des Gewinns sind aus
geschlossen. szmagazin.de/gewinnen

Chefredakteure Michael Ebert und
Timm Klotzek
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Textchef Marc Schürmann
Redaktion Thomas Bärnthaler,
Susan Djahangard, Max Fellmann,
Samira Fricke (Modeleitung), Marie
Godt, Kerstin Greiner (Stil leben),
Theresa Hein, Gabriela Herpell,
Marvin Ku, Nicola Meier, Mareike
Nieberding, Dr. Vivian Pasquet,
Lars Reichardt, Johannes Waechter
Mitarbeit Tobias Haberl
Digitales SZMagazin Annabel Dillig
(Ltg.), Wolfgang Luef (Ltg.); Sara
Peschke (CvD); Marc Baumann,
Katrin Börsch, Lea Sophie Fetköter,
Daniela Gassmann, Verena Haart
Gaspar, Dana Packert, Agnes Striegan,
Dorothea Wagner
Mitarbeit Marius Buhl
Autorinnen und Autoren Johanna
Adorján, Caroline Autenrieth, Andreas
Fischer, Elisabeth Grabmer, Axel Hacke,
Stephan Hentschel, Tobias Kniebe,
Tohru Nakamura, Roland Schulz
Schlussredaktion Dr. Daniela Ptok
(Ltg.); Angelika Rauch, Tanja Selder
Grafik Jonas Natterer (stellv. Art
director), Michaela Rogalli,
Anna Sullivan, Beate Zollbrecht
Bildredaktion Jakob Feigl,
Ralf Zimmermann
Assistenz Barbara Augart
(Chefredaktion)
Geschäftsführer Dr. Christian Wegner
Verlag Magazin Verlagsgesellschaft
Süddeutsche Zeitung mbH, Hultschi
ner Straße 8, 81677 München,
Tel. 089/21839540, Fax 089/21839570,
EMail: szmagazin@szmagazin.de

Anzeigen Jürgen Maukner (verant
wortlich) und Ingo Müller, REPUBLIC
Marketing & Media Solutions GmbH,
Mittelstraße 2–4, 10117 Berlin,
www.republic.de, Preisliste Nr. 24 –
gültig ab 1. 1. 2024
Kaufmännischer Bereich Marianne Igl
Druckvorstufe dtp u. mediaservice
GmbH, In der Spöck 8, 77656 Offenburg
Matusche TypoGrafik GmbH,
MUNIRA. Büro für Mediengestaltung
eGbR
Herstellung Herbert Schiffers
(Leitung)
Druck Burda Druck GmbH,
Hauptstraße 130, 77652 Offenburg
Verantwortlich für den redaktionellen
Inhalt Michael Ebert und
Timm Klotzek, Anschrift wie Verlag
Der Verlag übernimmt für unverlangt
eingesandte Unterlagen keine
Haftung. Das Papier des Süddeutsche
Zeitung Magazins wird aus chlor
frei gebleichtem Zellstoff hergestellt.
Bei Nichterscheinen durch höhere
Gewalt oder Streik kein Entschädi
gungsanspruch. Eine Verwertung
der urheberrechtlich geschützten
Zeitschrift und aller in ihr enthalte
nen Beiträge und Abbildungen, ins
besondere durch Vervielfältigung
oder Verbreitung, ist ohne vorherige
schriftliche Zustimmung des Verlages
unzulässig und strafbar, soweit sich
aus dem Urheberrechtsgesetz nichts
anderes ergibt. Insbesondere ist eine
Einspeicherung oder Verarbeitung
der auch in elektronischer Form
vertriebenen Zeitschrift in Daten
systemen ohne Zustimmung des
Verlages unzulässig.
Die Magazin Verlagsgesellschaft
Süddeutsche Zeitung mbH behält
sich eine Nutzung ihrer Inhalte für
kommerzielles Text und DataMining
(TDM) im Sinne von §44b UrhG aus
drücklich vor. Der Erwerb einer TDM
Lizenz ist über das SZArchiv möglich.

28 SÜDDEUTSCHE ZEITUNG MAGAZIN

HOTEL EUROPA IMPRESSUM

GEWINNEN



Rüber 1 Lang(es) Gekocht(es) 13 Manchmal
Quadratkilometer groß, und trotzdem
Dutzende davon im Kopf 14 Diebesgut, für
das man auch noch belohnt wird 15 Kann
man bestellen, nicht im, sondern letztlich
fürs Restaurant 16 Text im Theater, For
meln in der Schule 19 Des war im Rückblick
a Partei, die’s zum Glück in Bayern gar
ned gebn hod 20 Stein, der Weise 21 Jane,
Henry und Peter klingen so wie seine
Bedeutung 22 Kennt man vom Bau 23Un
fallträchtig, wenn es da erst am Ende
Licht gibt 24 Vor Helene und nach Schmidt
25Heim für Söhne 27Nach 25 Herren
bekleidung? 28 Der Start bei einem Rennen
29Not the animal mit Streifen, sondern
Landstreifen 32Haben auch zwei, sonst aber
ziemlich wenig 34 Per … kannman selbst
eine Sprachnachricht nicht schicken 38 Film,
ein Traum für jeden Cutter 39 Rund führt
im K 40 Kann man vor oder einschieben
42 Reicht gerade noch zum Titel 43 B42 ge
hört nicht mehr dazu 44 FKKGelände

46 Blut oder Geld 47 England für Amis für
Deutsche

Runter 1Mit Bongos oder Reis 2 Kriegt
man bei der Bank, zahlt man bei Versiche
rungen 3 Reihenfolge man müsste dem Satz
in wohl die 4 Bei ihm wird der Mantel auf
und nicht angezogen 5 Ihnen muss auch ein
Führer folgen 6 Aus meinem kann man
Weltstar machen 7 48 Stunden außerhalb
der Stadt? 8 Doppelt so berühmt 9 Fahr
zeug, das selten Problememit Hagelschäden
hat 10 Vor Kopf und vor Hotels 11 Konnte
nur Raimund Harmstorf aus einer rohen
Kartoffel machen 12 D ist nur noch das hin
zuzufügen 17 FKKGelände II 18 Erst an
zweiter Stelle wertvoll 20 In den Hintern
meist gratis, sonst kostet er oft 24 In die
geht man im Alter häufig 26 Stehend ver
traut, liegend sehr vertraut? 27Models sind
so dünn und können trotzdem alles 30 Das
Essen von Rehen und anderemWild 31 Steht
hinter jeder Frage hier 33 Kann schon mal

ent5n 35 Parabel ist damit nicht mehr zu
retten 36 Auch in Doseneintöpfen von ja zu
finden 37 Ein ist keinmal, wenn man
es von der richtigen Seite betrachtet 40 Das
Polding, das weder in der Arktis noch an
der Batterie zu finden ist 41Mit b zu sehen,
mit t zu hören und ohne zu spüren 45Mit
cum und 41 besser als 42

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12

13 14

15 16 17 18

19 20 21

22 23

24 25 26 27

28 29 30 31 32 33

34 35 36 37 38

39 40 41

42 43 44 45

46 47

Auflösung Rätsel 28
Rüber 1 AUSSAGEKRAFT 11 LAUTE 13 RUE
15 EURO 16 TREU 17 HURRIKAN
19 ERSTREBEN 21 AGE 22 ROSTEN
23 EINSER 25 GE 26 GIER 28 GAST
31 GARANTEN 34 HEER 35 NORD 36 ADIDAS
39 STUTE 40 GESELLE 41 SATÉ 43 REN
44 SOLAR 45 IRE 46 RAN 47 GEMEIN

Runter 1 ALTERN 2 SÜSSE 3 STUTTGARTER
4 ÄHRE 5 GRÜNE 6 EUR 7 REIN 8 AU
9 FRAGE 10 TONER 12 ARROGANT
14 EREIGNISSE 18 KASSE 20 BEREDEN
27 INDER 29 TESLA 30 ORDERN 31 GASSI
32 ROUTE 33 TAGEN 37 DEO 38 ALLE 42 AR

Eine kommentierte Version dieser Auflösung finden
Sie unter szmagazin.de/daskreuzmitdenworten
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DAS KREUZ MIT DEN WORTEN von Andreas Fischer Die Auflösung
dieses Rätsels finden

Sie im nächsten
Heft oder Sie lösen es

gleich digital
in den Apps der SZ.



AXEL HACKE

Illustration Dirk Schmidt

Das Beste aus aller Welt
gegensetzen will. Ich möchte es sein, weil esgegensetzen will. Ich möchte es sein, weil es
richtig ist. Das hat mit anderen nichts zu tun,richtig ist. Das hat mit anderen nichts zu tun,
nur mit mir.nur mit mir.
Der eigentliche Erfolg des Populismus bestehtDer eigentliche Erfolg des Populismus besteht
darin, dass er altes FreundFeindDenken wiedarin, dass er altes FreundFeindDenken wie
der zu einer Kategorie des politischen Lebensder zu einer Kategorie des politischen Lebens
gemacht hat. Das hat zu dem geführt, was dergemacht hat. Das hat zu dem geführt, was der
Soziologe Andreas Reckwitz »eine neue KulturSoziologe Andreas Reckwitz »eine neue Kultur

der Unerbittlichkeit« genannt hat. Es gibt im Politischen nicht dichder Unerbittlichkeit« genannt hat. Es gibt im Politischen nicht dich
undund mich, heißt das, sondern nur dichmich, heißt das, sondern nur dich oderoder mich. Das ist in der Demich. Das ist in der De
mokratie so falsch, wie nur etwas falsch sein kann. Es ist eine Falle.mokratie so falsch, wie nur etwas falsch sein kann. Es ist eine Falle.
Wie jede Falle lockt sie. Wir sollen auch hassen. Wir sollen sein wieWie jede Falle lockt sie. Wir sollen auch hassen. Wir sollen sein wie
sie, dann wird alles leichter. Für sie. Für niemanden sonst.sie, dann wird alles leichter. Für sie. Für niemanden sonst.
Wir sollten uns nicht so viel mit Populisten und Rechtsradikalen beWir sollten uns nicht so viel mit Populisten und Rechtsradikalen be
schäftigen. Sie sind nach wie vor eine Minderheit, allerdings eineschäftigen. Sie sind nach wie vor eine Minderheit, allerdings eine
sehr laute.sehr laute.
Wir sollten uns mit den Problemen beschäftigen, nicht mit denen,Wir sollten uns mit den Problemen beschäftigen, nicht mit denen,
die keine Lösung für die Probleme haben, sondern nur krakeelen unddie keine Lösung für die Probleme haben, sondern nur krakeelen und
lügen. Wenn Islamisten Menschen umbringen, dann sind die Islalügen. Wenn Islamisten Menschen umbringen, dann sind die Isla
misten das Problem, nicht die Migration. Wenn Putin die Ukrainemisten das Problem, nicht die Migration. Wenn Putin die Ukraine
angreift, dann ist Putin das Problem, nicht die Ukraine. Wenn dieangreift, dann ist Putin das Problem, nicht die Ukraine. Wenn die
Bahn verrottet, ist eine falsche Verkehrspolitik die Ursache, und wennBahn verrottet, ist eine falsche Verkehrspolitik die Ursache, und wenn
Schulen verkommen, ist es ein fehlendes Gefühl der Gesellschaft daSchulen verkommen, ist es ein fehlendes Gefühl der Gesellschaft da
für, was ihre Zukunft ausmacht. Es ist die Egozentrik der Heutigen.für, was ihre Zukunft ausmacht. Es ist die Egozentrik der Heutigen.
Was kann ich tun? Im eigenen, täglichen Leben den Anstand zu beWas kann ich tun? Im eigenen, täglichen Leben den Anstand zu be
haupten ist kein Rückzug. Es handelt sich um Aktivität. Wenn diehaupten ist kein Rückzug. Es handelt sich um Aktivität. Wenn die
Mehrheit im Kleinen etwas tut, dann ist das am Ende groß. Soll ichMehrheit im Kleinen etwas tut, dann ist das am Ende groß. Soll ich
wie gelähmt auf Wahlen in den USA oder in Thüringen starren, diewie gelähmt auf Wahlen in den USA oder in Thüringen starren, die
ich nicht beeinflussen kann? Nur immerzu hoffen, ist mir zu wenig.ich nicht beeinflussen kann? Nur immerzu hoffen, ist mir zu wenig.
Das mache ich nicht.Das mache ich nicht.

N un haben wir Wahlen hinter uns, Euun haben wir Wahlen hinter uns, Eu
ropa, Frankreich, Großbritannien.ropa, Frankreich, Großbritannien.
Und wir haben Wahlen vor uns, ThüUnd wir haben Wahlen vor uns, Thü

ringen, Sachsen, Brandenburg. Dann die USA.ringen, Sachsen, Brandenburg. Dann die USA.
So ist das in Demokratien, es gibt immerzuSo ist das in Demokratien, es gibt immerzu
Wahlen, und wenn es keine Wahlen mehr gibt,Wahlen, und wenn es keine Wahlen mehr gibt,
haben wir keine Demokratie mehr.haben wir keine Demokratie mehr.
Mit den Wahlen ist es aber inzwischen so: NachMit den Wahlen ist es aber inzwischen so: Nach
ihnen herrscht Erleichterung, dass die Rechtsradikalen, Populistenihnen herrscht Erleichterung, dass die Rechtsradikalen, Populisten
und Putinfreunde nicht so erfolgreich gewesen sind, wie man dachund Putinfreunde nicht so erfolgreich gewesen sind, wie man dach
te, dass sie es sein würden. Vor den Wahlen herrscht dann wiederte, dass sie es sein würden. Vor den Wahlen herrscht dann wieder
Angst, dass Rechtsradikale, Populisten und Putinfreunde so erfolgAngst, dass Rechtsradikale, Populisten und Putinfreunde so erfolg
reich sein könnten, wie man eben denkt, dass sie es doch eines Tagesreich sein könnten, wie man eben denkt, dass sie es doch eines Tages
sein könnten. Und dass es nach den Wahlen keine Erleichterung gesein könnten. Und dass es nach den Wahlen keine Erleichterung ge
ben könnte. Dass die Steine, die auf unseren Herzen liegen, nichtben könnte. Dass die Steine, die auf unseren Herzen liegen, nicht
herunterfallen werden, sondern liegen bleiben.herunterfallen werden, sondern liegen bleiben.
Was soll man sagen?Was soll man sagen?
Eines Tages wird es so weit sein. In Großbritannien waren die NonEines Tages wird es so weit sein. In Großbritannien waren die Non
sensePolitiker schon am Ruder. Es gab den Brexit. Nun müssen ansensePolitiker schon am Ruder. Es gab den Brexit. Nun müssen an
dere versuchen, die Ruinen aufzuräumen.dere versuchen, die Ruinen aufzuräumen.
Was ich mich frage: Wie kann man mit all dem umgehen, als EinzelWas ich mich frage: Wie kann man mit all dem umgehen, als Einzel
ne und als Einzelner, mit dem ewigen Wechsel zwischen Erleichtene und als Einzelner, mit dem ewigen Wechsel zwischen Erleichte
rung und Angst und Angst und Erleichterung? Was kann man tun inrung und Angst und Angst und Erleichterung? Was kann man tun in
dieser Spirale, in der wir hinabtrudeln in Missmut, Bedrückung unddieser Spirale, in der wir hinabtrudeln in Missmut, Bedrückung und
Furcht? Wie kann man sich behaupten und nicht untergehen?Furcht? Wie kann man sich behaupten und nicht untergehen?
Soll ich mich zurückziehen ins Private, die Nachrichtenzufuhr aufsSoll ich mich zurückziehen ins Private, die Nachrichtenzufuhr aufs
Minimum reduzieren, dafür den Alkoholpegel abends hochfahren?Minimum reduzieren, dafür den Alkoholpegel abends hochfahren?
Oder im Gegenteil mich aufs gesunde Leben fixieren, Sport, GemüOder im Gegenteil mich aufs gesunde Leben fixieren, Sport, Gemü
se und regelmäßige Kontrolle des Blutdrucks?se und regelmäßige Kontrolle des Blutdrucks?
Es wäre unwürdig. Wir sind Staatsbürgerinnen und Staatsbürger. WirEs wäre unwürdig. Wir sind Staatsbürgerinnen und Staatsbürger. Wir
haben eine Verantwortung.haben eine Verantwortung.
Ich finde, das fängt im Kleinen an. Was wir dem Hass, den ungezüIch finde, das fängt im Kleinen an. Was wir dem Hass, den ungezü
gelten Ressentiments und all den miesen Gefühlen entgegenzusetgelten Ressentiments und all den miesen Gefühlen entgegenzuset
zen hätten, könnte zum Beispiel eine prinzipielle tägliche Freundzen hätten, könnte zum Beispiel eine prinzipielle tägliche Freund
lichkeit sein, Interesse an anderen, Neugier und Wohlwollen. Simplichkeit sein, Interesse an anderen, Neugier und Wohlwollen. Simp
ler Anstand. Wobei, entgegenzusetzen, das ist nicht richtig. Ich willler Anstand. Wobei, entgegenzusetzen, das ist nicht richtig. Ich will
nicht freundlich und anständig sein, weil ich jemandem etwas entnicht freundlich und anständig sein, weil ich jemandem etwas ent

Der Autor
liest Ihnen diese
Kolumne vor:
sz-magazin.de/

axelhacke
(mit SZ Plus)

Was man Missmut,
Zukunftsangst

und gesellschaftlicher
Polarisierung

entgegensetzen könnte

Axel Hacke

hat durch viele Messreihen festgestellt, dass sein Blutdruck nach dem Verfas-hat durch viele Messreihen festgestellt, dass sein Blutdruck nach dem Verfas-
sen seiner Kolumne stets besonders gut ist. Nun gilt es herauszufinden, ob dersen seiner Kolumne stets besonders gut ist. Nun gilt es herauszufinden, ob der
gleiche Effekt auch bei Menschen eintritt, die seine Kolumne lesen.gleiche Effekt auch bei Menschen eintritt, die seine Kolumne lesen.
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Paul Klee: Bild „Harmonie der nördlichen Flora“ (1927)

Seine Bilder werden Stück für Stück aufgebaut, nicht anders

als ein Haus. Redproduktion auf Photopapier satin matt, auf

Alu-Dibond. Limitiert, 199 Exemplare | Inkl. Zertifikat |

Format: 49 x 80 cm (H/B).
Art.-Nr.: 944534 | 350 €

GabrieleMünter: Bild “Staffelsee” (1935-1936), gerahmt

Für dieWerke der bedeutendenMalerin des Expressionismus

spielte die Landschaft im Vorland der Bayerischen Alpen eine

große Rolle. Limitiert, 1.000 Exemplare | Faksimile-Druck auf

Bütten | Format: 53 x 65,5 cm (H/B).

Art.-Nr.: 871083.R1 | 450 €

JoanMiró: Bild “Der singende Fisch”
(1972), gerahmt

Reproduktion, Giclée auf Papier |

gerahmt | verglast |

Format: 86 x 66 cm (H/B).

Art.-Nr: 919338.R1 | 390 €

AugustMacke: Bild “Das helle Haus”
(1914), gerahmt

Limitiert, 980 Exemplare | nummeriert |

Zertifikat | Reproduktion, Giclée auf

Hahnemühle Echtbütten Aquarellpapier |

Format: 57,5 x 52 cm (H/B).

Art.-Nr: 939425 | 390 €

FranzMarc: Bild “Blaues Pferd I”
(1911), gerahmt

Limitiert, 980 Exemplare | nummeriertes

Zertifikat | Reproduktion, Giclée auf

Leinwand | auf Keilrahmen | gerahmt |

Format: 76,5 x 58,5 cm (H/B).

Art.-Nr: 892512 | 398 €

Entdecken Sie im Shop unsere vielfältige Sammlung von Stilen und Techniken großer Künstler.

Ausdrucksstarke Bilder -
Handgefertigt in Deutschland




